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    Für meinen Ehemann Nick,


    der die ganze Aufregung um das Buch mit mir durchgestanden hat.


    Ich liebe dich.


    Danke dafür, dass du mich zu einem stärkeren, besseren Menschen machst.


    


    

  


  


  
    Prolog


    15. März 2009


    Ohne die Erinnerungsbilder, die in mir aufblitzten, hätte ich wohl nie die Kraft gefunden, von dieser Stelle im Gras aufzustehen und mich weiter von Holly zu entfernen. Ich sah sie vor mir, wie sie in diesem Einführungskurs saß: Sie hielt das Buch, in dem vorn ihr Name stand, verstohlen im Schoß und wickelte gedankenverloren eine Haarsträhne um den Stift, den sie für Notizen benutzte. Ich hatte an diesem Tag … heute … drei Reihen hinter ihr gesessen und sie zwei Stunden lang beobachtet. Und auch wenn sie sich kein einziges Mal zu mir umgedreht hatte, musste sie mein unablässiges Starren bemerkt haben. Denn nachher hatte sie mich draußen angeschaut und die Augen verdreht, kurz bevor ich in meinen Wagen stieg, und in ihrem Blick hatte etwas Provozierendes und gleichzeitig Zärtliches gelegen.


    Während ich diesen Tag jetzt noch einmal vor meinem inneren Auge vorbeiziehen ließ, empfand ich eine Riesenerleichterung darüber, nicht mit ihr in diesem Raum zu sein und so zu verhindern, dass ihr und mein Leben sich auf so fatale Weise miteinander verknüpften. Wenn ich diese Erinnerungen in mir wachhielt und mich selbst aus dem Bild in meinem Kopf löschte, wusste ich, dass ich es schaffen würde. Solange ich mir ihr Leben ohne mich vorstellen konnte, würde ich ohne sie leben. Und wichtiger noch: Ihr Leben würde ohne mich besser sein.


    Als ich mit dem Arm in einer Schlinge Dads Wohnung betrat, wurde es ein bisschen leichter, den Gedanken an Holly beiseitezuschieben – zumindest fürs Erste –, denn zunächst schuldete ich Dad eine Menge Erklärungen.


    


    

  


  


  
    15. März 2009, 18:00 Uhr


    Nach einem kurzen Blick auf meine verletzte Schulter stürzte Dad sofort auf mich zu, als ich mich an die Tür zu seinem Arbeitszimmer lehnte. »Jackson! Was zum Teufel ist passiert?«


    »Ich wurde angeschossen.« Ich blies die Luft aus und wappnete mich für seine Reaktion. »Im August dieses Jahres, von Raymond, einem der Feinde der Zeit. Er ist inzwischen tot; nun ja, zumindest war er im August tot, den wir ja noch nicht haben. Ich bin mir also nicht sicher.«


    Er blieb wie angewurzelt stehen und sah mich mit großen Augen an. Also holte ich die Speicherkarte raus, die die andere Version von Dad mir mitgegeben hatte, und reichte sie ihm. »Die gehört in gewisser Weise dir.«


    Doch er würdigte die Karte keines Blickes. Er trat näher, legte seine Hände an mein Gesicht und betrachtete mich sorgenvoll. »Ist alles in Ordnung mit dir? Sag mir, dass es dir gutgeht.«


    In dem Augenblick wusste ich, dass ich wirklich jeder Version von Dad vertrauen konnte.


    »Ja, rein körperlich geht es mir gut.« Ich nahm seine Hände, drehte sie mit den Handflächen nach oben und legte die Speicherkarte hinein. »Aber wir haben eine Menge zu besprechen, und möglicherweise brauchen wir Chief Marshall und Dr. Melvin.«


    Er nickte. Wahrscheinlich stand er noch halb unter Schock und fragte sich jetzt, woher ich Chief Marshall kannte. Dann bedeutete er mir, mich zu setzen. Ich wartete geduldig, während er die Speicherkarte in den Computer schob und seine Nachrichten an sich selbst durchlas. Sein Code war für mich nicht zu entziffern, aber ich konnte mir vorstellen, was dort gestanden haben musste, als er seufzte und sich mit den Händen durchs Gesicht rieb.


    »Das mit Eileen tut mir leid«, sagte ich schließlich.


    Er schloss für einen Moment die Augen und drehte sich dann mit dem Sessel zu mir. »Wir werden niemandem von Holly und diesem Adam Silverman erzählen. Chief Marshall nicht und auch nicht Dr. Melvin. Niemandem.«


    »Gut«, erwiderte ich rasch und war froh, dass wir uns einig waren.


    »Ich kenne jemanden, der sie im Auge behalten kann.« Er schaute gedankenverloren über meine Schulter hinweg an die Wand. »Eine zuverlässige, sehr diskrete Person. Aber du musst mir versprechen, dass du weder ihre E-Mail-Adressen suchst noch versuchst über Facebook etwas über sie in Erfahrung zu bringen. Tu nichts, was irgendwer zurückverfolgen könnte. Verstanden?«


    Ich schluckte den Kloß herunter, der sich in meiner Kehle bildete, als mir die Endgültigkeit meiner Antwort bewusst wurde. »Ja, verstanden.«


    »Und ich werde auf gar keinen Fall zulassen, dass du zu Tempest kommst«, sagte er entschieden. »Ich weiß wirklich nicht, was mein anderes Ich sich dabei gedacht hat. Vielleicht hat es einen Schlag auf den Kopf bekommen, bevor es seine Zustimmung dazu gegeben hat, aber das wird nichts, das sage ich dir.«


    Begriff er denn die Motive nicht, die hinter meinen Entscheidungen standen? »Doch, ich muss das tun. In mein altes Leben werde ich jedenfalls nicht zurückkehren. Kann ich auch gar nicht. Übrigens weiß ich über Jenni Stewart Bescheid. Ich hab sie im Jahr 2007 kennengelernt, in diesem Paralleluniversum oder was auch immer das war. Jenni war genauso jung wie ich, und Chief Marshall hat sie in die CIA aufgenommen.«


    Mein Bein wippte auf und ab, während ich in Gedanken sein Argument vorwegnahm. Mir war so, als tickte eine Uhr in meiner Brust. Wenn ich mich nicht Hals über Kopf in etwas vollkommen Neues stürzte, würde ich mich dabei ertappen, wie ich zu diesem Einführungskurs rannte, mich bei Mr Wellborn für die Verspätung entschuldigte und die einzige uneigennützige Sache zunichtemachte, die ich je in meinem Leben zustande gebracht hatte.


    Dad zögerte; seine Miene zeigte erste Anzeichen dafür, dass er klein beigeben würde. »Ist dir klar, dass ich achtzehn Jahre meines Lebens alles darangesetzt habe, genau das zu verhindern?


    »Ja, ich weiß.«


    »Dafür habe ich dich nicht großgezogen.« Er kniff die Augenbrauen zusammen. »Ich meine, du hattest es ganz schön leicht. Du musstest dir nie um irgendetwas Sorgen machen, dich nie selbst verteidigen. Du bist auf so etwas nicht vorbereitet. Vielleicht können wir ja einfach …«


    »Dann bereite ich mich eben darauf vor«, erwiderte ich entschieden, stand auf und überrumpelte Dad, indem ich nach dem Telefon griff, das auf dem Schreibtisch stand. »Soll ich Chief Marshall anrufen, oder übernimmst du das?«


    »Gut, wie du willst.« Er nahm mir den Hörer aus der Hand und knallte ihn zurück auf die Gabel. »Kennst du überhaupt seine Nummer?«, fragte er, während er Marshall von seinem Handy aus anrief.


    Ich grinste schief. »Äh, nein.«


    


    

  


  


  
    15. März 2009, 21:00 Uhr


    »Wenn ich einen Halbsprung mache, bin ich noch immer in diesem Raum, aber gleichzeitig auch woanders, eben da, wo ich hinspringe«, versuchte ich Dr. Melvin und Chief Marshall zu erklären. Aus ihren Mienen sprach Skepsis, so als hätte ich mir diesen ganzen Teil der Zeitreisen einfach zusammenphantasiert. »Ich kann es beweisen. Geben Sie mir eine Aufgabe, lassen Sie mich irgendwas nachschlagen oder stellen Sie mir eine Frage, die ich nur beantworten kann, wenn ich in der Vergangenheit nachgesehen habe.«


    »Aber du bist jetzt doch nur hier, oder?«, fragte Dad. »Du sitzt nicht gleichzeitig noch irgendwo anders und siehst dort aus wie scheintot, oder?«


    Das Ganze war verdammt verwirrend, das war mir klar, trotzdem frustrierte es mich, diese merkwürdigen Phänomene zum millionsten Mal erklären zu müssen. Ich legte mich auf die Wohnzimmercouch und seufzte. »Ich bin nicht nur halb hier. Ich bin vollständig hier in diesem Raum. Ich habe einen ganzen Sprung aus einer anderen Zeitleiste gemacht, um hierherzukommen.«


    »Und wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Chief Marshall.


    »Weil es sich anders anfühlt, wenn ich Halbsprünge mache. Meine Sinne sind dann irgendwie abgestumpft, und ich empfinde weder heiß noch kalt, noch Schmerzen so stark, wie ich es sonst tue.« Wie um meine Aussage zu bestätigen, spürte ich plötzlich einen pochenden Schmerz in meiner verletzten Schulter und rieb mit meiner freien Hand darüber, doch davon wurde es nur schlimmer. »Ein Halbsprung ist wie ein Schatten der Zeitleiste, in der ich mich gegenwärtig aufhalte. Weshalb sich in meiner Gegenwart oder Homebase auch nichts verändert.«


    Diese Erklärung war vom 07er Adam geklaut; aber auf diese Weise klang ich wenigstens so, als wüsste ich, wovon ich redete.


    »Und du betrachtest die Zeitleisten als Welten, die parallel zueinander verlaufen?«, fragte Dr. Melvin. »Nur damit hierüber Klarheit herrscht: Für dich ist es ein ganzer Sprung, wenn du in eine andere, parallele Welt reist und nicht einfach innerhalb derselben Welt durch die Zeit springst?«


    »Richtig. Und ich weiß ganz sicher, dass es mehrere Zeitleisten gibt, weil ich zurück ins Jahr 2007 gereist bin und das kein Halbsprung war; ich war vollständig dort und hab Schmerzen und Kälte und all das empfunden«, leierte ich alles noch einmal herunter. »Dann bin ich in meine Ausgangszeitleiste zurückgekehrt, und es war das Jahr 2009, und jene Versionen von Ihnen allen hier erinnerten sich an nichts von dem, was in dem Jahr 2007 passiert war, aus dem ich gerade zurückgekommen war.«


    In meinem Kopf drehte sich schon alles, dabei hatte ich das Gefühl, dass wir noch ganz am Anfang standen.


    »Vielleicht sollten wir uns diese Fähigkeit mal näher anschauen und ihn uns so einen Halbsprung vorführen lassen«, sagte Mr Melvin. »Allerdings möchte ich ihn ungern einer Gefahr aussetzen, zumal mit dieser Schusswunde.«


    Chief Marshall hob die Hände und lehnte sich gegen den Kaminsims. Das alles hier erinnerte mich an unser Gespräch im Jahr 2007, als er mich mit einem präparierten Tuch betäubt und in dieses geheime Hauptquartier verschleppt hatte. »Der Junge wird keinerlei Zeitreisen unternehmen, es sei denn, wir ordnen sie ausdrücklich an, ist das klar?«


    Dr. Melvin und ich nickten widerstrebend.


    »Ich glaube, Sie freuen sich etwas zu früh, Dr. Melvin.« Marshall verschränkte die Arme vor der Brust und starrte von oben auf mich herab. »Mag ja sein, dass er einige neue Tricks gelernt hat, aber er ist noch nicht reif genug, um die Folgen seiner Handlungen abschätzen zu können. Du sagst, Raymond sei derjenige gewesen, der auf dich geschossen hat?«


    »Ja«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. Diese Version von Marshall war kein Stück besser als die anderen beiden, die ich kennengelernt hatte.


    »Und Raymond ist nach deiner Beschreibung ein nicht allzu großer, rothaariger Mann, etwas untersetzt, blaue Augen, kurze, abstehende Haare? Und sein Gesicht weist einen Schuhabdruck auf, der vielleicht nie mehr weggeht, vielleicht aber auch doch?« Marshall befragte mich, als befände er sich in einem Polizeiverhör mit einem völlig verblödeten Verdächtigen.


    Vielleicht hatte Dad ja recht. Vielleicht sollte ich es mir doch noch mal überlegen. Meine Gedanken wanderten zu Holly; ich sah sie vor mir, wie sie in ihrem alten zerbeulten Honda nach Hause fuhr. Dann stellte ich mir vor, dass Adam neben ihr säße und dass sie zusammen lachten und sich über die verwöhnten Kinder lustig machten, die sie den ganzen Sommer hindurch betreuen würden.


    Ich schaute zu Marshall hoch und zwang mich, ohne Wut zu antworten: »Ja, das ist Raymond, und er ist tot. Dad hat ihn getötet. Aber das erste Mal habe ich ihn im Oktober 2009 getroffen, und da hat er –« Ich hielt eine Sekunde inne, da ich sah, wie Dad fast unmerklich den Kopf schüttelte, um mich davon abzuhalten, den Namen Holly zu erwähnen. »Da hat er auch versucht, mich umzubringen, allerdings ohne Erfolg. Aber danach hing ich dann im Jahr 2007 fest. Und wer weiß, was ich mit diesem ganzen Sprung in das Paralleluniversum angerichtet habe? Hätte ich über Agentenwissen verfügt, wäre das alles vielleicht gar nicht passiert. Wollen Sie denn nicht, dass ich mich selbst verteidigen kann? Das wäre doch für alle besser.«


    »Wir sind keine normale CIA-Abteilung«, erklärte Marshall. »Alle Vorstellungen und Ideen, die du aus dem Fernsehen oder aus Spionagefilmen haben magst, kannst du dir sofort aus dem Kopf schlagen. Für uns hat nicht die Regierung der Vereinigten Staaten erste Priorität oder das amerikanische Volk, sondern die Menschheit im Allgemeinen. Oder spezieller: der Schutz des natürlichen, unverdorbenen Zustands der Menschheit. Tempest bildet seine Agenten mindestens zwei Jahre aus, um ihnen genau das einzubimsen. Wir können dich nicht einfach auf den fahrenden Zug aufspringen lassen und den anderen erzählen, dass du in einem Labor mit dem genetischen Material einer geklonten Frau hergestellt wurdest. Wir dürfen ihnen auch nicht erzählen, dass du durch die Zeit reisen kannst oder dass das in deinem Körper verborgene Tempus-Gen es dir ermöglicht, innerhalb eines Tages Farsi zu lernen und dir anhand von Bilderfolgen die Kunst der Selbstverteidigung anzueignen. Wenn wir wollen, dass sie ihren Vorgesetzten – also mir und deinem Vater – weiterhin vertrauen, dürfen wir ihnen all das nicht sagen.«


    »Von wie vielen Agenten in der Ausbildung sprechen wir denn eigentlich?«, fragte ich aus Neugier. Ich konnte mir einfach keine genaue Vorstellung von dieser Abteilung machen; das ganze Bild wirkte seltsam verschwommen. Schon die Grundidee war mir schleierhaft.


    »Solche geheimen Details werden nur weitergegeben, wenn es unbedingt erforderlich ist«, antwortete Marshall. »Verstehst du, was ich dir damit sagen will, mein Sohn?«


    »Nennen Sie mich nicht Sohn«, entfuhr es mir, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte. Marshall sah mich finster an, sagte aber nichts. »Und ja, ich verstehe. Ich darf niemandem von meinen Superkräften erzählen, ich darf meine Superkräfte nicht benutzen und, vor allem, darf ich niemandem erzählen, dass ich aus einem Klon erzeugt wurde.«


    Marshall schaute auf sein Blackberry. »Du bist also bereit, alles aufzugeben – all die Freiheiten, die wir dir auf Staatskosten gewährt haben? Agent Stewart zufolge bist du morgen Abend zu einem Wohltätigkeitsball eingeladen, und am Abend drauf gibt es eine Party bei Caleb. Das klingt doch nach einer Menge Spaß.«


    »Ich bin auch bereit, New York zu verlassen, wenn Sie das wollen.«


    Auf Marshalls Gesicht zeigte sich ein verschlagenes Grinsen, bei dem sich mir der Magen umdrehte. »Na, großartig! Der Flieger zum Ort unserer nächsten Ausbildungsetappe startet morgen früh um sechs.«


    »Und wohi–«, wollte ich fragen, doch Marshall hob abwehrend die Hand.


    »Auch darüber wird nur gesprochen, wenn es unbedingt notwendig ist. Gewöhn dich daran. Und erwarte nicht, dass Agent Freeman oder ich dich anders behandeln als andere Rekruten.«


    »Agent Freeman?« Das war der Mann, der mich und meine Schwester Courtney während der siebten Klasse täglich auf dem Schulweg beschattet hatte. In der Zeitleiste, die ich gerade verlassen hatte, hatte er gewusst, dass ich durch die Zeit reisen konnte. »Werden Sie es ihm erzählen? Das über mich, meine ich?«


    »Nein«, sagten Dad und Marshall wie aus einem Mund, dann rauschte Marshall aus dem Zimmer. Kaum hatte die Tür sich hinter ihm geschlossen, kam Bewegung in Dr. Melvins Mienenspiel, und er sah wieder wie der mitfühlende alte Mann aus, den ich schon mein Leben lang kannte.


    »Lass mich mal nach deiner Schulter sehen«, sagte er, während er mir bereits die Schlinge über den Kopf zog. »Du wirst dich noch ein paar Wochen schonen müssen.«


    Ich schaute Dad an. »Weißt du, wohin ich morgen früh fliege?«


    Er versuchte zu lächeln. »Du meinst, wohin wir fliegen. Ja, ich weiß es. In die Wüste.«


    »Wie zum Beispiel nach Arizona?«


    »Wie zum Beispiel in den Nahen Osten.«


    Nahost? Die Zuversicht, die Chief Marshall in mir geweckt hatte, schwand langsam wieder. Denn mir wurde klar, dass ich tatsächlich keine Ahnung hatte, worauf ich mich einließ.


    


    

  


  


  
    16. März 2009, 6:00 Uhr


    »Will mir vielleicht mal jemand sagen, was zum Teufel hier los ist?«


    Dad, Marshall, Freeman und ich standen auf einem Rollfeld des New Yorker Flughafens JFK und schauten auf ein sehr schickes Privatflugzeug der Regierung. Ich war schon häufig in solche Flieger gestiegen, bislang jedoch immer in dem Glauben, es handele sich um Privatjets, die Dad als Vorstandsvorsitzender seiner Firma gestellt bekomme.


    »Jackson stößt für die nächsten Wochen zu unserer Gruppe dazu«, verkündete Marshall.


    Freeman starrte ihn verständnislos an. »Wie bitte? Soll das vielleicht eine Art Schülerpraktikum sein?«


    Marshall grinste süffisant in meine Richtung, als wollte er sagen, er habe ja gewusst, dass mich niemand ernst nehmen werde. »Ich will mich mal anders ausdrücken: Agent Jackson Meyer wird zu Ausbildungszwecken in die Abteilung Tempest aufgenommen. Hiermit weise ich ihn Ihrer Gruppe zu, der Progressiven Gefahrenabwehr. Behandeln Sie ihn mit derselben liebevollen Strenge wie alle anderen Rekruten.«


    Freeman schaute mich an. »Das ist ein Scherz, oder?«


    Dad klopfte ihm auf den Rücken. »Nein, ist es nicht. Er gehört Ihnen. Das Ganze hat doch in gewisser Weise Tradition, finden Sie nicht? Ihr Vater hat mich ausgebildet, ich Sie – und jetzt bilden Sie meinen Sohn aus.«


    Dad und Marshall bestiegen den Flieger und ließen mich mit dem verdutzten Freeman draußen zurück. Schließlich schüttelte er den Kopf, wandte sich mir zu und sagte leise: »Ich habe keine Ahnung, was Marshall hier abzieht, aber keine Sorge: Ich kümmere mich darum, dass dir nichts passiert.«


    »Äh, danke«, erwiderte ich, da ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


    Beim Betreten des Flugzeugs zählte ich rasch einmal durch und kam auf elf mir unbekannte Gesichter. Alle jung. Sehr jung. Wahrscheinlich in meinem Alter oder ein, zwei Jahre älter. Meine Augen blieben an Jenni Stewart hängen, und ich wartete gespannt auf ihre Reaktion.


    Ihr Kopf flog herum und ihr Blick suchte Dad, als wüsste sie nicht, welche Rolle sie mir gegenüber nun spielen sollte. Vielleicht die der Sekretärin? Oder was ganz Neues?


    Marshall stellte sich hinter mich, und in der Kabine erhob sich Gemurmel, bis er das Wort ergriff: »Viele von Ihnen kennen Agent Meyer. Jackson, der Sohn von Meyer Senior, wird sich während der nächsten Expedition unserer Gruppe anschließen, und Sie behandeln ihn wie einen Teamkollegen, wenn ich bitten darf.«


    »Moment mal …«, meldete sich ein breitschultriger Typ aus der letzten Reihe zu Wort. »Das ist doch der, der französische Lyrik studiert, oder?«


    »Sollte der diesen Sommer nicht verzogene Gören betreuen oder so was?«, fragte ein anderer.


    Nervöses Gelächter erhob sich. Ich heftete meine Augen auf Jenni Stewart, da es ihr im Jahr 2007 nichts ausgemacht hatte, mir dabei zu helfen, das eine oder andere zu lernen. Sie schaute mich aus großen Augen verwirrt an, dann schoss ihr Blick von Marshall über Dad zu Freeman. Sie sagte keinen Ton, aber ich konnte förmlich hören, wie es in ihr arbeitete. Neben ihr saß ein dünner, sommersprossiger Junge, der sogar noch jünger sein musste als ich.


    Ich wählte den Sitz vor den beiden und reichte dem Jungen neben Jenni Stewart die Hand. »Ich bin Jackson.«


    »Ich weiß, wer du bist. Wir alle wissen das.« Er schlug die angebotene Hand aus und wandte seinen Blick wieder dem Buch in seinem Schoß zu. »Mason. Mason Sterling.«


    Jenni Stewart verdrehte die Augen und stieß Mason ihren Ellenbogen in die Seite. »Hey, das wird doch bestimmt lustig. Junior spielt Geheimagent. Er hat sich bestimmt auf den Boden geworfen und so lange geheult, bis er mit in dieses Flugzeug steigen durfte.«


    »Exakt«, sagte Mason leise.


    Ich seufzte, drehte mich um und sank so tief in den Sitz, dass niemand auf die Idee kommen konnte, mich mit irgendwelchen Sachen zu bewerfen. Okay. Wie es aussah, musste ich mich wohl erst mal beweisen, um in dieser Gruppe akzeptiert zu werden. Was auch immer ich dafür tun musste. Auf jeden Fall durfte ich nicht mehr so offen sein. Ich musste mir ein dickes Fell zulegen; eins, das mich davon abhielt, an Holly zu denken und mir zu wünschen, ich könnte mit Adam reden oder einen Halbsprung machen, um noch mal meine Zwillingsschwester Courtney zu besuchen.


    Das hier ist jetzt mein Leben.


    Während der Flieger startete, schaute ich aus dem Fenster und gelobte mir, immer konzentriert bei der Sache zu bleiben. Und alles dafür zu tun, um in diesem Job gut zu werden. Dann würde ich mehr über die Feinde der Zeit erfahren – und herausfinden, was diese Zukunft herbeigeführt hatte, die die kleine Emily mir gezeigt hatte, und auch warum Emily Courtney so verflucht ähnlich sah. Und all das würde ich ohne die Risiken tun können, die das Zeitreisen mit sich brachte und die mich ja überhaupt erst in diese Schwierigkeiten gebracht hatten.


    »Tut mir leid«, sagte Dad, während er neben mir Platz nahm. »Das ist eine sehr eingeschworene Truppe, und wir haben ihnen beigebracht, allem und allen gegenüber misstrauisch zu sein.«


    Ich schaute ihn an. »Verstehe. Ich muss mir meinen Platz hier erst mal erarbeiten, mir ihren Respekt verdienen. Ich spiele dieses Spiel nicht zum ersten Mal.« Ja, schließlich musste ich die 07er Holly auch für mich gewinnen, dachte ich unwillkürlich.


    Dad musste meine Gedanken gelesen haben. »Machst du dir Sorgen um –?« Holly. Er sprach den Namen nicht aus, aber ich konnte ihn erraten.


    »Ich vertraue dir.« Ich blickte ihm tief in die Augen, damit er wusste, dass ich es ernst meinte. Das war so ziemlich das Einzige, dessen ich mir sicher war. Dann wandte ich den Blick wieder dem Fenster zu. »Nur mir selbst traue ich nicht über den Weg, aber ich gebe mir alle Mühe.«


    Es wird ihr gutgehen. Sie wird glücklich sein. Ich schloss die Augen und ließ meine Gedanken zu Holly wandern, zu Hollys Leben ohne mich. Ich musste lächeln. Ihr Leben wird perfekt sein. Einfach perfekt.


    Das zu wissen würde mir für lange Zeit Kraft geben.


    Mason trat von hinten gegen meinen Sitz und riss mich aus meinem Tagtraum. »Was ist denn mit deinem Arm passiert?«


    Den Blick weiter starr geradeaus gerichtet, antwortete ich laut genug, damit Jenni Stewart und Mason es hören konnten, einfach nur: »Schussverletzung.«


    »Cool«, erwiderte Mason, aber dann schrie er auf. »Aua! Stewart, verdammt nochmal!«


    Dad kicherte leise in sich hinein. Ich zuckte mit meiner gesunden Schulter und verbarg mein eigenes Grinsen. Wenigstens auf einen von ihnen hatte ich einen guten ersten Eindruck gemacht. Einer war geknackt. Aber es blieb noch viel zu tun.


    


    

  


  


  
    Tempest-Ausbildungstagebuch


    17. März 2009


    Ort: unbekannt. Irgendwo im Nahen Osten


    Adam,


    ich führe weiter dieses Tagebuch für dich, auch wenn ich es dir wahrscheinlich nie geben werde. Es ist besser, wenn ich es nicht tue, aber manchmal laufen die Dinge nicht so, wie ich es gern hätte, und wenn ich eins von dir gelernt habe, dann dass man immer auf das Schlimmste gefasst sein sollte. Ich bewahre es in einer Kassette auf, die Dr. Melvin mir geschenkt hat und die sich nur mit meinem Fingerabdruck öffnen lässt.


    Die Wüste nervt. Hier ist es tagsüber höllisch heiß und nachts kalt. Ich teile mir ein Zelt mit einem 17-Jährigen, dessen Tagebuch Fotos und Hintergrundberichte über jedes Mädchen enthält, mit dem ich mal zusammen war. Offenbar war das eine der ersten Aufgaben, die Mason während der Ausbildung gestellt bekam. Mir selbst ist die Vorstellung, dass ich mal mit einer von denen was hatte, inzwischen irgendwie ganz fremd. Als hätte ein anderer diesen Teil meines Lebens gelebt. Nur an die, deren Namen ich nicht nennen darf, muss ich immerzu denken.


    Oh, und alle nennen Mason Sterling einfach nur Mason. Sogar Dad und Freeman, was echt seltsam ist. Vielleicht weil er noch so jung ist und Agent Sterling nach einem mit Anabolika vollgepumpten Mann mittleren Alters klingt?


    Heute hab ich den Leitspruch von Tempest gelernt, auch wenn ich bezweifle, dass sie in einer Broschüre damit werben: »Tempest hat sich auf die Fahnen geschrieben, die Welt vor Veränderungen unserer Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft auf unnatürlichen und unmoralischen Wegen zu bewahren. Wenn es um technologischen Fortschritt geht, hat Tempest darüber hinaus stets das Interesse nicht nur des amerikanischen Volkes, sondern der Gattung Mensch insgesamt im Blick.«


    


    20. März 2009


    Ort: immer noch Wüste


    O Mann, diese Jenni Stewart! Wie du weißt, ist sie ja ohnehin nicht gerade mein Liebling. Sie ist die einzige Frau hier. Das muss ganz schön hart für sie sein, aber es ist trotzdem keine Entschuldigung dafür, dass sie mir jeden Moment meines Lebens vermiest. Warum hält sie sich nicht an Agent Parker? Oder Miller? Die beiden lassen deutlich mehr den Chauvi raushängen als ich. Mal ganz abgesehen davon, dass sie sie die ganze Zeit schamlos anstarren, was ich NICHT tue. Ich glaube, was ich an ihr am meisten hasse, ist, dass ich keine Ahnung habe, wer sie eigentlich ist. Sie probiert jeden Tag eine neue Rolle aus. Mal ist sie das Mädchen aus dem Ghetto, mal Little Miss Sunshine, mal versucht sie es mit ausländischen Rollen. Sie lässt buchstäblich nichts aus. Ich weiß ja, dass Außenpolitik ihr Spezialgebiet bei Tempest ist, aber kann sie nicht wenigstens mal fünf Minuten sie selbst sein?


    Heute stand Waffentechnik auf dem Lehrplan, und wir mussten schießen, trotz meiner Schulterverletzung. Agent Freeman meint, ich sei ein Naturtalent. Du erinnerst dich, das ist der Typ, der Courtney und mich, als wir dreizehn waren, jeden Tag auf dem Schulweg beschattet hat. Anfangs war ich ziemlich nervös. Zu meinen prägendsten Erfahrungen im Umgang mit Waffen gehört schließlich, dass ich mit angesehen habe, wie Holly erschossen wurde. Außerdem habe ich während eines Halbsprungs, den ich unternommen habe, um mich selbst im Alter von zwei Jahren zu sehen, Raymond, den rothaarigen Feind der Zeit, umgebracht. Nachdem ich damals wieder in meine Homebase im Jahr 2009 zurückgesprungen war, hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, dass Blut an meinen Händen klebte, obwohl da gar keins war. Aber hier schießen wir nur auf Zielscheiben und Pappfiguren. Damit kann ich umgehen.


    Die morgige Prüfung im Scheibenschießen ist meine erste Chance, mal in irgendwas gut abzuschneiden. Aufgepasst, Agent Stewart! Der Neue könnte es dir morgen ganz schön zeigen.


    


    22. März 2009


    Ort: Wüste


    Nachdem ich eine Woche Zeit hatte, Fakten und Erfahrungen zu sammeln, hab ich allmählich eine Vorstellung davon, wie ein typischer Ausbildungstag aussieht:


    5:00–6:30 Uhr: Sport (Läufe über 8 bis 15 Kilometer plus zusätzliche Foltermaßnahmen durch Freeman oder Dad).


    6:30–7:30 Uhr: Duschen (es gibt nur sechs transportable Duschkabinen, was einem die Motivation verleiht, als Erster mit dem Sportprogramm fertig zu werden) und frühstücken.


    7:30–12:30 Uhr: Unterricht in den jeweiligen Spezialgebieten. Für mich und drei andere bedeutet das: Training an der Waffe, Nahkampf (noch mehr Sport!) und jede Menge Schießübungen, sowohl aus der Nähe als auch aus einem Versteck heraus.


    12:30–13:30 Uhr: Mittagessen (entweder Feldrationen oder Erdnussbutter-Sandwiches, es sei denn, wir kochen uns Hotdogs und Bohnen über einem Feuer, aber normalerweise will keiner in der Mittagshitze Feuer machen und draußen sein).


    13:30–15:00 Uhr: Fremdsprachenunterricht (ich hab meinen mit Dad und manchmal auch mit Dr. Melvin; keine Ahnung, was die anderen machen).


    15:00–18:00 Uhr: Verdeckte Operationen; manche sind darauf spezialisiert, aber wir müssen alle lernen, wie man einen Verdächtigen beschattet, herausfindet, ob man selbst beschattet wird, Abhöranlagen installiert oder findet und Sprengstoff erkennt, lauter solchen Kram.


    18:00–19:00 Uhr: Abendessen; meistens wird draußen gekocht. Marshall und Dad fliegen gelegentlich mit dem Hubschrauber in die Stadt und bringen frische Lebensmittel und Sachen mit, die mal nicht dafür gemacht sind, auch einen Atomkrieg zu überstehen. Entsprechend ist das der Höhepunkt des Tages.


    19:00–22:00 Uhr: Das variiert. Mal machen wir Rollenspiele und studieren unterschiedliche Identitäten ein, mal büffeln wir für unsere Prüfungen in Geographie und Geschichte. Bislang gab’s jeden Tag was anderes.


    22:00 Uhr: Um diese Zeit sollen wir eigentlich schlafen, aber mir ist aufgefallen, dass so ziemlich alle ihre Bücher und Computer zücken, um alte Tempest-Aufzeichnungen zu studieren und sich vorzubereiten auf … na ja … alles.


    


    25. März 2009


    Ort: Wüste


    Fakten über die Enemies of Time, die Feinde der Zeit: Von 1983 bis in die Gegenwart sind zwölf verschiedene EOTs gesichtet worden. Wir haben uns heute sämtliche verfügbaren Fotos und Basisinformationen über sie eingeprägt.


    EOTS, denen ich begegnet bin:


    Thomas (wurde seit 2005 nicht mehr gesehen; meine Erlebnisse in dem 2007er Paralleluniversum oder in dem vorherigen Jahr 2009, von dem aus ich hierhergekommen bin, sind in der Datensammlung dieser Zeitleiste offensichtlich nicht enthalten. Dazu später mehr)


    Raymond (tot; der mit dem Schuhabdruck im Gesicht)


    Cassidy (leibliche Mutter)


    Rena (tot; die blonde Tusse vom Hoteldach)


    Jacob (seinen Namen hab ich heute zum ersten Mal gehört; er hat mitgeholfen, diese Hochzeit in Martha’s Vineyard zu sprengen)


    Edward (auch seinen Namen habe ich gerade erst erfahren; das ist der Typ, der während dieses heftigen Gewitters plötzlich auf dem Boot aufgetaucht ist, in dem ich zusammen mit Holly, Dad und Adam aufs Meer rausgefahren war)


    Harold (tot; Dad hat ihn in der 2007er-Zeitleiste erschossen; offenbar ist er ein von Dr. Ludwig hergestellter Klon)


    Die Blutbilder der EOTs, die Tempest hier und da ergreifen konnte, zeigen bei einigen Feinden der Zeit deutliche Anzeichen des Tempus-Gens, während es bei anderen versteckt und schwieriger oder fast unmöglich zu finden ist. Bei mir ist es ebenfalls nicht nachweisbar. Dr. Melvin vermutet, dass die EOTs jeweils aus unterschiedlichen Jahren stammen und daher entweder weiter oder noch nicht so weit sind im Evolutionsprozess. Damit ist nicht die Evolution gemeint, innerhalb deren sich Affen zu Menschen weiterentwickelt haben, sondern die Art von Evolution, in der normale Menschen zu Zeitreisenden werden. Wird es also mit der Zeit immer schwieriger, das Tempus-Gen im Blut zu finden, oder umgekehrt?


    Und haben die EOTs so etwas wie einen Treffpunkt oder ein Jahr, in dem sie sich treffen? Wie könnte wohl eine Einladung zu so einem Treffen aussehen?



    Liebe EOTs,


    lasst uns im Jahr 1984 zusammenkommen, irgendwann im Juli. Vielleicht oben auf dem Empire State Building. Bringt Snacks aus der Zukunft mit. McDonald’s brät seine Burger in diesem Jahr in tierischem Fett, und wir wollen doch nicht, dass dieser Typ von Schweinefett in die Zukunft vordringt. Schaut bitte mal in eure Terminkalender und vergewissert euch, dass ihr im Juli 1984 keine Anschläge geplant habt. Dann gebt mir Bescheid, welcher Tag euch am besten passen würde.


    Liebe Grüße,


    Thomas


    


    3. April 2009


    Habe in der CIA-Datenbank einen Bericht vom Oktober 2005 gefunden – dem Monat, in dem Thomas zuletzt in dieser Zeitleiste gesichtet wurde. Es war Dad, dem er sich gezeigt hat. Dad hat eine dreiminütige Unterhaltung aufgezeichnet, die wegen starken Windes und des New Yorker Verkehrslärms allerdings nicht gut zu verstehen ist. Sie verlief ungefähr so:


    Thomas: Tut uns leid, das von Axelle-Produkt A zu hören. Dr. Ludwig glaubt, dass er vielleicht eine Lösung gefunden hat, wie man die Tumore verhindern kann. Na ja, zumindest bei der zweiten Testperson.


    Agent Meyer: Dr. Ludwigs Lösungen interessieren mich nicht, Thomas. Aber ich denke, das wissen Sie bereits.


    Thomas: Seine Scans zeigen keine Anzeichen von Krebs?


    Agent Meyer: Seine Hirnfunktion entspricht der eines ganz normalen fünfzehnjährigen Jungen im Jahr 2005. Axelle ist anscheinend nichts als eine Verschwendung von mehreren Millionen Dollar.


    Thomas: Verstehe. Und Ihr fortgesetztes Interesse an dem Jungen hat dann welchen Grund genau?


    Agent Meyer: Menschliches Mitgefühl. Etwas, das Sie nicht kennen.


    Thomas: Ich weiß alles, was es über menschliches Mitgefühl zu wissen gibt. Ich habe mich nur entschieden, mich davon nicht in die Falle locken zu lassen. Aber Sie haben nichts zu befürchten, Agent Meyer. Wir haben kein Interesse an Produkt B. Es sei denn, die Dinge ändern sich, aber danach sieht es ja nicht aus.


    Agent Meyer: Und wenn doch?


    Thomas: Dann werden wir zwei uns vermutlich wiedersehen.


    An dieser Stelle endete das Gespräch, und in dem Bericht steht, Dad habe drei Schüsse abgegeben, Thomas sei jedoch verschwunden, bevor sie irgendwas bewirken konnten. Thomas hat offensichtlich überlebt, da er mich gefunden hat, als die Dinge sich zu verändern begannen. Ich frage mich, wie bald nach meinem ersten Sprung im November 2008 sie wohl herausgefunden haben, was ich kann.


    


    9. April 2009


    Die Kunst des Zeitreisens steht jetzt auf dem Lehrplan. Ich spitze die Ohren und präge mir jedes Wort ein, das Dad, Marshall oder Dr. Melvin zu dem Thema sagen. Später muss ich mir dann mein Tagebuch vornehmen und die gelernten Fakten auf meine eigenen Erfahrungen anwenden. Bislang habe ich hauptsächlich gelernt, dass Halbsprünge in Bezug auf Zeitleisten nicht zählen. Das musste ich Dad allerdings unter vier Augen fragen. Ich konnte ja schlecht die Hand heben und sagen: »Sagen Sie, Dr. Melvin, wenn ich also durch die Zeit springe, weil ich ja dieses Gen habe, das von einem Klon stammt –« Alle meine zwölf Teamkollegen hätten zeitgleich die Waffen gezückt und auf mich gezielt. Vielleicht klingt das alles aber auch so durchgeknallt, dass sie eher einen Sonnenstich vermutet hätten.


    Aus irgendeinem Grund fühle ich mich ein bisschen mehr an einem Punkt verankert, seit ich gelernt habe, dass diese Sprünge nicht zählen. Weniger verloren. Vom Zeitpunkt meiner Geburt – dem 20. Juni 1990 – bis zu dem Tag, an dem ich ins Jahr 2007 gesprungen bin – am 30. Oktober 2009 – habe ich mich in einer Zeitleiste aufgehalten. Einer einzigen Welt. Diese nenne ich jetzt Welt A. Und das 2007er-Paralleluniversum nenne ich Welt B. An dieser Stelle muss ich aufhören, denn ich versuche immer noch herauszufinden, was genau als Nächstes passiert ist. Bald mehr …


    


    12. April 2009


    Mir kommt es fast so vor, als wollte Chief Marshall, dass ich durchfalle. Als erwarte er gar nichts anderes. Was dazu führt, dass ich alles andere aus meinem Kopf verbanne – die Rettung der Welt, Hollys Rettung, das Zeitreisen – und mich nur darauf konzentriere, diese stoische Miene aus seinem blöden Arschgesicht zu wischen. Aber die scheint irgendwie in Stein gemeißelt zu sein. Egal, was ich mache, immer ernte ich denselben Blick von ihm. Immer hat er schon gewusst, dass ich das tun oder jene Fragen stellen würde. Ich hasse es, so berechenbar für jemand zu sein, und dann auch noch ausgerechnet für Marshall. Er könnte sich wenigstens mal die Mühe machen, mir dabei zu helfen, mich hier zugehörig zu fühlen, oder die anderen dazu zu bringen, mich zu akzeptieren. Na gut, ich muss einfach härter arbeiten. Ich muss sie einfach alle ausstechen.


    


    15. April 2009


    Dad und ich haben heute ein ganzes Gespräch auf Farsi geführt. Um Farsi zu verstehen, habe ich weniger als acht Stunden gebraucht – mit Hilfe der Methode, die Dr. Melvin im Jahr 2007 bei mir angewendet hat: Er hat das Band in meinem Ohr laufen lassen, während ich schlief. Aber jetzt geht es darum, diese Sprache aktiv sprechen zu lernen. Seit einem Monat übe ich das jetzt schon. Die anderen Auszubildenden sind mehr als überrascht von meinen schnellen Fortschritten. Wenn sie erst wüssten, wie schnell es wirklich gegangen ist. Nur fünf von uns können Farsi sprechen, und natürlich gehört Stewart dazu; allzu überlegen kann ich mich also nicht fühlen. Mason gehört auch dazu, aber wenn man bedenkt, dass er den höchsten IQ hat, der je in ganz Nordamerika gemessen wurde, ist das wohl kein Wunder.


    Vor ein paar Minuten hat Dr. Melvin mich gefragt, welche Sprache ich als Nächstes lernen will, und Marshall hat »Mandarin« für mich geantwortet. Jetzt bin ich gespannt, ob wir nach China fahren oder dort vielleicht ein EOT-Anschlag geplant ist und sie wichtige Informationen auf Mandarin übermitteln werden. Oder Marshall hasst mich und hat deshalb einfach die Sprache ausgesucht, die am schwierigsten zu erlernen ist.


    


    18. April 2009


    Ort: Usbekistan, Turkmenistan, Wüste


    Meine erste Trainingsmission vor Ort! Wir sind mit einem Hubschrauber zum Luftwaffenstützpunkt in Karshi-Khanabad in Usbekistan geflogen. Die Luftwaffe der Vereinigten Staaten hat ihn offenbar von 2001 bis 2005 für Al-Qaida-Missionen benutzt. Aber 2005 haben sie uns rausgeworfen. Jedenfalls mussten wir »unbeabsichtigt« dort landen. Wir taten so, als wären wir Mitarbeiter des Roten Kreuzes auf dem Weg nach Afrika, und behaupteten, unser Hubschrauber hätte leider einen technischen Defekt. Die Militärs waren nicht gerade erfreut, uns zu sehen, aber sie haben niemanden erschossen, was ich schon mal positiv fand. Obwohl ich Stewart vielleicht geopfert hätte, wenn das zur Rettung unseres Teams erforderlich gewesen wäre.


    Sie wurde als Erste reingeschickt, um mit dem Leiter von irgendwas in Verhandlung zu treten. Mason und ich hatten währenddessen die Aufgabe, uns durch ein Fenster ins Gebäude zu stehlen und fünf Wanzen zu installieren. Da wir das alles ohne größere Probleme hingekriegt haben, hat Freeman uns zur Belohnung in eine Bar irgendwo in Turkmenistan ausgeführt. Sogar klimatisiert war sie. Ich glaube, ich wusste künstlich gekühlte Luft noch nie so zu schätzen wie heute. Mason, Dad und ich waren die Einzigen, die den Mut aufbrachten, das Essen zu probieren. Es war nicht schlecht. Irgendwie anders, aber durchaus genießbar.


    


    19. April 2009


    Ort: Wüste


    Wir fliegen nach China. Hab ich’s doch gewusst. Und meine Mandarin-Kenntnisse machen gute Fortschritte. Vielleicht ist es dort mal nicht heiß und trocken. Mit allem komme ich klar, nur nicht mit diesem Wüstenklima.


    


    20. April 2009


    Ort: Xiamen, China


    Wir sind heute in Xiamen gelandet. Das liegt an der Küste, nicht weit von Taiwan entfernt. Mason, Agent Parker und ich waren in der Stadt, um Besorgungen zu machen, als ich dieses blonde Mädchen sah, nur von hinten, und sofort total ausgeflippt bin. Ich glaube, das lag auch daran, dass wir in China sind und es hier nicht so viele Blonde gibt. Das Mädchen stach deutlich aus der Menge heraus. Es war nicht Holly. Nicht, dass ich das erwartet hatte. Natürlich nicht. Aber dieses Erlebnis trug dazu bei, dass ich zu Dad gegangen bin und ihn gefragt habe, ob er sich in letzter Zeit mal nach ihr erkundigt hat. Es war das erste Mal, dass ich ihn um Details gebeten habe. Ich weiß ja, dass er mich informiert, wenn irgendwas passiert, und ich ertrage es nicht, an sie erinnert zu werden; es sei denn, es lässt sich nicht vermeiden. Er hat erzählt, er habe einen Informanten, jemand, der mit Tempest nichts zu tun hätte und sie im Auge behielte. Ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen.


    Wie gern würde ich das alles hinter mir lassen. Nicht, dass ich gern eine neue Freundin hätte. Das ist das Letzte, wonach mir gerade der Sinn steht. Ich möchte einfach nur, dass diese Sehnsucht aufhört. Und ich nicht mehr die ganze Zeit das Gefühl habe, einen Fehler gemacht zu haben. Eigentlich weiß ich ja, dass das nicht so ist. Und Dad sagt das auch.


    Manchmal versuche ich mir vorzustellen, was Holly gerade macht oder wie sie in zehn Jahren aussehen wird. Ich denke an all die tollen Dinge, die sie bestimmt erreichen wird, und bin dankbar für die Tatsache, dass sie mich nicht vermissen muss, wie ich sie vermisse.


    


    24. April 2009


    Ort: Xiamen


    Die Kunst des Zeitreisens, Teil 2. Okay, Adam, das wird dir gefallen, solltest du das hier jemals lesen. Also, ich hatte letztes Mal ja damit aufgehört, dass ich herausfinden wollte, was nach Welt B passiert ist (2007er Zeitleiste). Als ich zum 13. August 2009 gesprungen war, hatte ich mich vergewissert, dass ich mich nicht mehr in Welt B aufhielt, indem ich mir von Adam bestätigen ließ, dass er mich erst im März 2009 kennengelernt hatte und nicht schon im September 2007. Dr. Melvins Zeitreisentheorien zufolge, durch die ich mich ganz langsam Stück für Stück durcharbeite, weil man davon echt Migräne kriegen kann, bin ich durch diesen Sprung in Welt A zurückgekehrt. Doch meine Schritte sahen ungefähr so aus:


    
      [image: ]
    


    Der letzte Schritt beinhaltet also die Einführung von Welt C. Zumindest nehme ich das an. Als Nächstes muss ich mir die Theorien darüber vornehmen, wozu ich theoretisch alles in der Lage bin. Nicht, dass ich wieder durch die Zeit reisen wollte, aber ich muss herausfinden, welche Fähigkeiten die Feinde der Zeit besitzen. Je mehr ich über das Zeitreisen erfahre, desto sicherer bin ich mir, dass ich es nie wieder tun will.


    


    28. April 2009


    Ort: Taiwan


    Wir sind wegen einer Mission hier, aber mein Part ist langweilig, monotone Observation. Will heißen, ich sehe mir die Aufnahmen an, die eine der Videokameras macht, die wir in einem Regierungsgebäude installiert haben. Da ich nicht mal in der Nähe des Einsatzortes bin, ist das stinköde.


    Zeitreisen-Faktum des Tages: Habe gerade gelernt, dass ein ganzer Sprung in derselben Zeitleiste ein Supersprung genannt wird. Und bei einem solchen Supersprung kann man Dinge verändern; er bleibt also nicht ohne Folgen wie meine Halbsprünge. Von Thomas weiß man, dass er diese Art von Sprung beherrscht. Andere EOTs mit dieser Fähigkeit kann ich in der Datenbank nicht finden.


    Tempest-Faktum: Als Courtney und ich noch klein waren, bestand die gesamte Abteilung aus Agent Freeman Senior, Dr. Melvin, Dad, Chief Marshall und Eileen. Das war’s. Nur wenige Angriffe durch bekannte Zeitreisende sind in den Berichten dokumentiert. Offenbar gab es jedoch eine Abteilung in der CIA, die gegen Tempest und vor allem gegen Axelle war. Dad und Agent Freeman Senior haben sich ständig Tarnungen ausgedacht und wurden von Agenten dieser Abteilung beschattet.


    Ich frage mich, was sich geändert hat. Warum hat Tempest vor zwei Jahren beschlossen, mehr Agenten zu rekrutieren? Hat Chief Marshall irgendwas über die Zukunft herausgefunden? Ich habe Dad danach gefragt, doch er meinte nur, sie hätten immer gewusst, dass das kommen würde. Vielleicht sind es die Klone?


    


    5. Mai 2009


    Ort: Peking


    Freeman hat uns gerade mitgeteilt, dass wir irgendwann einen Partner zugeordnet bekommen. Tempest-Agenten führen ihre Missionen nicht allein aus. Außerdem haben wir alle so spezielle Hintergründe und Fähigkeiten, dass wir jeweils mit jemandem kombiniert werden müssen, der anders ist als wir. Auf diese Weise können wir uns ergänzen und bei einer Mission auf eine Vielzahl von Kenntnissen zurückgreifen. Ich mache mir schon große Sorgen, dass ich an Stewart oder Mason hängen bleiben werde. Ich kann Stewart nicht ausstehen. Und diese Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit; sie erträgt mich ebenso wenig. Und Mason, hm. Kann sein, dass ich ihn ein bisschen sympathischer finde, als ich sollte. Nein, nicht auf die Art. Aber er ist noch so jung. Was, wenn ihm irgendwas passiert, während ich auf ihn aufpassen soll? So wie damals bei Dads altem Partner, Agent Freeman senior. Er wurde am selben Tag umgebracht wie Eileen, die Frau, die mich und Courtney ausgetragen hat. Die Frau, die Dad mal geliebt hat und die er vielleicht immer noch liebt.


    Es wäre so viel einfacher, wenn ich einfach allein arbeiten könnte. Vielleicht bist du in einem anderen Paralleluniversum, zum Beispiel Welt D, zusammen mit mir bei Tempest, Adam. Ich bin sicher, Marshall und Freeman würden uns ein Team bilden lassen. Du bist das Superhirn, ich der gute Schütze. Und da man mich ja jetzt gezwungen hat, mir eine Top-Kondition zuzulegen, könnte ich die Rennereien erledigen, während du dich um all die langweiligen Observationen kümmerst, die du garantiert wesentlich faszinierender fändest als ich. Schließlich hast du auch eine Menge Zeit damit verbracht, mich zu beobachten, als ich – während meiner Zeitreisen – wie scheintot neben dir saß. Das muss doch auch sterbenslangweilig gewesen sein. Wir wären ein super Team. Und du könntest mir helfen, aus meinen Fähigkeiten schlau zu werden. Eigentlich habe ich jetzt niemanden mehr, mit dem ich so was machen kann. Natürlich vertraue ich Dad hundertprozentig, aber er ist immer so vorsichtig, wenn es um mich geht. Und er macht sich ständig Sorgen, dass er mir zu viele Informationen verraten könnte. Als könnte ich mit dem, was er mir erzählt, nicht umgehen oder es nicht verkraften. Vielleicht macht er das einfach aus Gewohnheit. Er hat vor Courtney und mir so vieles so lange verheimlicht.


    


    10. Mai 2009


    Ort: Hongkong


    Die bislang wichtigste Tempest-Lektion: Jeder Aspekt der Ausbildung beruht auf einem Need-to-know-Prinzip, das heißt, dass nur berechtigte Personen Zugang zu geheimen Informationen bekommen und das auch nur bei Bedarf. Über das, was in unseren Spezialgebietsgruppen passiert, dürfen wir nicht mit den Mitgliedern anderer Gruppen sprechen. Aber die Progressive Gefahrenabwehr, der ich angehöre, hat auch nicht allzu viel zu verbergen. Ganz anders als das Fachgebiet Futuristische Technologie, über das ich liebend gern mehr lernen würde, so wie Mason. Das nervt. Wir können uns die Profile aller anderen Auszubildenden ansehen, aber ich weiß ja, was in meinem steht, oder besser: was nicht drinsteht. (Axelle-Experiment Produkt B, bekannter Zeitreisender.) Deshalb kann ich natürlich auch den Profilen der anderen nicht trauen. Vielleicht sind wir alle Zeitreisende und verraten es uns nur nicht gegenseitig. Das wäre abgefahren. Vielleicht hat Eileen dreizehn Babys bekommen, und wir sind alle unterschiedliche Versionen des Axelle-Experiments. Womöglich sind wir selbst die Feinde der Zeit und kämpfen gegen unsere zukünftigen Ichs? Mein Gott, ich brauche einen Drink.


    


    11. Mai 2009


    Ort: Bangkok


    Es gibt ein Geheimnis, ein einziges, das ich Dad nicht verraten habe. Irgendwas an diesem kleinen Mädchen, das in dem Gewitter vor mir aufgetaucht ist und auf Anordnung einer zukünftigen Version von mir gehandelt hat, erschien mir zu wichtig, um es an Dad weiterzugeben; zumal ich weiß, dass er alles tun würde, um mich zu beschützen. Er hätte Thomas umgebracht, wenn er die Chance dazu gehabt hätte. Der bloße Umstand, dass ein mysteriöses kleines Mädchen aufhören könnte zu existieren, wenn er Thomas umbrächte, würde nicht ausreichen, um ihn davon abzuhalten. Aber ich empfinde das anders. Ich hab mit ihr gesprochen, ich hab sie weinen sehen und ihr angemerkt, wie schwer es ihr fiel, mich wieder zu verlassen und an einen Ort zurückzukehren, der ihr nicht angenehm zu sein schien. Sie ist wichtig für mich. Ich habe diesen Punkt in meinem Leben nur noch nicht erreicht. An welchem Punkt sie mir auch immer zum ersten Mal begegnet. Habe ich in der Zukunft ein Kind? Sie hat meine Augen. Oder ist sie, wie ich anfangs vermutet habe, als ich mit Thomas auf diesem Dach war, auf irgendeine Art auch eine Version von Axelle, nur irgendwie anders? Statt eines Halbbluts könnte sie beispielsweise ein Dreiviertelblut sein.


    


    15. Mai 2009


    Ort: im Flieger Richtung Westen


    Wir reisen nach Europa! Nach Frankreich, um genau zu sein. Ich kann mir keinen Ort in Frankreich vorstellen, der so schlimm sein könnte wie die Wüste oder eine verregnete Gegend in China, wo es nur Meerestiere zu essen gibt. Tempest hat jetzt offenbar ein Hauptquartier in Frankreich, in der Nähe der Alpen. Ich habe Parker sagen hören, die ganze Anlage befinde sich unter der Erde.


    Sprachen, die ich gelernt und in denen ich bereits Prüfungen abgelegt habe: Französisch, Spanisch, Farsi, Mandarin, Türkisch, Russisch und Deutsch. Stewart hat eine Prüfung in Gälisch bestanden. Ernsthaft! Gälisch. Das muss ich unbedingt als Nächstes lernen.


    


    17. Mai 2009


    Jetzt bin ich nicht mehr der Neue. Am Tag unserer Ankunft in Frankreich ist Agent Lily Kendrick zu uns gestoßen. Ja, genau. Unsere Gruppe hat ein zweites weibliches Mitglied bekommen. Bislang ist Kendrick ziemlich konfus und nervös. Ich bin mir nicht sicher, ob sie durchhalten wird. Stewart ist nicht allzu angetan von ihr, was aber nicht viel heißt, weil Stewart sich eigentlich nur mit Mason gut versteht.


    Lily Kendricks Profil in der CIA-Datenbank:



    Geschlecht: weiblich


    Alter: 21


    Größe: 1,72 m


    Gewicht: 57 kg


    Sportprüfungen: alle bestanden


    CIA-Grundausbildung: abgeschlossen


    Spezialgebiet: biologische Neuentwicklungen


    Bestandene Sprachprüfungen in: Farsi, Französisch, Italienisch, Deutsch, Russisch, Holländisch, Flämisch, Spanisch, Portugiesisch, Latein, Türkisch, Mandarin, Japanisch, Koreanisch



    In den letzten Tagen hatte ich schon so eine Vorahnung, dass sie mich mit Lily Kendrick zusammenstecken würden. Und ich hatte recht. Marshall und Freeman haben uns in Zweiergruppen ein paar Aufgaben lösen lassen. Das machen wir hier in Frankreich ohne Ende. Ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll, dass Kendrick jetzt meine Partnerin ist. Sie ist ganz nett, aber auf eine Art, die mich misstrauisch macht. Ich weiß ja, dass Stewart mir ein Bein stellen will, und das allein verleiht mir schon die nötige Distanz. Über Kendrick weiß ich nichts, außer dass sie in fast allem ganz schön gut ist, solange sie nicht nervös ist.


    


    27. Mai 2009


    Adam, mir ist heute klargeworden, dass ich nicht gut erklärt habe, was die unterschiedlichen Gebiete sind, auf die sich die Tempest-Agenten spezialisieren. Das findest du mit Sicherheit total spannend. Ich würde ja zu gern wissen, worauf Marshall dich angesetzt hätte. Es gibt verschiedene Spezialgebiete, die ich mir für dich vorstellen könnte. Hier jedenfalls die grundlegenden Infos über diesen Bereich der Abteilung:


    Alle Tempest-Agenten spezialisieren sich auf ein Gebiet, in dem sie ungewöhnliche Begabungen zeigen; dabei geht es Tempest jedoch nicht nur darum, uns zu Experten auszubilden, sondern auch darum, durch diese Aufteilung zu verhindern, dass am Ende irgendwer über sämtliche geheimen Kenntnisse der Abteilung verfügt. Kendrick studiert ihr Spezialgebiet – Biologische Neuentwicklungen – beispielsweise bei Dr. Melvin. Mason spezialisiert sich auf Futuristische Technologie (kann sein, dass ich das schon mal erwähnt habe). Nach dem, was ich so höre, kann er Bomben entschärfen, die aus Materialien hergestellt sind, die in den nächsten fünfzig Jahren nicht mal das Militär benutzt. Woher Tempest diese Materialien und Informationen über die Zukunft hat, ist eins der Geheimnisse, die nur Masons Spezialgruppe wissen darf. Wie ich schon sagte, das nervt kolossal.


    Auf eine richtige Mission übertragen, bedeutet das Folgendes: Sagen wir mal, Mason, Kendrick und ich sind bei einem Einsatz und es wird jemand gebraucht, der eine Bombe entschärfen kann, und jemand, der einen potentiellen Angreifer verfolgt und einen Schuss auf ihn oder sie abgibt. In dem Fall wäre ich der Mann, der losrennt und die Verfolgung aufnimmt, Mason wäre der Mann (Junge), der auf dem Boden läge und Drähte durchschneiden würde, um irgendein Drecksding von Bombe zu deaktivieren. Und Kendrick wäre derjenige (diejenige), der dem Angreifer – angenommen es handelt sich um einen angreifenden EOT – eine Substanz injizieren würde, die das Zeitreisen verhindert (ja, so was haben die). Wenn der Angreifer kein EOT wäre, würde sie ihm oder ihr etwas injizieren, das ihn oder sie bewusstlos macht.


    Verstehst du, warum ich mich nicht entscheiden kann, welche Rolle hier die richtige für dich wäre? Sowohl Kendricks als auch Masons Aufgabe könntest du ebenso gut erfüllen wie sie.


    


    30. Mai 2009


    Kendrick und ich haben heute richtig gut abgeschnitten. Fast hätten wir gewonnen. Nach dem Abendessen hat sie sich dann zu mir in die Bibliothek gesetzt und versucht, ganz beiläufig ein Gespräch anzuknüpfen. Das war echt merkwürdig. Ich hab jedes Wort von ihr zerpflückt, um ihre wahren Motive herauszufinden. In diesen letzten Monaten habe ich wohl einfach zu viel darüber gelernt, wie man Lügen und Täuschungen erkennt. Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder ein normales Gespräch mit irgendwem führen kann.
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    8. Juni 2009, 6:30 Uhr


    Selbst über den Lärm des Hubschraubers hinweg hörte ich mein Herzklopfen. Während der letzten zweieinhalb Monate der Tempest-Ausbildung war ich darauf trainiert worden, Entfernungen einzuschätzen und mir Bilder von der Umgebung einzuprägen. Doch heute hatten sie mir die Augen verbunden. Und mit »sie« meine ich Chief Marshall.


    Nachdem sie eine Stunde lange ganz offenkundig versucht hatten, uns die Orientierung zu nehmen, indem sie immer im Kreis flogen, war ich ehrlich gesagt kurz davor, auf Zeitreise zu gehen – irgendwohin, wo es ruhig war und ich festen Boden unter den Füßen hatte.


    »In ungefähr sechzig Sekunden gebe ich Ihnen die Koordinaten unseres Standorts durch«, brüllte Freeman über den Fluglärm hinweg. »Dann öffnet sich die Tür, und Sie baumeln an den Seilen, an die wir Sie gebunden haben. Wenn Sie eine Vermutung haben, auf welchem Untergrund Ihre Füße landen werden, erhöht das Ihre Überlebenschancen ganz erheblich.«N


    Na, großartig.


    Ich kämpfte gegen den Impuls an, mir die Augenbinde herunterzureißen und nach unten zu schauen. Ohne gesehen zu haben, welchen Weg wir zurückgelegt hatten, war ich völlig außerstande, mir vorzustellen, wo sie uns nun abwarfen. Agent Kendrick neben mir zitterte bereits. Ich konnte sie nicht sehen, doch ich spürte ihre bebende Schulter an meiner.


    »Beruhige dich«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Sonst wird es nur noch schlimmer.«


    Als ich diesen Rat auch mir selbst gab, verlangsamte sich sofort mein Puls. Zeig nie jemandem, dass du Angst hast. Zeig ihnen nie, was in dir vorgeht, weder Chief Marshall noch deiner Partnerin, noch irgendeinem anderen Auszubildenden bei Tempest und schon gar keinem EOT. Das war eine der drei wichtigsten Lektionen, die ich während der Ausbildung gelernt hatte. Die anderen beiden:


    Alles ist eine Prüfung.


    Jeder steht für sich allein.


    Als jemand die Hubschraubertür aufstieß, wurde mir angst und bange. Ruhig, ganz ruhig. Der Lärm von den Rotorblättern und vom Wind drang tosend in die Kabine, kalte Luft schlug mir ins Gesicht.


    Ich konnte die Koordinaten, die Freeman uns zubrüllte, kaum verstehen, aber dann schrie Kendrick in mein Ohr: »Die östliche Seite der französischen Alpen, raue Oberfläche, loses Felsgestein. Man kann da hochklettern.«


    Ich schluckte. »Na, super.«


    Wenn man bedachte, dass sich das Hauptquartier von Tempest am Fuß der französischen Alpen befand, hatten sie uns tatsächlich buchstäblich im Kreis geflogen, seit wir am Morgen aufgebrochen waren.


    Zehn Sekunden später wurden Kendrick und ich aus der offenen Tür gestoßen und schaukelten, beide jeweils mit einem eigenen Seil gesichert, im Wind hin und her.


    »Jackson!«, rief Kendrick. »Nimm deine Augenbinde ab!«


    Ach ja. Aber dazu hätte ich mit einer Hand loslassen müssen. Stattdessen schob ich das Tuch mit dem Unterarm hoch. Zuerst konnte ich nichts sehen, weil mich die Sonne blendete, dann schaute ich nach unten. Der Berg tauchte in meinem Blickfeld auf und verschwand gleich wieder, während mein Seil durch die Luft schwang. »Ach, du Scheiße!«


    Kendricks langes Haar peitschte im Wind, während ihre Augen den Berghang absuchten. Sie sah nicht annähernd so gelähmt vor Angst aus, wie ich mich fühlte. Sicher arbeitete ihr geniales Hirn viel zu schnell, um sich von so etwas wie Angst ablenken zu lassen. »Da ist ein Felsvorsprung! Das letzte Stück werden wir springen müssen, das Seil reicht nicht ganz. Aber ich weiß nicht, wie lange es noch dauert, bis sie das Seil da oben durchschneiden.«


    Ich blickte nach oben. Der Hubschrauber schwebte gut drei Meter über uns; die anderen würden jede Sekunde die Verbindung kappen und die Tür zuschlagen. »Okay, ich bin bereit, wenn du es bist.«


    Rasch hangelten wir uns an dem etwa zwölf Meter langen Seil nach unten, doch selbst Kendrick zögerte, als wir das Ende erreichten. Während unsere Füße in der Luft baumelten, versuchten wir den schmalen Felsvorsprung zu erreichen, doch das Seil war ungefähr anderthalb Meter zu kurz. Um auf dem Felsvorsprung landen zu können, mussten wir den Haken lösen, mit dem wir gesichert waren.


    Was die Aufgabenstellung anging, war die heutige Prüfung die einfachste von allen, die wir bislang abgelegt hatten: Wir wurden mit verbundenen Augen an einen Ort gebracht, wo wir, zusammen mit unserem Partner, ausgesetzt wurden. Danach bestand unsere einzige Aufgabe darin, den Weg zurück zum Hauptquartier zu finden. Natürlich wurde die Zeit gestoppt, aber die Regeln waren simpel. Die Umsetzung dagegen war nicht ganz so leicht.


    »Wir zählen bis drei«, sagte Kendrick und schaute mich an.


    Ganz kurz schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass das vielleicht noch ein ganz anderer Test war. Vielleicht sollte ich sie reinlegen, damit sie zuerst sprang. Oder vielleicht würde sie, wenn ich losließ, oben hängen bleiben und wieder in die Sicherheit des Hubschraubers hochgezogen werden, der dann ohne mich davonfliegen würde.


    Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


    »Eins, zwei«, rief ich und führte die Hand zum Entriegelungsknopf. »Drei!«


    Kendricks fallender Körper versperrte mir während des Sturzes die Sicht, und der Berg tauchte eher vor mir auf, als ich es erwartet hatte. Ich knallte seitlich mit dem Gesicht gegen den zerklüfteten Felsen und spürte gleich darauf, wie warmes Blut meine Wange hinablief. Meine Füße ertasteten die Oberfläche, während Kendrick und ich die Hüften, die Füße nach außen gedreht, an den Berg pressten.


    »Wir haben doch Kletterhaken in unseren Rucksäcken, oder?«, fragte ich.


    »Ja«, erwiderte Kendrick atemlos. »Jackson, du blutest.«


    Als sie die Hand nach meiner Stirn ausstreckte, zuckte ich zurück und wischte mir schnell mit dem T-Shirt-Ärmel das Blut ab. »Alles in Ordnung. Vergiss es.«


    Sie zog ihre Hand zurück und blickte auf den großen Felsen vor uns. »Kannst du in deinen Rucksack greifen und mir einen Haken geben?«


    »Hast du denn keine eigenen?«


    Sie hielt das Ende des Seils hoch, von dem ich nicht mal mitbekommen hatte, dass es aus dem Hubschrauber geworfen worden war. »Sie haben uns nur ein Seil dagelassen. Wir werden es uns teilen müssen.«


    Die Provokation in ihrem Blick war nicht zu übersehen. »Dann reich es mir, und ich werde es für uns beide festbinden.«


    »An was willst du es denn festbinden? Hier gibt es nichts als loses Gestein.«


    Ich reichte ihr schweigend einen Haken und sah zu, wie sie ihn in den Berg schlug und sorgfältig das Seil daranknotete. Dann zog sie das Seil stramm, griff nach meinem Gurtzeug und hakte mich ein, bevor ich Einwände erheben konnte.


    »Das müsste uns beide aushalten«, sagte sie.


    Meine Finger klammerten sich an die Felskante. »Du gehst vor.«


    Kendrick zuckte mit den Schultern und machte sich an den Abstieg. Unwillkürlich schaute ich nach unten, und Kendricks Gesicht verschwand. Plötzlich sah ich Hollys blonden Schopf vor mir, der vor meinen Augen zu Boden stürzte. Das Blut rauschte mir in den Ohren, und aus meinen Lungen schien alle Luft zu weichen. Nein. Nicht das. Nicht jetzt. Konzentrier dich!


    »Jackson?«, fragte Kendrick von unten. »Alles in Ordnung?«


    Nein. »Ja, alles gut.«


    Rasch drehte ich mich um und ließ mich, den Blick starr auf das Gestein vor mir gerichtet, langsam nach unten. Während der nächsten Stunde kletterte Kendrick schweigend weiter. Es war anstrengend, alle sechs Meter die Haken zu sichern und das Seil neu festzubinden, und die Arbeit erschwerte ein Gespräch.


    Die Täler unterhalb von uns waren noch immer ferne grüne Kleckse, als Kendrick plötzlich wieder etwas sagte: »Echt niedlich, dass du noch immer deine Höhenangst zu verbergen versuchst.«


    »Das sieht nur so aus«, erwiderte ich und schaute zu ihr nach unten. Als ich sah, wie sie die Augen verdrehte, musste ich beinahe lachen.


    »Na ja, wie auch immer. Ich dachte jedenfalls gerade, dass es ganz gut ist, dass sie uns beide zusammengesteckt haben, weil mir die Höhe nämlich nichts ausmacht.«


    »Okay, ich geb’s ja zu«, erwiderte ich, während ich starr geradeaus blickte. »Ich habe Angst abzustürzen. Aber es ist ja auch nicht so, als hättest du da oben im Hubschrauber nicht vor Angst gezittert.«


    »Ich hatte keine Angst wegen der Höhe, sondern weil ich mir Sorgen gemacht habe, dass ich nicht draufkommen würde, wo wir sind. Wenn ich keine Orientierung habe, kriege ich Zustände.«


    Und? Was ging mich das an? Wollte sie etwa die Gelegenheit dazu nutzen, dass wir uns privat ein bisschen besser kennenlernten? Uns gegenseitig unsere Hoffnungen, Träume und Phobien anvertrauten? Na, besten Dank.



    Nach stundenlangem Abstieg erreichten wir schließlich ebenes Gelände. Agent Kendrick und ich machten uns von dem Seil los und verstauten die Ausrüstung in den Rucksäcken. Als ich die Umgebung einer genaueren Betrachtung unterzog, traute ich meinen Augen kaum. »Wir befinden uns ja ganz in der Nähe des Hauptquartiers.«


    Kendrick nickte und lächelte zaghaft.


    »Wusstest du etwa schon, wo wir rauskommen würden, als du unseren Landeplatz ausgesucht hast?«, fragte ich verblüfft und klang genauso beeindruckt, wie ich es auch war.


    »Ja«, gestand sie. »Aber nicht sofort. Zuerst war es nur eine Vermutung. Vielleicht bestehen wir die Prüfung ja jetzt und waren sogar die schnellsten. Ich würde zu gern einen Tag freibekommen zur Belohnung.«


    »Wirklich imponierend«, erwiderte ich. »Du versuchst nicht einfach nur, diese Sache durchzustehen, du hast auch noch den Ehrgeiz zu gewinnen. Hast du schon einen von den anderen gesehen?«


    Sie ließ ihren Blick umherschweifen und seufzte dann. »Entweder sind wir den anderen um Längen voraus, oder aber wir liegen weit zurück. Verdammt schönes Fleckchen Erde. Hier möchte ich meine Flitterwochen verbringen. In einem kleinen Häuschen direkt am Fuß der Alpen.«


    Ich wies mit dem Kinn auf den Weg, der unter die Erde führte. »Lass uns erst mal Marshalls Wettkampf gewinnen, dann können wir später immer noch Flitterwochen planen.«


    Flitterwochen? Machte sie Witze?


    Wir rannten zu dem geheimen Eingang und schoben die riesigen Heuballen zur Seite. Unsere Mienen hellten sich auf, denn höchstwahrscheinlich waren wir die Ersten, die hier durchkamen. Sonst wären die Ballen ja bereits bewegt worden.


    »Ich weiß schon, was ich an meinem freien Tag mache«, sagte Kendrick. »Essen, essen und noch mal essen. Vor allem Kuchen, jede Menge Kuchen.«


    Mein Fuß tastete bereits nach der Leiter. Die Aufregung ließ Adrenalin durch meine Adern schießen.


    Als ich hochblickte, um meine Partnerin anzusehen, hätte ich vor Schreck fast geschrien. Um uns herum tauchten plötzlich mehrere Gestalten auf, die ich im Gegenlicht nur schemenhaft erkennen konnte. Kendricks Aufschrei wurde sofort erstickt. Mir stieg ein seltsames, fast metallisch riechendes Gas in die Nase, dann knallte ein Fuß seitlich gegen meinen Kopf, und ich konnte nichts mehr sehen.


    Der dumpfe Schlag, mit dem mein Schädel auf dem Boden aufprallte, hallte mir in den Ohren wider, und das Einzige, woran ich denken konnte, war: Er hat mich gefunden.


    Thomas.


    Nachdem ich monatelang wie ein Besessener alles gelesen hatte, was in der Datenbank über ihn zu finden war, würden wir uns nun erneut direkt gegenüberstehen.
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    8. Juni 2009, 11:30 Uhr


    Glücklicherweise war nur mein Sehvermögen beeinträchtigt, und ich blieb bei Bewusstsein.


    »Lass nicht zu, dass sie dich berühren!«, rief ich Kendrick zu, während sich starke Arme um meinen Körper legten.


    Ich warf den Angreifer zu Boden und blinzelte in die Sonne. Ganz allmählich konnte ich wieder etwas sehen, doch hatte ich nach wie vor blinde Flecken in meinem Sichtfeld. Blitzschnell zählte ich die Feinde: sechs verschwommene Gestalten gegen uns zwei. Dann konnte ich Kendricks schlanken Körper und ihr langes Haar ausmachen, während sie versuchte, sich vom Boden aufzurappeln. Eine der kräftigeren Gestalten stürzte sich auf sie. Ich sprang instinktiv dazwischen und rammte dem Angreifer meinen Fuß in die Brust, worauf er nach hinten flog. Eine männliche Stimme antwortete mit einem lauten Stöhnen auf meinen Gegenangriff.


    Und dieser Gestank! Es roch nach rostigem Metall und Kupfer, und zwar so intensiv, dass ich es schmecken konnte.


    In den nächsten dreißig Sekunden nahm ich nur fliegende Ellbogen und Fäuste wahr. Schnelle, stumme Schläge auf verschiedene Körperteile; glücklicherweise bekam ich selbst nur einen ab. Schon jetzt spürte ich, wie sich an meinem Wangenknochen ein Bluterguss bildete.


    Kendrick wirbelte herum und blickte nach rechts und links; jetzt, wo wir ein paar von ihnen überwältigt hatten, wusste sie nicht so recht, was sie als Nächstes tun sollte. Ich packte sie hinten an ihrem T-Shirt und schubste sie auf die einzige Lücke zwischen den Gestalten zu, die uns umstellt hatten.


    »Renn weg!« Die Worte hatten kaum meinen Mund verlassen, als ich den Lauf einer Waffe im Rücken spürte. Die blinden Flecken in meinem Sichtfeld verschwanden, und ich erblickte den vor mir auf dem Boden liegenden Mann ebenso wie die anderen vier, die sich widerstrebend erhoben.


    Ich erkannte jeden Einzelnen von ihnen. Es waren Feinde der Zeit, doch nicht alle von ihnen waren Männer. Ihre Gesichter hatten sich in mein Gedächtnis eingebrannt, aber in diesem Moment zählte nur einer: Thomas. Ich spürte, dass er hinter mir stand.


    »Hände hoch, Junge, ihr seid in der Unterzahl!«, rief einer der Männer neben mir. Trotz der Probleme mit meinen Augen fielen mir sofort seine roten Haare auf. Raymond, der Typ mit dem Schuhabdruck im Gesicht? Er sah aus wie Raymond, aber sollte der nicht tot sein?


    Ich hob langsam die Hände. Kendrick drehte sich um und zog für den Bruchteil einer Sekunde die Augenbrauen hoch. Ich schüttelte den Kopf, doch umsonst. Sie zog ihre Pistole hinten aus dem Hosenbund und richtete sie auf den Mann, der mich bedrohte.


    »Lassen Sie Ihre Waffe fallen!«, sagte sie mit leicht bebender Stimme.


    »Ja, das könnte ich tun«, antwortete der Mann hinter mir; schon allein der Klang seiner Stimme ließ mein Herz rasen. Es war tatsächlich Thomas. Jetzt hatte ich nur noch einen Gedanken: Ich wollte zurück auf diesen Berg und ihn von dort hinunterstoßen. »Ich könnte aber auch mit deinem Freund hier verschwinden. Und ich glaube, du weißt, wie ich das meine.«


    O Gott, sie sind es wirklich. Ich hielt die Luft an, dann sagte ich möglichst ruhig: »Lasst sie gehen.«


    »Tut mir leid, aber das darf ich nicht«, sagte die Frau, die wie Rena aussah.


    War die nicht auch tot?


    Außerdem fiel mir auf, dass niemand von den anderen seine Waffe gezogen hatte. Was bedeutete, dass sie vielleicht gar keine bei sich trugen. Ich zählte leise bis drei, während ich meine nächste Bewegung sorgfältig plante, dann trat ich mit voller Wucht mit der Ferse gegen Thomas’ Knie. Zeitgleich verdrehte ich sein Handgelenk, so dass seine Waffe nun nach oben zeigte. Wie erwartet, löste sich ein Schuss. Zwei Sekunden später hatte ich Thomas auf den Rücken geworfen; mein Fuß stand auf seiner Kehle und drückte ihm die Luft ab.


    »Lauf weg!«, rief ich Kendrick, ohne aufzublicken, zu. Zuerst hörte ich nur ein Schlurfen, so als zögerte sie, dann rannte sie los. Doch bereits nach zehn Metern brach sie auf dem Rasen zusammen und hielt sich schreiend den Kopf.


    Ich konnte ihr nicht helfen, ohne zuvor alle um mich herum auszuschalten, den Feind unter meinem Fuß eingeschlossen.


    Seine Gesichtszüge verschwammen mir vor den Augen, bis ich sie schließlich scharfstellen konnte. Ja, er war es definitiv. Das war Thomas. Er sah ein bisschen anders aus, aber fast gleich. Vielleicht war er jetzt älter? So oder so kochte das Blut in meinen Adern, und in meinem Finger auf dem Abzug pochte der Puls. »Ich hätte dich schon beim ersten Mal nicht entwischen lassen sollen.«


    In rasendem Tempo flackerten Erinnerungsbilder durch meinen Kopf: Die Ungerührtheit, mit der Thomas Holly über den Rand des Hoteldachs gehalten hatte. Ihr Schrei gellte erneut in meinen Ohren; er war das Einzige, was ich außer dem Rauschen des Blutes in meinen Adern hören konnte. Ich darf ihn nicht wieder entwischen lassen.


    Er muss sterben.


    »Jackson!«


    Der ohrenbetäubende Schrei in meinem Kopf wurde um ein paar Dezibel leiser, und die Wut in meinen Fingerspitzen ließ etwas nach.


    »Stoppt ihn!«, rief jemand.


    »Jackson!« Eine vertraute Stimme.


    Meine Anspannung löste sich ein wenig. »Dad?«


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte mich auf die Person zu konzentrieren, die gerade mit mir gesprochen hatte. Sie klang wie Dad, doch sie sah nicht aus wie er. Sie kam auf mich zu, legte eine Hand auf die Waffe, die ich jetzt nur noch lose festhielt, und flüsterte mir ins Ohr: »Das ist nur ein Test. Mit Memogas. Alles, was du hier siehst, ist dadurch verändert.«


    »Aber –«, stotterte ich. »Ich dachte –«


    Starke Hände legten sich auf meine Schultern und drehten mich um. »Lasst uns gehen. Die Prüfung ist noch nicht vorbei. Da dein Vater die Illusion ja unbedingt zerstören musste, wird deine Abschlussprüfung, denke ich, sehr, sehr viel schwieriger ausfallen.«


    Chief Marshall. Ich erkannte seine Stimme, doch er sah verändert aus. Wie jemand anders. Irgendjemand stülpte mir einen Sack über den Kopf, und meine Arme wurden mir mit einem Seil auf dem Rücken festgebunden. Diesmal leistete ich keinen Widerstand. Dazu war ich viel zu verblüfft von der Erkenntnis, dass das gerade doch kein Angriff der Feinde der Zeit gewesen war. Da wir alle fast am Ende unserer Ausbildung angelangt waren, hatte ich zwar gewusst, dass die Abschlussprüfung bald bevorstand, aber dass sie ausgerechnet heute stattfand, kam für mich völlig überraschend – vor allem, nachdem wir bereits von einem Hubschrauber aus auf die Flanke eines Berges gestoßen worden waren. War das nicht Drama genug für einen Tag?


    Die nächste Prüfungsphase beinhaltete zunächst einmal einen langen Marsch zu einem unbekannten, unter der Erde gelegenen Ort. Das ganze Hauptquartier war unterirdisch, daran war ich also gewöhnt. Doch an diesem Ort gab es laut scheppernde Türen aus Metall, und in der Luft lag ein krankenhausähnlicher Geruch.


    Jemand drückte mich auf einen großen Stuhl und legte mir eine Art Handschellen an, die meine Unterarme von den Handgelenken bis zu den Ellbogen vollständig bedeckten und sich in meine Haut drückten.


    Als mir schließlich der Sack vom Kopf gezogen wurde, erblickte ich Kendrick neben mir; sie war auf die gleiche Weise wie ich an einen identisch aussehenden Stuhl gefesselt. Doch sie hatte die Knie an die Brust gezogen und presste ihr Gesicht daran, während sie unkontrolliert zitterte. Ihre Schultern zuckten vor und zurück, während sie versuchte, ihre Arme zu befreien.


    »Bitte … lassen Sie sie mich einfach nur sehen«, sagte sie mit bebender Stimme.


    Wen sehen? Halluziniert sie auch Leute herbei, die gar nicht da sind?


    Chief Marshall stolzierte vor uns auf und ab. »Agent Meyer«, sagte er zu Dad. »Befragen Sie Kendrick, solange die Wirkung noch anhält. Die Angaben der anderen Testperson sind jetzt ja nicht mehr zu gebrauchen.«


    Nach einem wütenden Blick in meine Richtung stürmte er aus dem winzigen Raum. An der Wand direkt vor uns hingen digitale Uhren, und als ich zur Seite schaute, sah ich, dass in dem Raum mindestens acht dieser Stühle standen und vor jedem einzelnen so eine digitale Anzeige an der Wand angebracht war. Die roten Zahlen auf meiner blinkten und blieben schließlich bei 85 stehen.


    Kendricks Zahl veränderte sich sprunghaft – 120, 152, 165.


    Dad blickte auf ihre Anzeige und runzelte die Stirn. Dann hockte er sich neben sie und flüsterte: »Beruhigen Sie sich, Lily. Es ist alles in Ordnung mit Ihnen.«


    »Nein, nein! Ist es nicht!« Sie warf den Kopf hin und her. »Lassen Sie mich einfach gehen. Ich komme auch sofort zurück, ich schwöre!«


    »Kendrick«, sagte er nun energischer. »Sie riechen doch das Metall. Denken Sie nach. Sie wissen, was das ist.«


    Sie erstarrte, hob dann ganz leicht den Kopf und wischte sich mit den Ärmeln die Tränen aus dem Gesicht. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Noch nie hatte ich einen der Agenten derart zusammenklappen sehen wie sie.


    Dann ging die Tür wieder auf, und Dad erhob sich und ging vorn im Raum auf und ab, wie Marshall es kurz zuvor getan hatte. »Sagen Sie mir, wo Sie sind, Agent Kendrick«, befahl er barsch.


    Dann achtete ich nicht weiter auf ihre Befragung, da ich abgelenkt war: Die anderen Auszubildenden wurden hereingeführt und auf die gleiche Art festgebunden wie wir. Stewart landete an meiner anderen Seite.


    »Na, wie geht’s, Junior?«, raunte sie mir zu. »Du hast dir doch hoffentlich nicht in die Hosen gemacht, oder?«


    Mason, Stewarts offizieller Partner, saß auf dem Stuhl neben ihr. Er schaute nicht so ruhig und hämisch wie Stewart, aber er war auch nicht so völlig außer sich wie Kendrick noch vor wenigen Sekunden. Oder ich, vor einer Viertelstunde.


    »Erzähl mir, was du gesehen hast«, flüsterte Stewart laut. »Dass sie dir deine Kreditkarten geklaut haben?«


    Ich ballte die Fäuste und sah zu, wie die Zahl 85 erst auf 90 umsprang und dann auf 95.


    »Wie Sie vielleicht bemerkt haben werden«, erklärte Chief Marshall, während er langsam von der Tür in die Mitte des Raumes schritt, »messen diese Handschellen permanent den Puls von Ihnen allen. In ungefähr zwanzig Sekunden wird unter Ihrem aktuellen Puls eine zweite Zahl aufleuchten. Dabei handelt es sich um Ihren durchschnittlichen Ruhepuls, den Dr. Melvin während der medizinischen Eignungsprüfung gemessen hat.«


    Ich schaute auf meine Anzeige und zählte die Sekunden, bis unter meiner 90 die Zahl 63 aufleuchtete. Kendricks Zielpuls lag bei 78, und Stewart hatte den zweitniedrigsten nach mir, nämlich 67.


    »Sie haben genau eine Minute Zeit, um Ihren Puls so weit zu senken, dass er nicht mehr als zehn Schläge über Ihrem individuellen Ruhepuls liegt. Sollte Ihnen das nicht gelingen, wird Ihnen durch diese Handschellen eine sich schrittweise steigernde körperliche Züchtigung in Form von Elektroschocks und Hitze verabreicht«, fuhr Marshall in einem ruhigen, desinteressierten Ton fort, als machte er eine Führung durch eine langweilige Sehenswürdigkeit.


    Ich schloss die Augen, atmete zehnmal gründlich durch und spürte, wie sich mein Puls verlangsamte. Als ich die Augen dreißig Sekunden später wieder aufschlug, zeigte meine Uhr nur noch 78 an.


    Stewart streckte die Beine aus, schlug sie übereinander und streckte sich. Ihr Puls verharrte konstant bei 69. Das war der Grund, weshalb sie sich sowohl auf Verdeckte Operationen als auch auf Auswärtige Politik spezialisierte. Diese Frau war immer entspannt und fühlte sich in jeder Haut wohl; sie konnte vorgeben, alles und jede zu sein.


    Zwanzig Sekunden später war mein Wert auf 71 gesunken. Chief Marshall sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Agent Meyer, können Sie mir sagen, was verhindert hat, dass Sie und Agent Kendrick das Hauptquartier in der vorgeschriebenen Zeit erreicht haben?«


    »Wir wurden angegriffen, Sir«, antwortete ich prompt.


    »Von wem?«, fragte Marshall, legte die Hände auf meinen Stuhl und führte sein Gesicht dicht an meins heran.


    71 … 72 … 73 …


    »Das kann ich nicht … Keine Ahnung«, sagte ich und versuchte mich zu erinnern, welche Agenten neben Dad eigentlich dabei gewesen waren. Ihre wahren Gesichter hatte ich, auch nachdem sich der Nebel gelichtet hatte, der die Wahnvorstellungen produzierte, nie richtig zu sehen bekommen.


    »Denken Sie genau nach, Agent Meyer.«


    74 … 75. Hitze strömte durch meine Arme; sie war nicht glühend heiß, aber ich wusste, dass sie sich steigern würde. Kendrick schnappte neben mir nach Luft, aber als ich zu ihr hinschaute, biss sie sich auf die Unterlippe und setzte eine unbeteiligte Miene auf.


    Gut. Sie lernt dazu.


    Allerdings schnellte ihr Puls hoch und pendelte zwischen 105 und 125.


    »Wenn Agent Meyer Sie nicht gestoppt hätte, wäre Agent Freeman möglicherweise nicht mehr am Leben«, sagte Marshall. »Was halten Sie davon? Wie geht es Ihnen damit, dass Ihre Umgebung, Ihre Gedanken auf so drastische und folgenschwere Art verändert werden können?«


    Er übertreibt. Ich hätte Freeman nicht umgebracht.


    Meine Beine waren frei, und ich musste gegen den Impuls ankämpfen, ihm in den Bauch zu treten. Meinte er das ernst? Was glaubte er wohl, wie es mir damit ging? War echt super. Dads Miene wurde ernst, wahrscheinlich spürte er meine Wut; er sah mich an und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Diese Erfahrung möchte ich nicht noch einmal machen müssen«, antwortete ich schließlich, mir das verkneifend, was ich eigentlich gern geantwortet hätte.


    76 … 77 … 78.


    Kendrick neben mir lief der Schweiß übers Gesicht; sie schloss die Augen und atmete schnell und stoßweise.


    Mir schoss ein Schmerz durch die Arme und wanderte von dort durch meinen ganzen Körper. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte durch nichts zu erkennen zu geben, wie unwohl ich mich fühlte. Einer der anderen Agenten mehrere Stühle weiter jaulte auf.


    »Verraten Sie uns, was das für ein Gas war?«, fragte Mason zwei Stühle weiter. Er klang angespannt, und an seiner Anzeige konnte ich erkennen, dass er ebenso viel Mühe hatte, ruhig zu bleiben, wie Kendrick. Heute trieben sie die Psychospielchen wirklich auf ein ganz neues Niveau hoch.


    »Ja«, antwortete Marshall mit seiner dröhnenden Stimme, und seine Aufmerksamkeit wurde von mir abgelenkt. »Die Substanz, die Sie alle heute eingeatmet haben, enthielt eine Chemikalie, die wir noch nicht vollständig identifiziert haben.«


    So war es Dad also gelungen, Kendrick aus ihrer Wahnvorstellung zu reißen. Biologische Neuentwicklungen waren ihr Spezialgebiet. Dr. Melvin ließ sie diese merkwürdige Chemikalie bestimmt untersuchen.


    »Ist das der letzte Test?«, rief jemand von dem letzten Sessel zu meiner Rechten. »Und gehört das zum Standard?«


    »Nein, tut es nicht, Agent Miller. Unsere Abteilung braucht die erhobenen Daten als Ausgangspunkt für unsere Forschung. Dieses Gas ist etwas, das erst in vielen, vielen Jahren existieren wird, und sein Zweck ist es, eine Umgebung oder Situation unter Rückgriff auf die individuelle Erinnerung zu verändern. Das ist die einzige Information, die Dr. Melvin und ich bekommen haben, und wir waren natürlich neugierig zu sehen, welche Erinnerungen dabei ausgewählt werden und welche Auswirkungen das Gas auf den Einzelnen hat. Fällt einem von Ihnen ein Grund ein, weshalb diese Substanz für eine Regierungsbehörde nützlich sein könnte?«


    »Zur Rekonstruktion von Tathergängen«, sagte Agent Parker von der anderen Seite des Raums.


    Allein nur von dieser futuristischen Waffe zu hören, hatte meinen Puls wieder nach oben getrieben. 82 … 83 … 85. Die Hitze wurde beinahe unerträglich. Kendrick war weiß um die Nase geworden. Ihr Puls kletterte auf über 140, und die Falte auf ihrer Stirn verriet mir, dass sie höchstwahrscheinlich auch Elektroschocks bekam.


    »Ja«, sagte Marshall. »Aber auch bei etwas viel Bedrohlicherem kann es nützlich sein.«


    »Attentäter«, rief Stewart. Ihre Zahl sprang für den Bruchteil einer Sekunde auf 70, fiel dann aber rasch wieder auf 68.


    »Sehr gut, Agent Stewart.« Marshall ging jetzt wieder auf und ab und machte damit alle noch nervöser. Dann sah er mich direkt an. »Niemand von uns weiß, wie oder wann genau diese Substanz zum Einsatz kommen wird, aber sie ist Teil unserer Zukunft, so viel steht fest. Waffen dieser Art sind nicht dazu geeignet, die Menschheit auf moralisch vertretbare Weise und mit einem kontrollierbaren Risiko zu schützen. Daher wird Tempest das Individuum, das hinter dieser Erfindung steckt, stoppen, sobald klar ist, wer es ist. Das ist ein Risiko und ein bedauernswerter Verlust, den hinzunehmen wir bereit sein müssen.«


    Aber diese Chemikalie an arglosen Auszubildenden zu testen bereitete ihnen natürlich keine moralischen Probleme.


    Und ich konnte immer noch nicht glauben, dass ein Gas wirklich so etwas bewirkte; dass eine Chemikalie so einfach Erinnerungen freisetzen konnte, die ich verzweifelt zu verbergen versucht hatte.


    Da blitzte in meinem Hirn ein Gedanke auf, der wahrscheinlich zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt kam: Wenn diese Chemikalie bewirkte, dass ich Agent Freeman für Thomas hielt und bereit war, bis zum Äußersten zu gehen, was hätte ich dann getan, wenn einer von ihnen wie Holly ausgesehen hätte?


    Ich schob den Gedanken rasch beiseite und konzentrierte mich auf Agent Freeman, der gerade hereingekommen war und sich neben Marshall stellte. »Da wir diese experimentelle Waffe nun aus dem Weg geschafft haben und Sie alle sich in einer wehrlosen Lage befinden, dachten wir, dies wäre ein guter Zeitpunkt, um ihr Wissen zu testen.«


    Bei uns allen schnellte der Puls hoch.


    »Agent Kendrick«, wandte Freeman sich direkt an meine Partnerin. »Stellen Sie sich vor, Sie wären mit einem Ihrer Teamkollegen auf engstem Raum gefangen, ohne Kontakt zur Außenwelt und ohne eine Ahnung, wann Sie gerettet werden. Wenn Sie die Wahl hätten, mit welchem Kollegen würden Sie diese Situation dann am liebsten gemeinsam durchstehen?«


    Da er die Frage ganz höflich und beiläufig und unter Verwendung von »am liebsten« stellte, so als spielten wir irgendein harmloses Brettspiel, klang es nicht so, als gäbe es hier eine wirklich richtige oder falsche Antwort. Was mich um Kendrick bangen ließ. Doch als ich zu ihr hinsah, hatte ihr Gesicht schon wieder etwas Farbe bekommen, und ihr Puls hatte sich auf 91 verlangsamt.


    »Wie groß ist dieser Raum?«, fragte sie.


    »Glaubst du denn, dass du da was sehen kannst?«, fragte ein anderer Agent ein paar Sessel weiter.


    »Ich kann das auch im Dunkeln einschätzen«, erwiderte Kendrick, ohne ihren Blick von Freeman abzuwenden.


    Er nannte ihr ein paar willkürliche Maße, und sie konterte mit einer weiteren Frage: »Und welche Temperatur herrscht in diesem Raum?«


    Freeman zog eine Augenbraue hoch und ließ seinen Blick zu ihrer Anzeige schweifen, die sich nun bei 79 eingependelt hatte. »Zweiunddreißig Grad.«


    Kendrick antwortete, ohne zu zögern, was zeigte, dass sie nicht nur gefragt hatte, um Zeit zu schinden. Sie brauchte diese Information für ihre Antwort. »Ohne zu wissen, auf welchem Wege man aus diesem Raum entkommen könnte und welche Fähigkeiten man dazu benötigen würde, würde ich Agent Sterling wählen.«


    »Und warum?«, fragte Freeman.


    »Dieser Raum ist sehr klein, und es ist ohnehin schon sehr warm darin. Mason hat den geringsten Körperfettanteil und auch ungefähr das geringste Körpergewicht der ganzen Gruppe und verbraucht daher auch am wenigsten Energie.«


    »Nur ungefähr das geringste Gewicht«, mischte Stewart sich ein, bevor Freeman etwas sagen konnte. Stewart selbst war nämlich die leichteste und kleinste von allen Auszubildenden, vielleicht sogar von allen Tempest-Agenten.


    Freeman schaute erst zu Stewart und dann wieder zu Kendrick, die, anders als noch zehn Minuten zuvor, unglaublich ruhig aussah. »An dem Einwand ist was dran.«


    »Ja«, sagte Kendrick ruhig. »Aber ich musste auch psychologische Faktoren berücksichtigten, also mit wem ich am besten zurechtkäme. Stewart würde eher Streit anfangen, was dazu führen würde, dass wir erst mit Verzögerung auf eine Lösung kämen.«


    »Aber Agent Stewart hat in allen Tests und auch heute wieder bewiesen, dass sie Stress-Situationen besser bewältigen kann als fast jeder andere in dieser Abteilung. Agent Sterling hingegen schien damit am meisten Mühe zu haben«, argumentierte Agent Freeman. »Wären Sie nicht lieber mit einem Agenten eingesperrt, von dem so gut wie ausgeschlossen ist, dass er mit Panik auf die Situation reagiert?«


    Ja, diesen Ruf hatte Stewart sich definitiv erworben, und das in einer sehr beängstigenden und einschüchternden Art und Weise. Aber in den vergangenen Wochen war es mir gelungen, ihre unangefochtene Stellung bei mehr als einer Gelegenheit in Frage zu stellen. Manchmal war es leichter, seine Ängste und Gefühle abstumpfen zu lassen, dem Hirn die Kontrolle zu überantworten und Aufgaben einfach mechanisch zu erfüllen. Der CIA gefällt so ein Vorgehen offenkundig sehr, und sie verteilt gute Noten dafür.


    »Gut«, sagte Kendrick mit einem leicht genervten, widerstrebenden Unterton. »Ich würde Stewart nicht auswählen, weil sie weiß, dass sie besser mit der Situation klarkäme als ich. Und wer weiß, ob sie mich nicht einfach umbringen würde, damit ihr genügend Sauerstoff bleibt, um ihre Flucht zu planen und die Mission zu Ende zu führen, die uns überhaupt erst in diese Lage gebracht hat? Auch wenn ich die Abteilung ja gern an erste Stelle rücken würde, bin ich mir ziemlich sicher, dass mein Selbsterhaltungstrieb erwachen und ich es vorziehen würde, nicht im Interesse der übergeordneten Sache getötet zu werden.«


    Kendricks Antwort schockierte mich etwas, aber auf eine fast schon komische Art. Glaubte sie wirklich, dass Stewart sie umbringen würde, nur um die Welt zu retten? Auch wenn Stewart mich neunundneunzig Prozent der Zeit total auf die Palme brachte, glaubte ich nicht, dass sie mich jemals wirklich umbringen würde.


    »Ehrlichkeit wissen wir immer zu schätzen«, sagte Freeman. Sein Blick wanderte zu mir und verharrte dort kurz, bewegte sich dann aber weiter zu Stewart. »Agent Stewart, wen würden Sie denn auswählen?«


    Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie Kendricks Antwort kommentieren würde, doch sie machte den Eindruck, als kümmerte sie Kendricks Bild von ihr selbst nicht im Geringsten. »Ich würde auch Mason wählen, aus ungefähr den gleichen Gründen.«


    Freeman stellte diese Frage nach und nach der gesamten Gruppe, und alle entschieden sich für Mason. Da davon auszugehen war, dass in unsere Beurteilung mehr einfloss als nur unsere Antwort, versuchten einige andere Agenten, sich mit intelligenten Fragen hervorzutun, so wie Kendrick es gemacht hatte. Aber es war offensichtlich, dass die zusätzlichen Informationen, die sie dadurch bekamen, nicht wichtig genug waren, um ihre Entscheidung noch zu beeinflussen.


    »Ich finde es sehr interessant, dass niemand von Ihnen Agent Stewart gewählt hat.«


    »Mich haben Sie ja gar nicht gefragt«, unterbrach ich ihn. »Ich würde mich für Stewart entscheiden.«


    »Und warum?«, fragte Freeman sofort.


    »Wie Sie schon sagten: Sie ist die stressresistenteste und zudem die kleinste und leichteste von uns. Und außerdem –«


    »Außerdem was?«, hakte Freeman nach.


    Ich setzte mich aufrechter hin, um entschieden und direkt zu klingen: »Bei ihr bestünde am wenigsten die Gefahr, dass sich eine emotionale Bindung entwickeln würde.« Weil wir uns gegenseitig nicht besonders mögen.


    »Interessant«, erwiderte Freeman, ging aber nicht näher darauf ein. »Agent Kendrick, Ihr Partner bekleidet Rang zwei, wenn es um Stress-Resistenz geht, und er hat das viertgeringste Körpergewicht der ganzen Gruppe. Sterling liegt nur knapp darunter. Warum haben Sie sich nicht für Agent Meyer entschieden? Überhaupt: Warum hat niemand von Ihnen allen sich für Agent Meyer entschieden?«


    Stille. Totenstille. Bei mehreren ging der Puls hoch, aber meiner blieb konstant.


    Mir war es völlig gleichgültig, dass mich niemand ausgewählt hatte. So herum gefiel es mir sogar besser, und wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich ganz ehrlich lieber allein in dieser Falle gesessen als mit irgendeinem meiner Kollegen.


    Freemans Augen flogen über die Gruppe, und als niemand etwas sagte, durchbrach er die Stille schließlich: »In Ordnung. Ich möchte, dass Sie Ihre Antwort heute Abend alle schriftlich formulieren. Für den Moment sind wir fertig, aber Sie alle werden in diese hübschen Stühle zurückkehren, und beim nächsten Mal wird die Sache noch erheblich unangenehmer. Morgen erwarten Sie jedoch erst einmal mehrere Fremdsprachenprüfungen.«


    Die Handfesseln sprangen alle gleichzeitig auf; wir waren frei. Während die Gruppe aus der Tür strömte, erhob sich nervöses Geschnatter. Chief Marshall kam zurück in den Raum und hielt Kendrick und mich zurück. »Sie bleiben hier«, befahl er.


    Kendrick warf mir einen erschöpften Blick zu, aber ich konnte nur mit den Schultern zucken.


    »Ich habe eben mitgehört«, sagte er. Natürlich hatte er das. »Und ich würde gern Ihre Antwort auf die letzte Frage von Agent Freeman hören, Kendrick.«


    Er schaute sie direkt an, und sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Sie musste wirklich dringend daran arbeiten, ihre Gefühle besser zu verbergen.


    »Ehrlich gesagt«, begann sie, »weiß ich auch nicht genau, warum ich nicht Agent Meyer gewählt habe. Vielleicht ist es eine Frage des Vertrauens.«


    »Sie trauen ihm nicht?«


    »Ich glaube, er traut mir nicht«, antwortete Kendrick seufzend.


    Was für mich nicht überraschend kam. Ich vertraute niemandem hier, aber darum ging es doch wohl gerade, oder?


    Marshall wippte auf seinen Fersen und ließ uns volle zehn Sekunden warten. »Sie beide werden so bald wie möglich einen Auftrag für mich erfüllen. Dabei werden Sie sich gegenseitig Aufgaben stellen, die der jeweils andere weder hinterfragen noch ignorieren darf.«


    »Welche Art von Aufgaben?«, fragte ich.


    »Aufgaben, die den anderen vor eine Herausforderung stellen, die seine persönliche Schwachstelle berühren.«


    »Aber führt das dann nicht erst recht dazu, Vertrauen zu zerstören, wenn man es auf die Schwachstelle des anderen abgesehen hat und sie gegen ihn verwendet?«, wandte Kendrick ein.


    »Nicht, wenn die Absicht darin besteht, ihn dadurch stärker zu machen«, antwortete Marshall und bedeutete uns, den Raum zu verlassen.


    Irgendwie ahnte ich schon, dass ich von irgendwelchen hohen Gebäuden würde herunterspringen müssen oder ähnlich Schreckliches. Meine einzige Schwäche, von der Kendrick wusste, war die Höhenangst, und die war ihr auch noch ganz frisch im Gedächtnis.


    Sowohl Kendrick als auch ich waren entsetzt festzustellen, dass der Raum, in dem wir gerade mehr als eine Stunde verbracht hatten, im Hauptquartier lag, und zwar direkt auf der anderen Seite vom Speisesaal.


    »Ist es zu fassen, dass sich direkt neben den Räumen, in denen wir essen und schlafen, so eine Folterkammer befindet und wir nie etwas davon geahnt haben?«


    »Das wird bestimmt noch schlimmer.« Ich zögerte kurz, beschloss dann aber, weder das offensichtlich Spannung erzeugende Problem anzusprechen, dass ich ihr nicht vertraute, noch Marshalls neuesten Auftrag zum Thema zu machen. »Sag mal, was war da drinnen eigentlich mit dir los? Du warst so –«


    »Unkontrolliert?«, beendete Kendrick den Satz mit einem bitteren Unterton.


    »Ja, na ja, aber dann hast du dich ganz plötzlich erholt, als wäre nichts gewesen. Wenn mir die Arme verbrüht würden, kann ich mir nicht vorstellen, dass ich –« Ich blieb mitten im Flur stehen, nahm ihre Handgelenke und drehte sie nach außen, um die Innenseiten zu untersuchen. »Warum –? Wie kann das sein?« Ich ließ ihre Arme los. »Du hast überhaupt keine Verbrennungen? Nicht mal das kleinste Anzeichen?«


    »Ja, ich weiß.« Irgendetwas blitzte in ihren Augen auf. War sie aufgeregt, weil sie eine geheime Entdeckung gemacht hatte?


    »Hast du rausgefunden, wie du die Technik an deinem Stuhl ausschalten konntest oder so was?« Ich kratzte mich am Kopf, während wir zusammen zum Speisesaal gingen, aus dem bereits der Duft von Tomatensauce und frischgebackenem Brot in den Flur drang.


    »Denk doch mal nach, Jackson. Alle sind ohne Blessuren hier rausgegangen, dabei war ich anfangs ja nicht die Einzige, die Probleme hatte.«


    Mir fielen die Schmerzensschreie wieder ein, die ich von einigen anderen Agenten gehört hatte. Jetzt untersuchte ich meine eigenen Arme. »Diese Dinger haben uns gar nicht wirklich verbrannt?«


    Sie führte einen Finger an die Lippen, nickte aber. »Diese Fesseln haben nichts anderes getan, als ein Signal an unser Hirn zu senden, damit wir denken, wir würden verbrannt oder bekämen einen Elektroschock. Deshalb haben sie uns ja auch unseren Puls so direkt vor Augen geführt; damit wir die entsprechenden Folgen vorwegnehmen.«


    »Der Geist triumphiert über die Materie«, sagte ich kopfschüttelnd.


    »Sicher werden von den anderen auch bald einige darauf kommen. Wenn sie es nicht längst getan haben.«


    Ein paar Minuten später saßen wir vor unseren Nudeltellern. Da wir als Letzte kamen, blieb uns nichts anderes übrig, als uns einen Tisch mit Stewart und Mason zu teilen. »Hallo«, sagte Mason mit vollem Mund. »Wir haben bald zwei Tage frei. Habt ihr schon irgendwas geplant?«


    Ich hatte schon fast vergessen, dass wir alle drei Monate achtundvierzig Stunden lang gehen durften, wohin wir wollten – sofern keine größere universelle Bedrohung unsere Anwesenheit erforderlich machte.


    »Hab noch gar nicht drüber nachgedacht«, antwortete Kendrick. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass Crêpes im Spiel sein werden.«


    »Und was ist mir dir, Jackson?«, fragte Mason.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich bleibe ich einfach hier und bereite mich auf die kommenden Prüfungen vor.«


    »Und ich war mir ganz sicher, dass du dich zu einer wilden Party aufmachen würdest«, sagte Stewart und schaute dann zu Kendrick. »Einmal kam ich in die Wohnung von Agent Meyer senior, um meinen routinemäßigen Kontrollgang zu machen, während er auf Reisen war. Und wer lag komatös im Flur und hatte es nicht mal mehr bis in sein Bett geschafft? Unser Junior hier. Und die Tochter des Gouverneurs hab ich bewusstlos auf dem Sofa gefunden, total besoffen. Könnt ihr euch vorstellen, welchen Skandal es gegeben hätte, wenn das an die Öffentlichkeit gedrungen wäre? Ich musste den Junior unter die Dusche schleifen, weil er gestunken hat, als hätte jemand ein Fass Bier über ihm ausgeleert.«


    Sommer 2008. Ich erinnerte mich noch gut daran. Na ja, nicht unbedingt daran, wie ich komatös im Flur gelegen hatte. Aber das war auch eine außergewöhnlich wilde Nacht gewesen, und sie sprach darüber, als hätte es so etwas jeden Tag gegeben, was absolut nicht der Fall war.


    Mason lachte leise in sich hinein. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und musste mich sehr zusammennehmen, um nichts zu sagen.


    »Wie nett von dir, dass du dem armen Jungen eine kalte Dusche verpasst hast, Jenni«, gab Kendrick zurück.


    Allmählich bekam ich den Eindruck, dass Kendrick Stewart noch weniger ertrug als ich. Vielleicht weil sie im Augenblick die einzige andere Frau in der Abteilung war und Kendrick ursprünglich gehofft hatte, dass sie und Stewart sich gegen die Männer verbünden könnten. Aber nicht mit Stewart. Nicht mal im Traum.


    Stewart grinste. »Das war auch gar nicht so leicht. Ganz davon zu schweigen, dass ich dabei mehr nackte Haut von Junior zu Gesicht bekam, als mir lieb war. Sogar den ganz kleinen Agent Meyer, wenn ihr wisst, was ich meine.«


    Ich stöhnte und erhob mich vom Tisch. »Bis später, Leute.«


    Ich hörte Schritte hinter mir; jemand folgte mir aus dem Speisesaal.


    »Wir haben dreißig Sekunden, bevor die Tür zugeht«, sagte Dad leise.


    Mein Puls beschleunigte sich. Eine Woche zuvor hatten wir das zum ersten Mal gemacht und seither jeden Tag, aber noch immer machte es mir Angst.
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    Ich schaffte es, komplett unbemerkt durch den geheimen Ausgang zu gelangen. Dad wartete in dem Tunnel auf der anderen Seite auf mich. Es war vollkommen dunkel.


    »Hast du eine Taschenlampe?«, fragte ich flüsternd.


    Da leuchtete neben mir ein winziges Licht auf und erhellte den vor uns liegenden Schotterweg. Ich blies in meine Hände und rieb sie im Gehen aneinander. Hier draußen war es sehr kühl, nur um die zehn Grad.


    »Was ist los? Geht Stewart dir wieder auf die Nerven?«, sagte Dad.


    »O Mann, die macht mich echt wahnsinnig! Was hat die eigentlich für ein Problem?« Ich trat so fest gegen einen Stein, dass er aus meinem Blickfeld rollte.


    »Tut mir leid, aber ich kann nicht den Dad spielen und mich da einmischen. Das macht nur alles noch schlimmer«, erwiderte er. »Ich gebe ja zu, dass sie langsam einen Tritt in den Hintern verdient hätte, aber du musst die Situation auch mal aus ihrer Perspektive betrachten.«


    »Ich dachte, du wolltest nicht den Dad spielen?«


    »Tu ich auch nicht. Ich gebe dir nur den Rat eines erfahrenen Agenten. Sie hat ihr Leben, so wie sie es bis vor zwei Jahren kannte, aufgegeben und sich den Arsch aufgerissen, während du Partys gefeiert und gemacht hast, wonach dir gerade war. Das ist zwar in Ordnung so, weil es ihr Job war, aber wenn du jetzt hierherkommst und anfängst, ihr ernsthaft Konkurrenz zu machen, dann wurmt sie das natürlich.«


    »So hab ich das noch gar nicht betrachtet. Aber es klingt auch ein bisschen nach Kindergarten.« Wir blieben stehen. »Ich klettere zuerst hoch«, sagte ich und zeigte auf das Seil, über das wir an die Erdoberfläche gelangen würden.


    Ich erklomm langsam das Seil und empfand tiefe Genugtuung, als mir klar wurde, dass ich dazu noch drei Monate zuvor niemals in der Lage gewesen wäre. Es war eine Kletterpartie über knapp fünfzehn Meter, und nur in der Mitte gab es einen kleinen Felsvorsprung, an dem man kurz verschnaufen konnte, wenn man unbedingt eine Pause brauchte.


    Das hier war der Notausgang für den Fall, dass der Aufzug mal kaputtging. Andererseits hatten wir mindestens vier Agenten, die jeden Aufzug aus dem Effeff reparieren konnten. Je näher wir der Erdoberfläche kamen, desto wärmer wurde es. Als ich mich dem Ende des Seils näherte, rann mir der Schweiß übers Gesicht. Ich zog mich über den Rand und ließ mich auf die Erde fallen.


    Während ich tief durchatmete und dabei den Geruch des nahe gelegenen Wasserfalls einsog, entspannte sich mein Körper wieder. Die Sonne schien mir wärmend ins Gesicht. Schließlich tauchte Dads dunkler Haarschopf aus dem kleinen Loch im Boden auf.


    »Komm, altes Haus«, sagte ich und reichte ihm die Hand, um ihm über den Rand zu helfen.


    Er blieb keuchend auf dem Boden liegen. »Verdammt, das wird jedes Mal schwerer.«


    Wir hielten uns immer neben dem Wasserfall auf, der über die Bergflanke hinabstürzte. Vielleicht für den Fall, dass es jemandem gelungen war, uns zu verwanzen. Das Rauschen des Wassers würde die Lauschaktion empfindlich stören. Dad stolperte hinter mir her, während ich mich durch die Bäume zu einem Stück weichen Rasens vorarbeitete, an dem der Sprühnebel des Wassers uns angenehm erfrischte.


    Nachdem wir uns niedergelassen hatten, holte Dad sein Handy aus der Tasche und hielt es mir hin. »Ich hab ein paar Fotos. Wenn du sie sehen möchtest? Ich weiß ja, dass du dir vor ein paar Wochen Sorgen um sie gemacht hast.«


    Ich legte mich ins Gras und schüttelte den Kopf. »Ich möchte sie nicht sehen. Sag mir einfach nur Bescheid, wenn es Grund zur Sorge gibt.«


    »In Ordnung«, erwiderte er seufzend. »Wie du willst.«


    »Glaubst du wirklich, dass die Feinde der Zeit sie jetzt nicht mehr auf dem Schirm haben? Und auch Adam nicht?«, fragte ich.


    Er streckte sich neben mir aus. »Ja, und falls doch, werde ich es wegen der Vorkehrungen, die wir getroffen haben, sofort erfahren. Das ist das, was ich am besten kann, Jackson. Dasselbe habe ich fast dein ganzes Leben lang auch mit dir und Courtney gemacht. Vertrau mir.«


    »Ja, ich vertraue dir.«


    Dad schaute mich von der Seite an, und ich konnte sehen, dass er mit sich rang. Er wollte mich entweder etwas fragen oder ein schwieriges Thema anschneiden. Doch sein Zögern dauerte nur eine Sekunde, dann sagte er: »Dr. Melvin macht sich Sorgen wegen dir. Er hat gesagt, du wärst heute ein bisschen zu gut gewesen, insbesondere bei der Kontrolle deines Herzschlags. Das war ganz schön beeindruckend für jemanden, der erst drei Monate in der Ausbildung ist. Vor allem, nachdem –«


    »Nachdem ich fast Agent Freeman umgebracht hätte«, beendete ich den Satz.


    »Das wollte ich eigentlich gar nicht zur Sprache bringen, nur, dass du heute alle Erwartungen übertroffen hast. Dr. Melvin hat mir auch die Ergebnisse des Tests von letzter Woche gezeigt, als er deine emotionale Einsatzbereitschaft geprüft hat. Du hattest das zweitbeste Ergebnis der gesamten Gruppe!«


    »Wer hatte denn das beste?«, fragte ich, dann sagten wir wie aus einem Mund: »Stewart.«


    »Na und?«, erwiderte ich achselzuckend. »Dass ich gut abschneide, sollte doch kein Grund sein, sich Sorgen zu machen.«


    »Wenn du einen Weg gefunden hast, dich durch diese Tests zu schummeln, ist das sehr wohl ein Grund zur Sorge.« Dad zog die Augenbrauen hoch und betrachtete mich genauso durchdringend, wie Chief Marshall es immer tat. »Die Tatsachen zu verleugnen ist nur das erste Stadium der Trauer. Wenn du dich gerade in diesem Stadium befindest, wird das zum Problem werden, wenn wir dich auf eine echte Mission schicken.«


    Was kam denn nach dem Verleugnen?


    »Man trauert, wenn jemand gestorben ist. Aber sie ist ja nicht tot«, wehrte ich mich etwas zu energisch, dann holte ich tief Luft, um mich wieder zu beruhigen. »Außerdem: Holly und ich – das zwischen uns war so, als wären wir in den Flitterwochen. Noch ein oder zwei Wochen mehr, und wir wären uns gegenseitig an die Gurgel gegangen. Ich hatte die schlechte Angewohnheit, alles zu vermasseln, und sie hatte ziemlich hohe Erwartungen, und das ja auch zu Recht.«


    Er sah mich lange an und grinste dann breit. »Verdammt. Du hast dich wirklich durch diesen Test geschummelt. Als dein vorgesetzter Offizier bin ich sehr beeindruckt. Aber als dein Vater mache ich mir Sorgen um dich.«


    »Das solltest du aber nicht«, erwiderte ich entschieden. »Wir müssen doch alle lernen, mit schlimmen Erfahrungen klarzukommen und trotzdem weiterzumachen, oder?«


    Ich konnte mich schlecht bei Dad wegen Holly beklagen, wo es ihr doch gutging, während er die Frau, die er geliebt hatte, für immer verloren hatte. Wäre es anders gewesen, wäre ich ihm vielleicht ein bisschen offener begegnet. Vor allem wenn man bedachte, dass wir in den letzten drei Monaten mehr Zeit miteinander verbracht hatten als in den letzten drei Jahren zusammen.


    Dad lachte leise. »Ich hätte es ja zu gern gesehen, wie du einem Mädchen deine Liebe gestehst. Ehrlich gesagt hatte ich schon nicht mehr geglaubt, dass das mal passieren würde. Mit jemandem zusammen zu sein, hatte nie Priorität für dich. Nicht, dass es schlecht wäre, wenn man unabhängig ist. Genau das habe ich ja immer gewollt, für dich – und für Courtney.«


    »Tja, jetzt wirst du es wahrscheinlich nie mehr erleben, dass ich jemandem eine Liebeserklärung mache.« Das entsprach durchaus meinen Gefühlen, wobei mir selbst nicht klar war, ob ich so empfand, weil ich wohl nie über Holly hinwegkommen würde oder weil ich mich, falls ich das doch schaffte, trotzdem dafür entscheiden würde, in Zukunft allein zu bleiben.


    »Ich wünschte, Eileen könnte dich so sehen. Sie hatte so viele Ideen und …« Er unterbrach sich und schaute wieder in den Himmel hoch. »Jedenfalls wäre sie sehr stolz auf dich. So viel steht fest.«


    »Gott, ist das deprimierend«, murmelte ich nach einer gespenstisch langen Stille zwischen uns. Darauf fingen wir beide an zu lachen, wodurch die Spannung sofort verflog. »Tut mir leid, aber ich musste das sagen.«


    »Ja, ich hab’s ja verstanden«, sagte Dad. »War die Prüfung heute sehr hart für dich und Kendrick? Ich meine den ersten Teil. Dass der Rest für die meisten von euch schwer war, weiß ich ja.«


    »Es gab nichts, womit wir nicht klargekommen wären.« Ich setzte mich auf und streckte die Arme, bevor ich mich wieder hinlegte. »Wie kommt es eigentlich, dass ich von Kendrick vorher noch nie was gehört und auch ihr Profil nie gesehen habe?«


    »Sie hat einen anderen Hintergrund als die anderen. Wie du ja weißt, studiert sie Medizin. Deshalb ist sie erst kürzlich zu euch gestoßen. Sie hatte noch Seminare, die sie besuchen musste.«


    »Wie kann sie mit einundzwanzig schon so weit sein mit ihrem Medizinstudium?«


    »Agent Kendrick ist sehr klug und extrem kreativ, vor allem auf dem Gebiet der medizinischen Forschung und der Genetik. Chief Marshall und Kendrick waren sich darüber einig, dass sie am besten mit der traditionellen Agentenausbildung anfängt.« Er wich meinem Blick aus und kratzte sich am Kopf. »Sie wird sich gut schlagen. Nicht so gut wie Stewart, aber gut genug. Dr. Melvin lässt sie bereits an einigen seiner kommenden Experimente forschen.«


    »Die sich hoffentlich nicht ums Klonen drehen.«


    Dad sah mich scharf an. »Du weißt genau, dass er an Projekten dieser Art nicht interessiert ist.«


    »Ja, ja, ich hab’s gehört. Wahrscheinlich schon ungefähr tausendmal.« Ich legte die Arme hinter den Kopf und betrachtete die langsam über uns vorbeiziehenden Wolken. »Marshall hat Kendrick und mir einen Auftrag erteilt. Er findet, wir sollten einander mehr vertrauen.«


    »Ja, ich hab davon gehört.«


    Ich stand auf, da ich wusste, dass wir bald zurück sein mussten. »Hast du eine Idee, was Kendrick so richtig schwerfallen würde?«


    Dad lachte leise. »Eine OP durchzuführen, eine Wunde zuzunähen, einen gebrochenen Knochen zu richten, eine Autopsie durchzuführen.«


    »Heißt das nicht, dass sie bei ihrem Medizinstudium durchrasselt?«, fragte ich. »Kann Dr. Melvin ihr keinen Nachhilfeunterricht in diesen Dingen geben?«


    »Das würde nichts nützen. Sie weiß sehr genau, wie das alles geht.« Dad zuckte mit den Schultern und überprüfte den Knoten, mit dem das Seil an einem riesigen Felsblock befestigt war. »Es gab ein paar Situationen, in denen Auszubildende ärztliche Hilfe brauchten, und sie ist in eine Schockstarre verfallen. Sie war richtig panisch. In der Theorie ist sie perfekt, aber mit der praktischen Umsetzung hat sie Probleme.«


    Okay, das war also ihr Schwachpunkt. Wenigstens ging es dabei nicht um Leben und Tod. Eher um eine Art Phobie.


    Ich kletterte an dem Seil hinunter, und Dad folgte mir. Wir waren schon fast wieder durch den geheimen Eingang ins Innere gelangt, als ich von der anderen Seite der Tür eine Stimme hörte. Dad erstarrte und lauschte angestrengt. Dann öffnete sich die Wand, und Chief Marshall stand vor uns. Er hatte die Arme verschränkt und wurde grell von hinten angeleuchtet.


    »Ich würde gern ein Wörtchen mit Ihnen reden, Agent Meyer«, sagte Marshall zu Dad.


    Dad trat durch die Öffnung, und ich ging hinterher. Erst in dem Moment bemerkte ich, dass Stewart direkt hinter Marshall stand.


    Diese alte Petze. Aber woher wusste sie Bescheid?


    »Das ist meine Schuld«, sagte ich sofort. »Ich hab mich rausgeschlichen, und Dad ist hinter mir her, um mich zu suchen.«


    »Interessant«, sagte Marshall und blickte höhnisch auf mich herab. »Da habe ich aber anderes gehört.«


    Ich sah Stewart an, die zu Dad hinschaute; über ihr Gesicht huschte ein Hauch von Sorge. Ihre Augen weiteten sich, und das Weiße in ihren Augen bildete einen Kontrast zu ihrer karamellfarbenen Haut.


    »Es gab offensichtlich Grund zur Sorge«, sagte Marshall. »Regelverletzungen können Leben kosten. Ihr Vater sollte das besser wissen als jeder andere. Zur Strafe packen Sie auf Ihr übliches Sportprogramm diese und nächste Woche noch dreißig Kilometer zusätzlich drauf.«


    »In Ordnung«, sagte ich, bevor ich um Marshall herumging und durch den Flur davonmarschierte.


    Leider konnte Stewart nicht widerstehen, sich auch noch an meine Fersen zu heften. »Ich wusste ja, dass du es nicht aushältst, eingesperrt zu sein. Wahrscheinlich verrät dein Dad dir alle Einzelheiten über die Prüfungen, du mieser Betrüger.«


    Meine Hände ballten sich zu Fäusten, aber ich holte tief Luft und schüttelte sie aus. »Okay, glaub, was du willst. Ich hab gegen die Regeln verstoßen, und du hast mich erwischt. Ende.«


    »Nein, das ist noch nicht das Ende.« Sie sprang vor mich und blockierte mir den Weg zu meinem Zimmer. Dabei breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Was zum Teufel machst du überhaupt, was so wichtig ist? Du versuchst, dich hier rauszuwinden, hab ich recht? Die CIA ist wohl nicht so glamourös, wie du dir das vorgestellt hast, was?«


    Ich schubste sie zur Seite und zog mich schnell in mein Zimmer zurück, bevor sie noch mehr sagen konnte. Drinnen nahm ich eine Handvoll Stifte vom Schreibtisch und schleuderte sie quer durch den Raum.


    »Was ist denn jetzt los?«


    Ich zuckte vor Schreck zusammen und stieß mir den Kopf an dem Regal neben mir an. Kendrick lag ausgestreckt auf meinem Bett; sie hielt ihre Hand ans Ohr und hatte einen Arm über ihr Gesicht gelegt, wahrscheinlich um zu verhindern, dass einer der herumfliegenden Stifte ihr ein Auge ausstach.


    »Tut mir leid, aber in meinem Zimmer ist gerade das Zimmermädchen«, sagte sie.


    »Zimmermädchen« war das Codewort für die beiden Agenten, die bei den täglichen Sportwettkämpfen am schlechtesten abgeschnitten hatten und dafür zur Strafe alle Zimmer putzen mussten.


    Ich setzte mich an den Schreibtisch, stützte meinen Kopf in die Hände und versuchte, ruhig zu atmen. »Nein, alles in Ordnung«, sagte Kendrick in ihr Telefon. »Hier flogen nur gerade ein paar Stifte durchs Zimmer.«


    Ich hörte genau hin, um herauszufinden, mit wem sie sprach. Nach dem, was ich beobachtet hatte, telefonierten die meisten anderen Agenten nicht unbedingt miteinander, jedenfalls nicht, um zu plaudern.


    »Hey, weißt du was, ich rufe dich gleich zurück, ja?«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, drehte ich mich mit dem Stuhl zu ihr um. Mir war es lieber, dass sie von mir erfuhr, was mit Dad und mir passiert war, und nicht von Stewart.


    »Wie kommt es eigentlich, dass du nie jemanden anrufst?«, fragte sie, blieb aber weiter ausgestreckt auf meinem Bett liegen.


    »Weil’s nicht nötig ist, nehme ich an.«


    »Stewart scheint aber zu glauben, dass du ein ganz schön umtriebiger Typ bist. Du musst doch zu Hause in New York Freunde habe, mit denen du in Kontakt bleiben willst.«


    »Wozu? Ist ja nicht so, als könnte ich sie treffen oder ihnen erzählen, was ich in all den Monaten so getrieben habe.«


    »Trotzdem. Du solltest den Kontakt zur Realität nicht verlieren. Wir werden uns schon sehr bald wieder unter die Leute mischen.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Okay, was sollte das mit den Stiften? Übst du für einen Darts-Wettbewerb, oder bist du auf irgendjemanden sauer? Doch hoffentlich nicht auf mich?«


    Also erzählte ich ihr von dem Zwischenfall mit Stewart, Dad und Marshall. Ich war mir ohnehin ziemlich sicher gewesen, dass sie die Sache besser aufnehmen würde als Stewart, aber ihre eindeutige Parteinahme für mich überraschte mich dennoch.


    »Was für eine unreife Zicke! Wir sind doch hier nicht im Kindergarten.«


    Ich warf die Hände hoch. »Genau das habe ich auch gesagt.«


    Kendrick sah plötzlich hochkonzentriert aus, dann setzte sie sich schnell auf und grinste. »O mein Gott, ich weiß, welche Aufgabe ich dir stelle.«


    Ich spitzte die Ohren, denn offenbar hatte sie etwas anderes im Sinn als eine weitere Bergtour, mit der ich nach unserem Gespräch über Höhenangst während des morgendlichen Abstiegs eigentlich gerechnet hatte. »Dass ich Stewart in der Lautlosen Selbstverteidigung schlage? Vielleicht noch mit verbundenen Augen?«


    Sie schüttelte den Kopf und sah mich weiter grinsend an. »Du musst sie küssen, und zwar vor allen anderen. Ich meine, so richtig; ich will eine waschechte Knutschszene sehen, mit allem Drum und Dran.«


    Ich verdrehte die Augen. »Also erstens würde sie mir in die Eier treten, bevor ich ihr dazu nahe genug kommen könnte, und zweitens verstehe ich nicht, was daran die besondere Herausforderung sein soll. Ich habe keine Angst davor, jemanden zu küssen. Abgesehen davon, dass es mich nicht zu einem vertrauenswürdigeren Partner für dich machen würde, geschweige denn zu einem besseren Agenten.«


    Kendrick stand auf, stellte sich hinter mich und legte mir ihre Hände auf die Schultern. »Irgendwer muss diese Zicke mal in die Schranken weisen. Sonst wird sie für den Rest ihres Lebens über dir schweben wie ein Damoklesschwert und es immer drauf anlegen, dich in Verlegenheit zu bringen. ›Mensch, Junior, seit wann trägst du denn keine Zahnspange mehr? Soll ich den anderen erzählen, wie dein nackter Hintern ausgesehen hat, als ich ihn zuletzt bestaunen durfte?‹«, sagte Kendrick und ahmte dabei perfekt Stewarts derzeitigen französischen Akzent nach.


    Ihre Argumentation wurde immer überzeugender. »Okay, ich höre.«


    Sie wirbelte zu mir herum. »Du musst zu ihr hingehen und sie einfach so küssen, ihr zeigen, wer die Hosen anhat. Das Mädel glaubt doch, sie könnte dich in die Tasche stecken. Ich persönlich bin es jedenfalls leid, ihr zuzuhören.«


    »Das ist aber doch irgendwie … frauenfeindlich, oder?«


    Sie dachte eine Weile nach, bevor sie antwortete: »In diesem Fall ist es notwendig. Du bist kein kleines Kind mehr, aber sie behandelt dich so. Das hat nichts mit Mann- oder Frau-Sein zu tun. Sie ist wie alt? Anderthalb Jahre älter als du?«


    »Und was wird Marshall denken, wenn du ihm sagst, meine Aufgabe sei es, jemanden zu küssen?«, fragte ich.


    »Mir egal, was er denkt. Ist er doch selbst schuld, dass er das so offen formuliert hat.« Sie riss mich von meinem Stuhl. »Komm, lass uns gehen, bevor du es dir anders überlegst und kneifen willst.«


    »Vielleicht ist jetzt nicht gerade der beste Zeitpunkt. Am Ende klebe ich ihr noch eine.«


    »Aber das ist nicht annähernd so interessant, wie sie zu küssen. Komm. Wahrscheinlich ist sie im Fitnessraum.« Und damit zerrte sie mich aus der Tür. Um zu der geräumigen Sportanlage zu gelangen, mussten wir durch drei Flure gehen. Stewart war tatsächlich dort; sie trainierte auf der Matte Selbstverteidigungstechniken mit Agent Parker. Ich wollte schon den Raum betreten, doch Kendrick hielt mich zurück. »Warte mal. Du musst dich erst in deine Rolle einfühlen. Sei ein charmanter, sexy Typ.«


    Offenbar war ich das also noch nicht.


    Als wir einen lauten Knall hörten, schauten wir beide in den Raum. Stewart hatte soeben Parker, der weitaus größer war als ich, auf die Matte geworfen und lachte ihn aus, während er nach Luft rang.


    »Ich kann das nicht«, murmelte ich.


    »Doch, du kannst.«


    Ich schüttelte die Arme aus wie ein Boxer, der den Ring betritt. Das ist eine Prüfung. Einfach nur ein weiterer Test. Außerdem waren effektive Flirttechniken auch Bestandteil meines CIA-Trainings. Sie hatten mir bereits Zugang zu Regierungsdaten in China verschafft, die eigentlich geheim waren, und einmal eine Einladung zum Eisessen.


    Kendrick nickte mir aufmunternd zu. »Du schaffst das spielend. Streif einfach diese Rolle über, und Jenni Stewart wird dich künftig in Ruhe lassen.«


    Wenn das das Ergebnis sein würde, war es wirklich einen Versuch wert. Vorausgesetzt, der Kuss tat seine Wirkung. Ich ging in Stewarts Richtung, erstarrte dann jedoch und drehte wieder um. »Ich bin nicht sicher, ob mir das gut genug gefallen wird, um so tun zu können, als ob.«


    »Los jetzt, du bist ein Mann, verdammt nochmal! Stell dir einfach jemanden vor, bei dem du dich nicht sofort übergeben musst.«


    Ich lachte leise und drehte mich wieder um. Tu so, als ob; tu so, als ob; tu so, als ob. Das war ja nichts Neues. Kendrick schlüpfte hinter mir in den Raum und sprang auf das nächstgelegene Laufband. Alle Auszubildenden waren unter dreiundzwanzig, aber noch nie hatte ich beobachtet, dass jemand versuchte, sich Stewart zu anderen Zwecken zu nähern als zu dem, Selbstverteidigung zu üben. Stewart reichte Parker die Hand, um ihm aufzuhelfen, zog sie dann aber wieder weg und trat ihm in den Bauch. Es überraschte mich, dass er darauf hereingefallen war.


    Schließlich wurde sie auf mich aufmerksam. »Junior, kommst du, damit wir uns ein Kämpfchen liefern können? Oder reagierst du dich nur damit ab, dass du Sachen durch dein Zimmer schmeißt wie ein Zweijähriger?«


    Ich holte tief Luft und zwang mich, das Ziel im Auge zu behalten. »Klar, ich kann’s ja mal versuchen.«


    »Hervorragend«, sagte sie mit einem fiesen Agentengrinsen.


    Kendrick hustete laut hinter mir. Sie musste gedacht haben, ich würde vom Weg abkommen oder kneifen wollen.


    Stewart stellte sich vor mich, ihre Miene strahlte Energie aus. Sie hechtete nach vorn, doch ich legte meine Arme um sie und machte Anstalten, sie von der Matte hochzuheben. Nur wenige Sekunden später ließ ich sie schwer seufzend wieder runter. »Tut mir leid, ich kann das nicht, jedenfalls nicht so.«


    »Also hab ich gewonnen?«, fragte sie.


    »Ja, sieht so aus.« Ich beschwor in mir den Casanova herauf, der ich gewesen war, und trat dichter an sie heran. »Tut mir leid, dass ich vorhin so sauer geworden bin. Es war schon richtig von dir, mich zu verpfeifen.«


    »Ich wusste, du würdest es einsehen.« Sie drehte sich zu den anderen Agenten im Raum um, wahrscheinlich um sich zu vergewissern, dass alle meine falsche Entschuldigung gehört hatten.


    Ich nahm ihre Hand und zog sie zurück. »Warte, da ist noch was.«


    Es ist nur ein Kuss, der nichts bedeutet. In mir regte sich keinerlei Protest; meine Gefühle für das Mädchen, das ich liebte, mit dem ich aber nicht zusammen sein konnte, blieben stumm, wie schon seit Wochen. Der Agent in mir wusste überdies, dass Kendrick recht hatte. Rache hatte viele verschiedene Gesichter.


    Meine Hände glitten über ihren Hals, und in ihren Augen flackerte Verwirrung auf. »Was hast du –«


    Ich ließ sie nicht ausreden. Und es war kein weicher, sanfter, sondern ein männlicher, drängender Kuss. Daran, dass ich ganz genau sagen konnte, wie viele Sekunden wir uns jetzt schon küssten, erkannte ich, dass ich mich weiter im Agentenmodus befand: Jetzt waren es bereits zwanzig Sekunden. Und kein Boxen. Keine Gegenwehr. Sie ließ die Arme schlaff an der Seite herunterhängen, während meine fest um ihren Körper lagen, und ließ mich gewähren. Sie war sogar diejenige, die mir allen Ernstes ihre Zunge in den Mund steckte.


    Ich wartete, bis vierzig Sekunden verstrichen waren, dann bewegte ich meinen Mund an ihr Ohr und flüsterte so, dass nur sie es hören konnte: »Das war dafür, dass du mich einen kleinen Jungen genannt hast.«


    Dann ließ ich sie so schnell los, dass sie fast umfiel, und schlenderte langsam und so selbstverständlich aus dem Raum, als gehörte so etwas zum Alltagsrepertoire eines jeden knallharten Agenten. Kendrick kam direkt hinter mir her, gefolgt von Parker.


    »Du bist so was von geil!«, rief Kendrick und klatschte mich ab. »O mein Gott, ich wünschte, ich hätte das aufnehmen können.«


    »Du hast echt Eier gezeigt, Mann«, lobte mich Parker. »Dabei hätte sie dir auch genau da reintreten können.«


    Ich stöhnte bei der Vorstellung, was mir alles hätte passieren können, während ich mit geschlossenen Augen so dicht bei ihr stand. »Ja, allerdings.«


    »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber sie hat dich nicht gerade weggeschubst. Für mich sah es total nach einem einvernehmlichen Kuss aus«, sagte Kendrick. »Vielleicht haben das Training und die Observationstechniken uns ja daran gehindert, den naheliegendsten Grund für ihr Verhalten zu erkennen: Wenn du insgeheim auf jemanden stehst, benimmst du dich, als könntest du ihn nicht ausstehen.«


    »Ich dachte, so was machen nur Grundschüler«, erwiderte Parker.


    Kendrick hatte recht. Vielleicht bekam Stewart jetzt endlich eine kleine Dosis von der Folter zu spüren, die sie mir seit Monaten antat.


    Plötzlich heulten laute Sirenen los, und überall flackerten rote Lichter auf. Wir drei blieben erschrocken mitten im Gang stehen. Die roten Lichter gingen nur an, wenn ein ganz bestimmter Grund vorlag.
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    »Wir haben soeben erfahren, dass eine Todesdrohung gegen die deutsche Bundeskanzlerin vorliegt«, erklärte Marshall, während er in dem riesigen Gemeinschaftsraum auf und ab schritt. »Es besteht Grund zu der Annahme, dass die Feinde der Zeit hinter der Sache stecken. Wir haben genau zwei Stunden, um das Attentat auf eine der wichtigsten politischen Figuren der Welt zu verhindern.«


    »Entschuldigen Sie, Chief«, unterbrach Agent Freeman ihn. »Können Sie uns irgendwas zu der Quelle sagen, aus der diese Information stammt?«


    Chief Marshalls Blick verharrte auf Freeman, als führten sie ein stummes Zwiegespräch. »Tut mir leid, aber diese Information kann ich Ihnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht geben.«


    »Werden wir alle an diesem Einsatz teilnehmen?«, fragte einer der Auszubildenden.


    Marshall schüttelte den Kopf, und ich hörte förmlich das Aufstöhnen, das alle mühsam unterdrückten. Wir alle konnten es kaum erwarten, einmal im richtigen Leben zum Einsatz zu kommen, selbst mir ging es nicht anders.


    »Da wir noch nie mehr als drei oder vier EOTs auf einmal gesehen haben und diese Aufgabe recht einfach zu lösen sein dürfte, haben wir nicht geplant, mit der gesamten Abteilung loszuziehen. Agent Meyer senior und Agent Freeman leiten je ein aus zwei Personen bestehendes Team«, sagte Marshall. Diesmal stöhnten einige Agenten laut auf. Wir waren insgesamt vierzehn. Wegen des Vorfalls von vorhin würde ich höchstwahrscheinlich nicht zu den Teilnehmern dieser Mission gehören, aber auch viele andere würden außen vor bleiben.


    Ich entspannte mich ein bisschen und senkte meine Herzfrequenz. Es gab keinen Grund zur Panik, wenn ich doch nur auf meinem Hintern sitzen und den ganzen Einsatz lediglich auf dem Bildschirm in der Zentrale verfolgen würde. Ich lehnte mich nach hinten an die Wand. Kendrick machte es mir nach und flüsterte mir zu: »Sieh’s positiv. Ich hab die Gitarre in deinem Zimmer gesehen. So kannst du mich ein bisschen unterhalten, während ich Daten eingebe. Wir können ja einen deprimierenden Song über Geheimagenten schreiben, die nie für eine Mission ausgewählt werden.«


    Ich verdrehte die Augen, rang mir aber ein Lächeln ab, da sie offenkundig versuchte, nett zu sein.


    Marshall ließ seinen Blick über die Gruppe schweifen. »Agent Freeman wird Stewart und Parker mitnehmen«, sagte er dann.


    Noch mehr Stöhnen.


    »Sollte ich nicht derjenige sein, der meine Partnerin begleitet?«, fragte Mason. »Was ist, wenn eine Bombe zum Einsatz kommt? Ich habe in allen Entschärfungstests am besten abgeschnitten.«


    »Nein, diesmal nicht«, antwortete Dad.


    Masons mit Sommersprossen übersätes Gesicht lief ein wenig rot an, doch er gab nicht so schnell auf: »Aber was, wenn –?«


    »Tut mir leid, Mason«, unterbrach Dad ihn diesmal entschiedener und beendete so das Gespräch.


    »Agent Meyer senior wird Agent Kendrick mitnehmen.« Marshall zögerte und wandte sich meiner Partnerin zu. Sie richtete sich sofort kerzengerade auf; die Verblüffung war ihr deutlich anzusehen. »Und den anderen Agent Meyer.«


    Mein Puls schnellte sofort wieder hoch. Oder vielmehr sprang mir das Herz fast aus der Brust. Gut, dass wir nicht mehr an diesen Folterstühlen festgeschnallt waren. Mein Blick wanderte als Erstes zu Dad. Doch er schaute mich nicht an und hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt.


    »Die anderen bleiben hier. Sie übernehmen die routinemäßige Überwachung und begleiten den Fortgang der Mission über die Monitore.«


    Diesmal war das Stöhnen noch lauter, da die Entscheidung gefallen war. Die Kollegen hatten nichts mehr zu verlieren. Ich hielt noch immer die Luft an, und Kendrick wischte sich die verschwitzten Handflächen an der Hose ab. Parker und Stewart dagegen wirkten hocherfreut und selbstsicher, das glatte Gegenteil von Dads Team. Armer Dad.


    Dad wandte sich den vier ausgewählten Auszubildenden zu. »Ziehen Sie sich was an, womit Sie unter durchschnittlichen Touristen nicht auffallen. Sie haben genau drei Minuten Zeit.«


    Diese Sache passierte wirklich. Diesmal handelte es sich nicht um einen dieser künstlich inszenierten Einsätze, an denen ich während der letzten drei Monate teilgenommen hatte. Aber die eigentliche Frage war: Warum hatte Marshall Kendrick und mich einigen anderen vorgezogen, die über vielseitigere Fähigkeiten verfügten? Mir war klar, dass er einen sehr speziellen Grund dafür haben musste. Nur kannte ich ihn nicht.


    Wenn ich während der vergangenen Monate eins gelernt hatte, dann dass jede Aufgabe oder jeder Auftrag um Psychospielchen kreiste. Hinterfrage alles und jeden.



    Kendrick und ich schauten auf das wunderschöne vor uns liegende Schloss, das für die nächtlichen Touristenströme angestrahlt wurde.


    »Da bin ich zum ersten Mal in Heidelberg, und natürlich muss ich arbeiten«, klagte sie seufzend.


    Das Heidelberger Schloss zog sich von einer Bergspitze hangabwärts. Mehrere Abschnitte waren zerstört gewesen und wiederaufgebaut worden, nachdem sie bei einem Krieg in Brand gesetzt und bei anderer Gelegenheit vom Blitz getroffen worden waren. Der heutige Tag war also nicht das erste Mal, dass dieses Wahrzeichen zum Schauplatz kriegerischer Auseinandersetzungen wurde.


    Wir gingen rechts und links von Dad. Freeman führte sein Team, wie ich sah, zum entgegengesetzten Ende des Schlosses.


    »Die Kanzlerin und ihre Delegation treffen in exakt zwanzig Minuten hier ein. Sie werden an der nordöstlichen Ecke ankommen und von dort nach Westen gehen«, erklärte Dad. »Keine Waffen, es sei denn, uns bleibt keine andere Wahl. Unser Ziel ist es, uns auf Zehenspitzen und vollkommen unbemerkt rein- und rauszuschleichen. Verstanden?«


    »Yep«, sagten wir beide.


    »Gut, dann bezieht jetzt eure ersten Positionen und rührt euch nicht vom Fleck, bis ich euch eine andere Order gebe, verstanden?« Dads Augen verharrten auf mir. Eine Warnung.


    »Er möchte dich eigentlich gar nicht dabeihaben«, sagte Kendrick, als wir gemeinsam weggingen. »Das spürt man genau.«


    »Ja, das habe ich mir schon gedacht. Wahrscheinlich bestraft Marshall ihn dafür, dass er mir geholfen hat, mich rauszustehlen«, erwiderte ich. »Außerdem weiß er, dass alle Agenten, die nicht mitkommen durften, jetzt sauer auf mich sind, weil ich ausgewählt wurde.« Kendrick und ich bezahlten den Eintritt ins Schloss und bummelten dann betont lässig auf die uns zugewiesene Position.


    »Und was ist mit dir? Bist du froh, hier zu sein?«, fragte ich sie.


    »Ehrlich gesagt fühle ich mich, als müsste ich mich gleich übergeben«, gestand sie.


    Das Blöde an diesen Einsätzen war, dass wir nicht einfach im Kanzleramt anrufen und denen sagen konnten, dass es nicht sicher war, hierherzukommen. Denn dann würden auch die EOTs gar nicht erst auftauchen. Was bedeutete, dass wir nicht wussten, wo sie zu finden waren, und sie einfach ein weiteres Attentat auf dieselbe Person planen konnten, von dem wir nichts wussten. Also war es effektiver, sie in dem Glauben zu lassen, dass sie fast am Ziel waren, und dann erst zuzuschlagen. Aber natürlich war dieses Vorgehen auch weitaus riskanter.


    Wir lehnten beide an der Schlossmauer und warteten; ein leichter Abendregen setzte ein. Während Freeman allen berichtete, dass die Kanzlerin mit ihrer Entourage eingetroffen sei, verharrten wir reglos auf unseren Posten, und nur wenig später zogen sie an uns vorbei. Es waren insgesamt acht Personen. Und wir waren nur zu sechst, um sie zu beschützen.


    Kendrick streckte die Hand aus; die Regentropfen fielen nun schneller. »Ich glaube, sie sind hier.«


    »Die Feinde der Zeit?«, fragte ich. »Woher willst du das wissen?«


    Sie schaute konzentriert in den Himmel. »Der Regen –« Ihr Kopf schnellte vor, und sie sah mich erschrocken an, dann schaute sie weg und murmelte: »Mist!«


    Sofort fiel mir das schwere Gewitter wieder ein, das ganz plötzlich eingesetzt hatte, während Dad, Holly, Adam und ich mit dem Boot draußen auf dem Meer gewesen waren, bevor ich diese andere Zeitleiste verlassen hatte.


    »Warte«, sagte ich und packte sie am Arm. »Was ist mit dem Regen? Hast du darüber irgendwas im Unterricht zu deinem Spezialgebiet gelernt?«


    Sie sah mich ängstlich an. »Bitte lass mich, Jackson.«


    Ich schüttelte den Kopf und hielt weiter den Abschnitt im Blick, den wir überwachen sollten. »Vergiss es; erzähl’s mir nicht.«


    Dann finde ich es einfach später raus, wenn ich Zeit habe, über alles nachzudenken. Es musste einen Grund dafür geben, dass sie versuchten, diese Information vor mir geheimzuhalten.


    Plötzlich hörten wir Stewarts Stimme über unsere Ohrhörer; leise, aber offenkundig aufgeregt sagte sie irgendwas auf Französisch zu uns. Mir war Wasser ins Ohr gelaufen, weshalb ich nicht genau verstehen konnte, was sie sagte, aber die leise Panik in ihrer Stimme entging mir dennoch nicht.


    »Was hat sie gesagt?«, fragte ich Kendrick.


    »Da muss irgendwo am nördlichen Ende eine Bombe sein. Irgendwas, das sie noch nie gesehen hat.«


    Wir schauten uns an, und es war klar, dass es nun kein Halten mehr gab. Dad konnte uns nicht länger hier an dieser Wand stehen lassen. Und tatsächlich kam er angerannt und rief, ohne extra stehen zu bleiben: »Lauft, alle beide!«


    Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Es schüttete wie aus Eimern, während wir durch die außen gelegenen Gänge stürmten.


    »Sie hätten wohl doch besser Mason auswählen sollen«, rief Kendrick mir zu.


    »Wenn du diesen merkwürdigen Folterstuhl deaktivieren konntest, kannst du bestimmt auch ganz gut Bomben entschärfen.«


    Während wir nach Norden liefen, kam uns plötzlich Stewart entgegen. »Was zum Teufel tust du?«, fragte ich sie. »Wer kümmert sich um die Bombe?«


    »Niemand. Ich hab nur –«, fing sie an. Ihr stand die Angst deutlich im Gesicht.


    Freeman, Dad und Parker kamen von hinten auf uns zu. »Wer ist bei der Bombe?«, fragte Freeman sofort.


    »Ich hab das Protokoll befolgt und neunzig Sekunden gewartet. Aber es hat niemand geantwortet. Das verdammte Ding ist aus so einem merkwürdigen Material!«


    Dad hob die Hand, um sie zu unterbrechen, und ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. »In Ordnung. Kendrick, gehen Sie mit Stewart und holen Sie Mason ans Telefon, wenn es sein muss. Jackson und ich laufen nach Westen, und Freeman und Parker bleiben bei der Kanzlerin.«


    Es war zugleich toll und erleichternd, Dad in Aktion zu sehen, unseren Anführer. »Wie ist das Ding hierhergekommen? Hat nicht vor einer Stunde noch einer alles gründlich abgesucht?«, fragte ich.


    »Vor einer Stunde war es auch noch nicht hier«, sagte eine vertraute Stimme hinter uns.


    Wir wirbelten alle sechs gleichzeitig herum und zogen unsere Waffen. Doch mir rutschte die Pistole fast aus der Hand, die ich durch den Regenschleier hindurch Thomas und acht weitere EOTs vor einer hohen Mauer stehen sah. Mein Blick fiel auf die rothaarige Frau rechts von ihm.


    »Cassidy«, murmelte ich. Ich spürte, dass Dad mich ansah, dann rückte er näher zu mir. Ich wollte diese Frau ansehen und nichts, gar nichts, empfinden. Keine Verbindung zu ihr spüren. Einfach weil ich das Gefühl hatte, dass es das war, was Dad wollte. Doch sie sah Courtney so ähnlich, dass es mir schwerfiel, nichts zu empfinden.


    »Warum sind es so viele?«, flüsterte ich Kendrick zu. Sie schüttelte den Kopf und hielt die Hände fest auf ihrer Waffe. »Und sie stehen alle nicht in der Datenbank.«


    Thomas sah mich an und nickte steif. »Jackson, schön, dich wiederzusehen. Ich hatte zwar gehofft, wir würden uns unter anderen Umständen wiederbegegnen, aber es ist doch immer wieder faszinierend zu sehen, wie der einzige Sohn von Agent Meyer sich so entwickelt.«


    Er hob das Wort Sohn nur ganz leicht hervor, so dass es außer Dad und mir niemandem auffiel.


    »Du hast ja eine ganz schön große Truppe mitgebracht«, bemerkte Agent Freeman. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Kanzlerin und ihren Gästen zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie hinter uns standen. Sie hatten die Gefahr erkannt, wussten aber nicht recht, was sie tun sollten. Bevor sich irgendwer rühren konnte, schlug der Blitz in einen nahe gelegenen Baum ein, und der laute Schlag, mit dem ein schwerer Ast auf einen Teil des Schlosses fiel, lenkte unsere Aufmerksamkeit kurzzeitig ab.


    Mein Herz pochte wild, und ich bekam fast keine Luft mehr, da mir klar wurde, dass wir zahlenmäßig unterlegen waren und das hier offenbar eine größere Nummer war, als Chief Marshall erwartet hatte.


    »Rühr dich nicht, bis ich es sage«, zischte Dad mir ins Ohr.


    Thomas hielt die Hände hoch und kam näher. »Wir verstehen ja, warum ihr hier seid, und ich sage das mit dem höchsten Respekt für euer Engagement, aber ihr müsst jetzt gehen und das hier geschehen lassen. Dann wird die Zukunft für alle besser sein. Versprochen.«


    »Warum hier … warum sie?«, fragte Dad und nickte in Richtung der Kanzlerin.


    Ich konnte die Gruppe hinter uns nicht sehen, aber ich hörte sie auf Deutsch miteinander tuscheln, und die beiden Bodyguards hielten ihre Waffen im Anschlag.


    »Sie steht am Beginn einer komplizierten Kette von Ereignissen, und wir sind aus moralischen Gründen verpflichtet, diesen Fehler zu korrigieren. Um die Welt zu verbessern, die vor uns liegt«, sagte Thomas und schaute Dad eindringlich an. »Wir handeln im direkten Auftrag von Eyewall.«


    Dad sog die Luft ein, als wäre das eine bedeutsame Information, aber ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Eyewall? Niemand von uns rührte sich, und das musste Antwort genug gewesen sein. Die Hälfte der EOTs vor uns verschwand.


    Kendrick japste neben mir auf, und als ich den Kopf drehte, stand Cassidy direkt hinter ihr und hatte den Arm um Kendricks Kehle gelegt. Ich bekam nicht mal die Chance zum Angriff, denn meine Partnerin warf Cassidy innerhalb von Sekunden zu Boden und spritzte ihr eine Substanz in den Hals, die wir medizinischen Laien als Gegenmittel gegen Zeitreisen bezeichneten. Cassidys Augen schlossen sich flackernd, und Kendrick schaute mit Panik im Blick zu mir hoch.


    Thomas blieb weiter vor uns stehen, während die übrigen EOTs an andere Orte sprangen. Ich wusste, dass die meisten von ihnen nicht viel häufiger als ein paarmal hin und her springen konnten, bevor sie eine bleierne Müdigkeit befiel. Zumindest hoffte ich das. Andererseits hatten wir auch alle gedacht, sie würden höchstens zu viert kommen. Was ja offensichtlich auch nicht stimmte.


    In der Verteidigung tat sich eine größere Lücke auf, und ich ergriff meine Chance und rannte los, weg von der Gruppe. Ich wollte versuchen, an die Bombe heranzukommen. Kendrick war direkt hinter mir. Wahrscheinlich wusste sie, dass ich ihre Hilfe benötigen würde.


    »Jackson!«, rief Dad, doch plötzlich tauchte hinter ihm ein EOT mit dunklen Haaren auf, und Dad musste ihn zu Boden werfen und gleichzeitig versuchen, aus Parkers Schusslinie zu bleiben. Stewart machte sich von ihrem Angreifer los und rannte vor uns her auf den Turm zu, an dem sie die Bombe gefunden haben musste. Aus der Gruppe um die Kanzlerin erhoben sich Schreie, während Freeman und Parker in dem Versuch, sie abzuschirmen, herumsprangen.


    Thomas’ Augen folgten Stewart, und plötzlich war er verschwunden. Verfolgte er sie?


    »Raus hier!«, rief Freeman.


    Über Kendricks Schulter hinweg erblickte ich eine winzige Gestalt mit roten Haaren; sie lief auf den Turm zu, in dem sich die Bombe befand.


    Das konnte nicht sie sein … oder doch?


    Ich schubste Kendrick zum Ausgang, zu dem nun auch Freeman und Dad rannten. »Lauf!«


    Sie zögerte und warf mir noch einen letzten flüchtigen Blick zu, dann rannte sie los. Ich raste den langen Gang entlang und stürmte zwei Treppen hinauf. Hinter mir hörte ich, dass Dad und Freeman mir etwas zuriefen, aber ich konnte nicht zurückgehen. In der Sekunde, in der ich den Turm erreichte, sah ich sie. Emily.


    Bedauerlicherweise wurde ich vom Auftauchen eines weiteren EOTs gestört. Einem großgewachsenen Mann mit blondem Haar. Er landete auf der Stufe vor mir und griff so schnell nach mir, dass ich mich ohne Rücksicht auf die Konsequenzen zur Seite warf. Der Mann stürzte die Stufen hinab, bis er schließlich auf einem flachen Absatz liegen blieb und stöhnend gen Himmel blickte.


    Rasch sprang ich die Stufen hinunter, zog eine von Kendricks Spritzen heraus und hoffte, sie ihm an der richtigen Stelle injizieren zu können. Möglichst genau so, wie ich es Kendrick hatte machen sehen, jagte ich ihm die Nadel in die pulsierende Ader am Hals.


    Der Mann stöhnte halb und lachte halb und schüttelte dann den Kopf. »Du kannst kämpfen, wie du willst, Jackson, aber so wirst du nichts erreichen. Du musst sie auch einsetzen, deine Kräfte; nutze sie.«


    Ich drückte einen Fuß auf seine Brust. Auf die Weise konnte ich ihn am Boden halten, bis die Substanz zu wirken beginnen und er das Bewusstsein verlieren würde. »Warum? Damit ich die Welt in die Luft jage? Es ist ja nicht so, als könnte ich was verändern. Das kann nur einer.«


    Der Mann schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, das stimmt nicht. Es gibt noch andere, die so sind wie Thomas, und es gibt auch noch andere Wege, die Zukunft zu verändern. Denk mal drüber nach. Du hast es schon gemacht.«


    Seine Augen schlossen sich, und mir schwirrte derart der Kopf, dass ich einige Sekunden lang gar nicht denken konnte. Was meinte er damit? Du hast es schon gemacht. Die imaginäre Uhr mit dem Countdown für die Bombe tickte förmlich in meinem Kopf und riss mich zurück in die Realität. Ich stürmte die Stufen zum Turm hinauf, und da war sie noch immer. Sie war definitiv kein Produkt meiner Phantasie.


    Das kleine elfjährige Mädchen war über die riesige, komplizierte Bombe gebeugt. »Emily!« Ich musste über einen der herabgestürzten Äste steigen, um da hinzukommen, wo Emily hockte.


    Sie blickte eine Sekunde zu mir hoch, dann zerlegte sie die Bombe mit raschen Handbewegungen in ihre Einzelteile. Stewart hatte recht. Diese Bombe sah merkwürdig aus; sie war aus Glas und bestand aus durchsichtigen Röhren und mit bunten Flüssigkeiten gefüllten Gefäßen, die kreuz und quer in alle Richtungen liefen. Vielleicht lernte Mason solche Dinge in seinem Spezialtraining in Futuristischer Technologie, aber ich hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Keine Drähte. Nichts, was mir aus meiner Grundausbildung im Bombenentschärfen vertraut gewesen wäre.


    Emily murmelte etwas vor sich hin, und ich sah, dass ihre Hände zitterten, während sie weitere Röhren aus dem Glaskasten neben sich auf den Boden legte. Schließlich atmete sie erleichtert aus, sank zurück auf ihre Fersen und legte eine Hand auf ihre Brust. »Noch zwanzig Sekunden übrig.«


    Ich kniete mich ihr gegenüber hin und griff nach einer der Röhren, in der eine hellblaue Flüssigkeit hin und her schwappte. Emily stoppte mich. »Fass nichts an. Vertrau mir.«


    »Was tust du hier? Und woher wusstest du, wie man das macht?«, fragte ich.


    Sie stand auf und wischte sich den Staub von der Jeans. »Wir müssen das hier zerstören. Und niemand darf es sehen. Diese Technologie ist zu … fortgeschritten.«


    »Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragte ich verzweifelt.


    Dann sah ich ein weiteres Opfer des plötzlichen Blitzeinschlags am Fuß der Treppe liegen, über die ich zu diesem Teil es Turms gelangt war: einen weiteren dicken Ast, wie den, über den ich vorher gestiegen war, um zu Emily zu gelangen. Doch dieser trug tonnenweise kleinere Zweige, an denen hellgrüne Blätter wuchsen, und am Ende dieses Astes erblickte ich nun Funken und die ersten Anzeichen von Feuer.


    Ich sprang erneut über den ersten Ast und rief Emily zu: »Zieh den hier über den Sprengstoff und leg so viele Blätter in die Mitte, wie du kannst.«


    Nachdem ich die Treppe hinuntergerannt und über den dort liegenden EOT gesprungen war, zog ich vorsichtig den Teil des Holzes aus dem Ast, der brannte, und schützte ihn mit der Hand vor Wind und Regen, damit das Feuer nicht erlosch. Es war möglich, dass das alles eine sehr schlechte Idee war und ich Dad und Freeman einfach die Bombe hätte übergeben sollen, aber ich musste ihr zumindest ein bisschen vertrauen. Vielleicht befolgte sie Befehle einer anderen Version von mir selbst.


    Kaum, dass wir ein paar ordentliche Flammen entfacht hatten, rannten Emily und ich die Stufen hinunter und auf die andere Seite des Schlosses. Dort lehnte sie sich an eine Mauer und schnappte nach Luft. »Jackson, ich weiß nicht, was los ist, aber die Dinge verändern sich ständig.«


    »In der Zukunft?«, fragte ich.


    Sie nickte. »Sei vorsichtig mit dem Springen. Ich glaube, seit deinem letzten Sprung hat schon jemand was verändert.«


    »Was genau?«


    Über ihr Gesicht huschte ein schmerzhafter Ausdruck und verschwand dann gleich wieder. »Bleib einfach in dieser Zeitleiste, okay? Versprichst du es? Ganz egal, was du herausfindest?«


    »Ich werde es versuchen«, sagte ich. »Versprochen, ich versuch’s.«


    Sie drückte mich rasch und flüsterte: »Tut mir leid, dass ich dir nicht mehr erzählen kann, aber ich muss jetzt gehen.«


    Sie ließ die Arme sinken und war verschwunden. Als wäre sie doch ein Produkt meiner Phantasie gewesen. Ich hörte Dads Stimme in meinem Ohrhörer. »Jackson! Wo zum Teufel steckst du?«


    »Im Westturm, Dad«, antwortete ich, indem ich direkt in meine Armbanduhr sprach.


    »Wir glauben, dass die Bombe jetzt nicht mehr aktiv ist. Thomas hat offenbar beschlossen, einen ganzen Abschnitt des Schlosses in Brand zu setzen.«


    Einen ganzen Abschnitt? So schlimm hatte es ein paar Minuten zuvor gar nicht ausgesehen.


    Aber tatsächlich: Als ich zum anderen Ende des Schlosses schaute, stieg schwarzer Rauch in den Himmel auf. Es würde erheblich mehr als diesen Regen brauchen, um das Feuer zu löschen.


    »Wie lautet die neue Tarngeschichte? Und werden die Zeugen behandelt, damit sie sich nicht mehr an das hier erinnern?«


    »Die Kanzlerin haben wir bereits unverletzt hier rausgebracht. Freeman bringt die gesamte Delegation zu unserer dritten Kommandozentrale. In zwölf Stunden wird sich hoffentlich niemand mehr an diese ganze Sache erinnern.«


    Ich drehte mich um mich selbst und suchte die Umgebung ab. Dad war nirgends zu sehen. Aber da war der Hinterkopf von Thomas, der hinter Parker herrannte. Mein Puls raste. Der Drang, ihn zu töten, den ich zu Beginn des Tages nach dem Einsatz des Memogases verspürt hatte, kehrte mit unverminderter Heftigkeit zurück. Das Bild, wie er Holly vom Dach des sechsstöckigen Hotels geworfen hatte, blitzte in meinem Kopf auf, doch ich schob es beiseite. Konzentrier dich. Sie ist nicht hier.


    Ich sprintete los und holte ihn auch fast ein, doch als ich nur noch knapp anderthalb Meter von ihm entfernt war, war Thomas mit einem Mal verschwunden.


    »Verdammt!« Ich wirbelte herum und hielt Ausschau nach weiteren EOTs. Der Wind frischte auf und wehte mir den dichten schwarzen Rauch direkt ins Gesicht. Tränen rannen meine Wangen hinab, und ich hustete.


    Ich wollte mich schon zurückziehen, als Stewarts Stimme in mein Ohr drang. Sie gab mir ihre Koordinaten durch und forderte Hilfe an. Und natürlich befand sie sich mitten in dem Flammenmeer.


    Warum zum Teufel war sie da hingegangen? Hatte ihr jemand aufgetragen, die Bombe herauszuholen? Niemand von uns war für ein Feuer gerüstet.


    Ich zog mir mein Hemd übers Gesicht und lief in den Abschnitt, in dem die riesigen Flammen loderten. Ich erwartete, Thomas dort zu sehen, traf jedoch nur Stewart an, die an einen Pfahl gebunden war.


    Es hatte sie jemand mit einem Strick an einen Pfahl gebunden?


    In all dem Rauch und Feuer konnte ich kaum etwas erkennen. Stewarts Kopf hing herab; sie hatte das Bewusstsein verloren. Ich nahm ihr das Taschenmesser ab, das sie in der Hand hielt, und begann mit dem Teil des Stricks, den sie bereits zu durchtrennen versucht hatte. Meine Augen tränten wie verrückt, und ich bekam kaum Luft. Schließlich fiel der Strick zu Boden. Ich fing Stewart auf, bevor sie vornüberkippen konnte. Dann hob ich sie in meine Arme und rannte in der Hoffnung, dass ein Hubschrauber auf dem Weg hierher war, auf das nächstgelegene Treppenhaus zu.


    Ich musste zugeben, dass ich froh war, dass ich Stewart retten musste und nicht Kendrick, denn sie war gut zehn Zentimeter kleiner als meine Teampartnerin. Da meine Lungen kurz vor dem Kollaps standen und ich drei Treppen hochlaufen musste, machten zehn Zentimeter und sechs Kilo weniger eine Menge aus.


    »Wo zur Hölle steckt ihr?«, rief ich Dad durch mein Funkgerät zu.


    »Wir können dich sehen. Wir sind gleich da. Der Hubschrauber ist unterwegs.«


    Zauberworte.


    Ich erreichte das obere Ende der letzten Treppe, legte Stewart auf dem Boden ab und brach neben ihr zusammen. Sie hatte die Augen noch immer geschlossen, doch sie hustete. Parker war als Erster bei uns.


    »Was zum Teufel ist denn mit euch passiert?«, fragte er, ließ sich neben ihr auf den Boden fallen und knöpfte ihre Bluse auf.


    »Sie wurde an einen Pfahl gefesselt, buchstäblich in der Mitte des Feuers«, sagte ich, von Husten unterbrochen. »Ich hab keine Ahnung, wie lange sie da unten war.«


    Wir hörten Schritte neben uns, dann tauchten Dad und Kendrick auf. Parker und ich schauten in den Himmel hoch; ganz in der Nähe schwebte ein Helikopter in der Luft. Er drehte und kam direkt auf uns zu.


    Dad zog mich an meinem Hemd vom Boden hoch. »Widersetz dich nie wieder meinen Befehlen, hörst du?«


    Er klang gar nicht sauer. Er klang wie ich, nachdem die 07er Holly über diese Schaukel balanciert war und sich dann elegant herabgeschwungen hatte. Nur noch ein wenig besorgter.


    »Tut mir leid«, sagte ich. Aber es tat mir gar nicht leid. Ich konnte es ihm nur nicht sagen, weil ich nie jemandem von Emily erzählt hatte. Nicht einmal Dad.


    »Das Feuer muss die Bombe deaktiviert haben«, rief Kendrick über den Lärm des Helikopters hinweg.


    Wir starrten uns an, und es war klar, dass wir alle dasselbe dachten. Was zum Teufel war da gerade passiert, und warum hatte Marshall uns heute Abend den Wölfen zum Fraß vorgeworfen? Niemand sagte ein Wort, doch die Frage stand unverkennbar im Raum.


    Ich hob Stewart erneut vom Boden hoch, trug sie zu einem der Plätze im Hubschrauber und suchte hektisch nach einer Sauerstoffmaske. Stewarts Kopf sank gegen das Fenster. Kendrick reichte mir eine Maske, und ich zog sie Stewart übers Gesicht. Ihre Augen öffneten sich ein kleines Stückchen.


    »Du bist in Sicherheit«, rief ich ihr über das laute Getöse hinweg zu. »Es ist vorbei.«


    »Wir fliegen zurück zum Hauptquartier. Sagen Sie Dr. Melvin, dass er uns dort erwarten soll«, rief Dad dem Piloten zu.


    Ärztliche Hilfe hatte diese Gruppe jetzt dringend nötig. Dad hatte eine Schnittwunde auf der Stirn, die wahrscheinlich genäht werden musste. Parker zog seinen Schuh aus und enthüllte einen stark geschwollenen Knöchel. Ich selbst hatte einige Schnittwunden und Kratzer im Gesicht und an den Armen, aber sonst nichts.


    Kendrick setzte sich vor uns und wischte Stewart mit Hilfe von alkoholgetränkten Reinigungstüchern die schwarze Schmiere aus dem Gesicht. »Klingt nicht so, als fiele ihr das Atmen besonders schwer.«


    Ich fand, dass nun der richtige Zeitpunkt gekommen war, ihr die von Marshall in Auftrag gegebene Aufgabe zu erteilen: »Ich habe eine Aufgabe für dich gefunden. Du musst diese Wunde nähen«, sagte ich und zeigte auf Dads Stirn.


    Sie sah mich mit schreckgeweiteten Augen an. »Nein, bitte nicht! Alles, nur nicht das!«


    »Jetzt, wo ich’s dir gesagt habe, kann ich es nicht mehr zurücknehmen«, erwiderte ich.


    Sie schaute rasch zu Dad und dann wieder zu mir. »Ich kann nicht. Tut mir leid. Ich kann es einfach nicht.«


    »Doch, du kannst das. Mal ehrlich, was ist denn schon dabei?«, sagte ich und wünschte mir, ich hätte ihr ihre Aufgabe nicht ausgerechnet in dieser Situation gestellt.


    Sie schüttelte erneut den Kopf, und mir war so, als stünden ihr Tränen in den Augen, aber die konnten auch eine Folge des Rauchs sein.


    Der Helikopter hob vom Boden ab und machte einen scharfen Schwenk nach rechts. Trotz der Feuerwehrleute, die nun vor Ort waren, stiegen die Flammen noch immer höher. Hoffentlich konnten sie das Feuer stoppen, bevor es auf die umstehenden Bäume übergriff. Als ich das Ausmaß der Zerstörung sah, wurde mir fast übel.


    Die Zukunft, in die Emily mich bei unserer ersten Begegnung mitgenommen hatte, diese schreckliche Version von New York, erschien mir nun gar nicht mehr so unmöglich. Aber wer hatte sie verursacht? War das vor der perfekten Zukunft passiert, die Thomas mir gezeigt hatte? Oder ereignete sich beides in vollkommen unterschiedlichen Zeitleisten? Falls ja, hatte ich keinen Schimmer, in welcher von beiden ich lebte.


    


    

  


  


  
    5


    9. Juni 2009, 7 Uhr


    Während des morgendlichen Trainings lasteten die vielen Fragen auf mir, die die Mission des vergangenen Abends aufgeworfen hatte. Selbst der Umstand, dass Stewart in einem hautengen roten Kleid zu den Schießübungen der Progressiven Gefahrenabwehr erschien, konnte mich nicht von meiner Suche nach Antworten ablenken. Offenbar hatte Stewart eine Art Trainingsmission in einer Stadt der näheren Umgebung; was genau dabei dieses spezielle Outfit erforderlich machte, wollte sie uns aber nicht verraten. Freeman hatte natürlich kein Problem damit, dass Stewart mitten in unser Training platzte und es darauf anlegte, möglichst viele von uns zu blamieren. Bis auf mich. In puncto Treffsicherheit konnte ich Stewart schlagen. Aber manchmal brachte mir allein das Geräusch einer losgehenden Waffe die Erinnerung daran zurück, wie Holly zu Boden gestürzt und Blut durch ihren Bademantel gesickert war. Weshalb ich mich fragte, ob ich überhaupt je dazu in der Lage wäre, auf etwas anderes als auf eine Pappfigur zu schießen. Doch glücklicherweise wusste niemand, dass ich solche Zweifel hegte.


    Stewart holte eine neue Pappfigur hinter einem Baum hervor und stellte sie auf meine Seite, während Freeman auf einem anderen Teil des Schießplatzes eine Prüfung abhielt, die ich bereits bestanden hatte. »Gib mir deine Waffe, Junior.«


    Beinahe hätte ich mich geweigert, doch dann kam mir eine Idee, und ich überreichte ihr die Waffe. Sie zielte auf ihre fiktive Zielperson und schoss ihr ein Loch in die Stirn.


    »Guter Schuss.« Ich stellte mich neben sie und schaute sie von der Seite an. »Schade, dass du nicht zwanzig Minuten früher gekommen bist. Freeman hat uns gerade von Eyewall erzählt.«


    Sie lachte. »Süß, dass du’s versuchst, Junior. Ich beschäftige mich in meinem Spezialgebiet intensiv mit organisierten gegnerischen Gruppierungen. Deine kleinen robotermäßigen Kumpel von der Progressiven Gefahrenabwehr könnten diese Informationen nicht mal verarbeiten, wenn ihr Leben davon abhinge.«


    Mir fiel auf, dass sie gesagt hatte, dass nur die anderen Mitglieder meiner Gruppe dazu nicht in der Lage wären, mich jedoch von dieser Beleidigung ausgenommen hatte, und sofort fragte ich mich, ob sie das mit Absicht getan hatte. Fand sie, dass ich qualifizierter war als die anderen aus meiner Fachgruppe?


    »Du weißt also, worüber Thomas gesprochen hat?«, drang ich in sie, da ich jetzt ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte.


    »Schon möglich.«


    »Ist das ein anderer Name für die EOTs? Oder ist Eyewall eine andere CIA-Organisation?«


    Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Gib’s auf, Junior. Du kennst doch die Vorschriften. Versuch nicht, Dinge herauszufinden, die du gar nicht wissen sollst.«


    »Morgen trainieren wir das Gleiche noch mal«, verkündete Freeman in diesem Moment und versammelte alle um sich. »Allerdings mit ein paar veränderten Variablen, denn Sie müssen während einer Mission immer auf spontane Abweichungen von den ursprünglichen Plänen vorbereitet sein. Sicherlich haben Sie sich alle die Berichte aus Heidelberg angesehen. Dort sind viele unvorhergesehene Änderungen eingetreten, und wir mussten spontan reagieren.«


    »Ja, was sollte das eigentlich?«, fragte Agent Miller. »Wir anderen saßen währenddessen untätig hier rum.«


    »Wir hätten auch da sein sollen«, pflichtete ihm jemand bei. »Wäre nicht dieses Feuer gewesen, hätten beide Teams draufgehen können.«


    Freemans Blick sprang zwischen uns allen hin und her. Selbst Stewart ließ die Waffe sinken und wandte Freeman ihre Aufmerksamkeit zu. »Ich glaube nicht, dass der Chief erwartet hat, dass –«


    »Warum sind denn da so viele von denen aufgekreuzt?«, unterbrach ein Auszubildender namens Agent Prescott. »Bislang sind bei keiner Attacke mehr als vier Zeitreisende gleichzeitig in Erscheinung getreten. Aber gestern Abend waren es neun.«


    Ich war also nicht der Einzige, der sich nach dem gestrigen Tag Fragen stellte.


    »Das ist richtig.« Auch wenn Freemans Miene vollkommen gelassen blieb, merkte ich ihm an, dass ihm die Antwort Mühe bereitete. Wahrscheinlich fiel ihm so schnell keine Lüge ein, die er uns auftischen konnte.


    »Woher wissen wir denn, dass bei der nächsten Mission nicht fünfzig von ihnen in Aktion treten?«, fragte Agent Miller. »Wir haben nicht mal fünfzig Leute in unserer Abteilung.«


    Freeman seufzte und lehnte die Pappfiguren, die er im Arm gehalten hatte, an einen Baum. »Hören Sie, diese Gruppe befasst sich mit der Progressiven Gefahrenabwehr und nur damit. Ich kann Ihnen keine weiteren Informationen geben als die Basisinfos, die alle Agenten kennen. Auf Details der Heidelberger Mission kann ich nur eingehen, wenn Sie die gestern zum Einsatz gekommenen Waffen oder die Nahkämpfe mit mir durchgehen wollen.«


    »Was ist mit dieser Bombe? Hat denn niemand ein Bild davon?«, fragte Agent Prescott.


    Niemand von uns hatte Freeman je derart mit Fragen bombardiert. Das zeigte mir, dass innerhalb der Abteilung jede Menge Angst und Neugier herrschen mussten. Nicht nur ich wurde davon umgetrieben.


    »Ein Foto zu Studienzwecken zu machen hatte für uns in der Situation nicht unbedingt Priorität«, erwiderte Stewart patzig.


    »Erzähl das denen, die für Futuristische Technologie zuständig sind«, ätzte Miller zurück. »Dieses Gas gestern war ja schon merkwürdig genug. Ich möchte wissen, mit wem wir es eigentlich zu tun haben, zahlenmäßig und in Bezug auf die Waffen, die die Gegner verwenden. Und es ist mir scheißegal, was du uns erzählen darfst und was nicht.«


    Holla!


    »Das reicht, Agent Miller«, dröhnte eine Stimme aus dem Hintergrund.


    Marshall. Na klar. Er schaffte es immer, sich im ungünstigsten Moment an uns anzuschleichen. »Freeman, bringen Sie Ihre gesamte Truppe in Raum sechs und warten Sie dort auf mich«, befahl Marshall.


    Freeman erstarrte, dann sah er uns an und schüttelte den Kopf. »Also los. Aber vorher stecken Sie bitte Ihre Waffen weg.«


    Stewart legte mir meine Pistole auf die ausgestreckte Hand. »Was hab ich dir gesagt? Ich wusste, es würde so kommen.«


    »Hey, ich hab dich gefragt, nicht Freeman. Und erzähl mir nicht, dass du dich gestern Abend nicht auch über die Menge von EOTs gewundert hast.« Ich studierte aufmerksam ihre Miene. »Oder kennst du die Antwort auf diese Frage auch schon? Ist das Teil der Gruppe Verdeckte Operationen?«


    »Nein.« Sie drehte mir den Rücken zu. »Das wäre Lily Kendricks Spezialgebiet, und ich garantiere dir, dass sie leichter zu manipulieren sein wird als ich. Vielleicht versuchst du mal, sie zu küssen.«


    Ja, das würde unsere Teampartnerschaft auch garantiert nicht verkomplizieren.



    »Hübsches Kleid, Stewart«, sagte Agent Parker, während wir alle in den unterirdischen Kursraum sechs strömten. »Wenn du mir versprichst, dass du das dann auch trägst, stelle ich mich dir freiwillig für eine Vernehmung zur Verfügung.«


    Kendrick sauste an mir vorbei und bekam mit, was sich gerade zwischen Parker und Stewart zusammenbraute.


    »Nimm dich in Acht«, flüsterte ich ihr zu.


    Kendrick würdigte mich keines Blickes. Sie ging einfach um uns, die wir inzwischen an der Eingangstür angekommen waren, herum und suchte sich einen Platz ganz am anderen Ende des Raums. Aus der energischen Art, in der sie ihren Notizblock auf den Tisch knallte, konnte ich schließen, dass sie sauer auf mich war. Aber warum?


    Ich machte mich auf, um mich neben sie zu setzen. In dem Augenblick stürmte Chief Marshall in den Raum und verhinderte so die Rangelei, zu der es sonst unweigerlich zwischen Parker und Stewart gekommen wäre. Dad, Freeman und Dr. Melvin traten hinter Marshall ebenfalls ein. Da wir den Konflikt, den wir ins Rollen gebracht hatten, nicht auch noch zusätzlich anheizen wollten, setzten wir uns alle vierzehn brav auf unsere Plätze.


    »Da Sie offenkundig alle das Bedürfnis verspüren, zu tratschen wie fünfzehnjährige Teenies«, begann Marshall, »habe ich beschlossen, Sie alle zugleich über die aktuelle Lage zu informieren.«


    Dad ging ans andere Ende des Raums und lehnte sich dort an die Wand. Er sah nur ganz kurz zu mir hin und wandte dann den Blick wieder ab.


    »Unsere Abteilung ist einem ernstzunehmenden Angriff ausgesetzt«, erklärte Marshall. »Alle Übungen zu Trainingszwecken sind mit sofortiger Wirkung und auf unbestimmte Zeit eingestellt. Die Informationen, die wir aus unserer gestrigen Mission gewonnen haben, bestätigen, was wir nun schon seit geraumer Zeit befürchten: Die Feinde der Zeit haben sich beträchtlich vermehrt –«


    »Aber haben wir uns nicht genau darauf vorbereitet?«, fragte jemand hinter mir. »Das ist doch der Grund, weshalb Sie in den letzten beiden Jahren so viele neue Rekruten angenommen haben.«


    Marshall nickte. »Ja, aber die Lage ist weitaus schlimmer, als wir befürchtet haben. Außerdem haben die Feinde der Zeit inzwischen eine in der Gegenwart angesiedelte Streitmacht aufgestellt, eine andere CIA-Abteilung, die einzig dem Zweck dient, uns aufzuspüren und auszuschalten, einen nach dem anderen.«


    Mir drehte sich der Magen um, doch die Neugier siegte, und ich musste weitere Fragen stellen: »Warten Sie, kann diese Gruppe … ich meine, sind sie …«


    »Zeitreisende?«, beendete Marshall meine Frage, und ich nickte. »Nein, und nach unserem Wissensstand besitzt Eyewall nicht einmal Kenntnis davon, dass es überhaupt Zeitreisende gibt.«


    »Eyewall?«, fragten Mason und ich absolut zeitgleich. Dann fuhr Mason, schneller als ich, fort: »Aber hat Thomas nicht gestern gesagt, sie würden auf direkten Befehl von Eyewall handeln? Und das war doch eine Zeitreisenmission.«


    »Das ist richtig, Agent Sterling«, sagte Marshall. »Eyewall existiert auch in vielen, vielen Jahren in der Zukunft. Die zukünftige Gruppe ist für die Herstellung von Produkten wie dieses Memogases verantwortlich, das wir an Ihnen allen erprobt haben. Die Organisation von heute weiß jedoch nichts von diesen zukünftigen Entwicklungen. Tatsächlich haben wir sogar Grund zu der Annahme, dass sie ihrerseits davon ausgeht, dass Tempest moralisch bedenkliche medizinische und wissenschaftliche Entwicklungen unterstützt.«


    »Aber warum sollten sie das annehmen?«, fragte Kendrick.


    »In diesem Jahr ist es sehr viel schwieriger, eine Gruppe von Agenten davon zu überzeugen, eine andere Gruppe aus edlen Motiven heraus zu töten, wenn die zukünftigen Ereignisse so weit hergeholt und fremdartig erscheinen. Außerdem stellen Zeitreisen sowohl ein gesundheitliches Risiko für den Einzelnen dar als auch ein Risiko für die Menschheit. Jemanden zu haben, der ihre Kämpfe bereits in der Gegenwart ausficht, erleichtert den Feinden der Zeit also immens ihre Arbeit.«


    »Und was ist unser Plan?«, fragte Agent Miller. »Offensive oder Defensive?«


    »Sowohl als auch«, antwortete Marshall prompt. »Senator Healys Ball, der in der kommenden Woche in New York gegeben wird, ist ein internationales Ereignis, bei dem Geld für die Krebsforschung und andere medizinische Fortschritte gesammelt wird. Wissenschaftler und Politiker aus der ganzen Welt werden an dieser Veranstaltung teilnehmen. Wir glauben, dass auch Eyewall dort sein wird. Und Eyewall wird auch damit rechnen, dass einige von uns dort auftauchen.«


    New York? Hat er gerade New York gesagt?


    »Sie alle werden noch heute Nachmittag abreisen und die Woche damit verbringen, das gesamte Hotel Plaza zu durchkämmen und zu versuchen, jeden Einzelnen dieser Eyewall-Agenten zu identifizieren.« Marshall setzte sich vor uns auf den Tisch, und ich konnte ihm kaum folgen, so laut schlug mein Herz. Ich kann nicht dahin zurück. »Auch wenn das nicht unserer üblichen Vorgehensweise entspricht und Ihnen anderes gesagt wurde: Es ist wichtig, dass wir diese Agenten ausschalten, bevor sie uns kriegen. Wenn wir sie nicht zuerst töten, werden wir auf ewig der Verfolgung ausgesetzt sein. Wir alle.«


    Im Raum wurde es still. Von der draufgängerischen Haltung, die die meisten von uns normalerweise an den Tag legten, war nichts mehr zu spüren. Wir hatten nie die Anweisung bekommen, jemanden zu töten. Aus Selbstschutz vielleicht, im Zuge eines Kampfes; doch bei allem, was sie uns in puncto Selbstverteidigung beigebracht hatten, war es immer um EOTs gegangen und darum, ihnen eine Substanz zu verabreichen, die verhindern konnte, dass sie sich durch Zeitreisen entzogen. Wenn wir ihnen diese Substanz injiziert hatten, sollten wir sie befragen. Wir brauchten sie immer lebend, so war es uns eingetrichtert worden. Dieser neue Plan stürzte mich in größere Konflikte als alles andere zuvor.


    Und ich wollte nicht zurück nach New York.


    »Brauchen Sie vielleicht ein paar Agenten, die bleiben und die ganze Sache von hier aus beaufsichtigen?«, fragte ich unvermittelt. »Dann melde ich mich freiwillig.«


    Marshall sah mich wütend an. »Wenn ich das bräuchte, hätte ich danach gefragt, Agent Meyer. Sie werden mit Ihrem Team nach New York fliegen. Agent Freeman wird die Mission leiten.«


    »Agent Freeman? Was ist mit Agent Meyer? Und was mit Ihnen?«, fragte Mason.


    Marshall blickte zu Dad und dann wieder zu uns. »Agent Meyer und ich werden eine andere Mission ausführen und nicht mit nach New York reisen.«


    Was?!


    »Haben wir denn einen stellvertretenden Leiter?«, fragte Stewart.


    »Wer ist das?«, wollte ein anderer wissen.


    »Ja, es gibt einen Stellvertreter. Sie werden erfahren, um wen es sich handelt, sobald Sie in New York sind«, antwortete Marshall.


    Als Marshall uns packen schickte, steuerte ich direkt auf Dad zu. Wir mussten eine Lösung finden, wie wir da rauskamen. Er musste mich mit auf die Mission nehmen, zu der er aufbrach, oder zumindest einen Weg finden, zusammen mit mir nach New York zu reisen.


    Dummerweise stellte Marshall sich mir in den Weg. »Sie wollten ein großer Junge sein und Geheimagent spielen, also werden Sie das jetzt auch tun. Ihr Dad kann Ihnen nicht überallhin folgen.«


    Ich schaute Dad an; er sah wütender aus als je zuvor. Marshall testete uns, alle beide. Er testete unser Pflichtbewusstsein gegenüber Tempest und bestrafte uns dafür, dass wir uns so häufig davongestohlen hatten. Ich atmete tief durch und ließ so den größten Teil meiner Wut entweichen, da ich wusste, dass ich mehr riskierte als nur meine eigene Bestrafung. Er würde sich auch an Dad rächen. »Ich wollte nur fragen, wo wir denn wohnen werden.«


    »Sie werden bei sich zu Hause wohnen, nehme ich doch mal an«, sagte Marshall und guckte gelangweilt.


    »Es wäre mir lieber, wenn ich woanders unterkommen könnte, wenn das okay ist.«


    »Gut. Wir haben noch ein Apartment im selben Gebäude und Stockwerk, in dem Agent Kendrick wohnt«, sagte Marshall zu meiner Überraschung. »Dort können Sie in der Woche wohnen.«


    Marshall winkte Kendrick heran und berichtete ihr von dem Unterbringungsplan, dann sah er sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, haben Sie eine Aufgabe von Ihrem Partner bekommen, die zu erfüllen Sie sich geweigert haben. Ist das wahr?«


    Sie schaute zu Boden. »Ja.«


    »Zur Strafe werden Sie zwölf Stunden lang Leichen in der Anatomie des Krankenhauses der New York University nach der Obduktion wieder zunähen«, giftete er sie an. »Dr. Melvin wird das überwachen.«


    Aus Kendricks Gesicht wich alle Farbe, und ich fühlte mich wie das größte Arschloch aller Zeiten. Den Blick weiterhin zu Boden gerichtet, murmelte Kendrick: »Ja, Sir.«


    Kaum war Marshall ein Stück von uns weggegangen, zupfte ich an Kendricks Ärmel. »Du hast ein Apartment in New York? Wohnst du denn da?«


    »Ja.«


    »Wo? Warum hast du mir nie was davon erzählt?«


    »Weil du nie gefragt hast.« Sie seufzte und sagte, ohne mich anzusehen: »Ich wohne im East Village.«


    »Im East Village?«


    Sie verdrehte die Augen. »Ich studiere Medizin. Das war dir ja wohl bekannt, und die NYU liegt da in der Nähe.«


    Ja, Dad hatte mir von ihrem Studium erzählt. Und weil er mir diese Information gegeben hatte, musste sie jetzt lauter obduzierte Leichen zunähen. Ich schwieg, um sie nicht noch wütender zu machen. Als ich aus der Tür ging, hörte ich Dad: »Jackson?«


    Ich drehte mich um, doch Chief Marshall stand mit vor der Brust verschränkten Armen zwischen uns. Dads gequälte Miene sorgte dafür, dass mir noch übler wurde als ohnehin schon.


    »Ja, Dad?«


    »Pass auf dich auf.«


    »Ja, mache ich.« Ich ging, holte Kendrick ein und beschloss, ihr noch eine Antwort mehr aus der Nase zu ziehen: »Beunruhigt dich das nicht, dass wir nach Hause fahren? Vielleicht begegnest du dort, während du auf einer geheimen Agentenmission bist, Leuten, die du kennst.«


    »Der siebenstündige Flug macht mir weitaus mehr Sorgen.« Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und ging hinein. Ich konnte nur raten, wie sie das gemeint haben könnte.


    


    

  


  


  
    6


    10. Juni 2009, 19:00 Uhr


    Es dauerte anderthalb von sieben Flugstunden, bis ich begriff, was Kendrick gemeint hatte. Noch nie habe ich jemanden so unter Reiseübelkeit leiden sehen.


    »Wir sind doch schon Dutzende Male zusammen im Hubschrauber geflogen. Wie kommt es, dass dir dieser Flug mehr ausmacht?«, fragte ich sie, während sie sich über den Mülleimer beugte, den ich wenige Minuten zuvor aus der Toilette geholt hatte.


    »Zuerst geht’s mir immer gut. Etwa eine Stunde lang, dann passiert es einfach.« Sie beugte sich noch tiefer über den Eimer, während sie das loswurde, was auch immer noch in ihrem Magen war.


    Zum Glück war das eine Regierungsmaschine. Obwohl Kendrick protestierte, winkte ich Dr. Melvin heran. Sie wischte sich mit einem Papiertaschentuch den Mund ab, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    »Sie müssen ihr helfen. Seit zwei Stunden übergibt sie sich pausenlos. Ungefähr neunzig Minuten nach dem Start hat es angefangen«, sagte ich zu ihm.


    »Ich hab was, das gegen die Übelkeit hilft und ihr ein bisschen Schlaf bringt.«


    Kendrick schüttelte heftig den Kopf. »Ich wette, in der Sekunde, in der ich einschlafe, taucht einer von diesen verdammten Zeitreisenden hier im Flieger auf und bringt mich um.«


    »Ist so was denn schon vorgekommen? Haben die EOTs schon mal ein Flugzeug in der Luft angegriffen?«, fragte ich Melvin.


    Er musste sich ein Lachen verkneifen. »Nein, ganz und gar nicht, Agent Meyer.«


    »Trotzdem«, sagte Kendrick und griff erneut nach dem Eimer.


    Ich hielt ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich glaube, du hast jetzt genug gelitten.«


    Ich nickte Melvin zu, der kurz wegging und mit einer aufgezogenen Spritze zurückkehrte. Die stach er ihr in den Arm, und Sekunden später schlossen sich ihre Augen. Ich erhob mich von meinem Platz und stellte die Armlehne hoch, damit sie sich über beide Sitze legen konnte.


    Melvin warf eine Decke über sie und lächelte. »So friedlich hat sie wahrscheinlich schon seit über einem Monat nicht mehr geschlafen.«


    Ich stolperte durch den Gang und setzte mich auf den einzigen noch freien Platz, neben Stewart. Dann lehnte ich mich zurück und schloss die Augen, doch ich wusste, dass ich nicht würde schlafen können. Wie lange war es her, dass ich tief und fest geschlummert hatte, so wie Kendrick jetzt? Offenbar war mein Körper inzwischen darauf trainiert, mit sehr wenig Schlaf auszukommen.



    »Jackson? Wach auf«, sagte Stewart und knuffte meine Schulter. »Wir landen in fünf Minuten.«


    Hat sie mich gerade Jackson genannt und nicht Junior?


    Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und reckte die Arme über den Kopf. »Wow, ich hätte nie gedacht, dass ich fest einschlafe. Und? Haben sich irgendwelche Feinde der Zeit blicken lassen?«


    Stewart klappte den Tisch hoch und ließ den Riegel einrasten. »Ja, ungefähr zehn Stück. Aber es hatte keiner von uns Lust aufzustehen, also haben wir Dr. Melvin vorgeschickt, damit er sich mit ihnen auseinandersetzt.«


    Ich lachte und gähnte zugleich. »Der hat sie wahrscheinlich mit Süßigkeiten bestochen.«


    Wir schauten beide aus dem Fenster und sahen zu, wie die New Yorker Skyline während unseres Sinkflugs immer näher kam.


    »Bist du froh, nach Hause zu kommen?«, fragte sie.


    »Nein, eigentlich nicht«, sagte ich.


    Sie blickte mich an, und ich sah, dass sie versuchte, aus meiner Antwort schlau zu werden. Warum sollte es mir nicht gefallen, in mein bequemes Leben zurückzukehren?


    »Und was ist mit dir?«, fragte ich zurück. »Was ist denn deine Tarngeschichte für New York? Du warst zwei Jahre hier, oder?«


    Sie grinste boshaft. »Wie sich herausstellt, komme ich aus deinem Viertel. Na ja, in Wahrheit natürlich nicht, aber das war schon hin und wieder meine Tarnung. Verwöhntes Töchterchen eines Iren. Ich hab mein eigenes Apartment an der Upper East Side, ein paar Häuser von deinem entfernt. Und diese kleine Testmission, die ich gestern absolviert habe, hat mir mein erstes eigenes Auto eingebracht.«


    »Na großartig«, murmelte ich. Dad wird also an einen unbekannten Ort verschifft, während Stewart mit einem Auto belohnt wird. Und ich hatte die leise Vorahnung, dass ich vom Zeitpunkt unserer Landung an die ganze nächste Woche hindurch ihren irischen Akzent würde mitanhören müssen. Aber vielleicht war diese Rolle ja auch besser zu ertragen als die Französin, die sie in den vergangenen drei Wochen gemimt hatte.


    Kendrick war auch nach der Landung noch immer im Tiefschlaf, und Melvin meinte, sie würde wohl noch einige Stunden neben sich stehen. Wir verfrachteten sie auf den Rücksitz eines Autos, und sie verschlief auch noch den gesamten Weg zu ihrem Haus. Bereits die zwanzigminütige Fahrt vom Flughafen zu ihrem Apartment vermittelte mir ein merkwürdiges Gefühl von Freiheit, nur dass es leider nicht die angenehme, bequeme Art von Freiheit war. Vielmehr fühlte ich mich hier schutzlos ausgeliefert. Meine Sinne waren ein wenig zu geschärft, während ich durch die Straßen von New York brauste.


    Der Fahrer brachte die Taschen bis zum Hauseingang, aber es wollte mir immer noch nicht gelingen, Kendrick zu wecken. Also musste ich sie von der Rückbank nehmen und mir über die Schulter legen. Ich spürte, wie ihr Kopf hinter mir hin und her schwang; ihre langen Haare berührten fast den Gehsteig. Als ich vor der Tür zu ihrem Apartment stand und in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln suchte, hörte ich Geräusche, die von drinnen kamen.


    Mein Puls beschleunigte sich, doch ich schaltete in den Agenten-Modus und hielt Kendrick weiter an den Beinen fest, während ich meine Waffe zog und sie an meiner Körperseite hielt. Langsam drehte ich den Türknauf und hörte, wie jemand drinnen herumschlurfte.


    »Keine Bewegung, wer immer da ist!«, rief ich.


    Ich zielte in Richtung Küche, und ein großgewachsener Mann mit blonden Haaren kam mit einem riesigen Messer in der Hand ins Wohnzimmer gelaufen.


    Sofort hob ich die Waffe und bewegte meinen Finger zum Abzug. »Lassen Sie das Messer fallen, sofort!«


    Der Fremde riss vor Schreck die Augen weit auf. »Okay, legen Sie sie einfach ab, dann können Sie meine Brieftasche haben, oder was immer Sie wollen.«


    Als ich die Panik in seiner Stimme hörte, ließ ich die Waffe wieder sinken. Erst in dem Moment fiel mir auf, dass er eine rosa Schürze trug und wohl gerade am Kochen gewesen war. Es roch nach geschmorten Tomaten und Zwiebeln. »Oh, tut mir leid, ich muss mich in der Wohnung geirrt haben.


    »Nein, warten Sie! Das ist Lilys Apartment«, sagte er. »Ich bin Michael.«


    »Michael?«


    »Ihr Verlobter.«


    Verlobter? Sie wollte heiraten? Kendrick wollte heiraten? Und zwar einen Mann, der offenkundig nicht mal den Hauch einer Ahnung von Selbstverteidigung hatte? Apropos Tratschen wie fünfzehnjährige Teenies – diese Geschichte würde bei den Tempest-Kollegen einschlagen wie eine Bombe, jede Wette.


    Ich steckte die Waffe weg und beschloss, ab jetzt vorsichtig zu sein, damit ich Kendricks Tarngeschichte nicht gefährdete, wie auch immer die aussehen mochte. »Bitte entschuldigen Sie, ich dachte, Sie wären ein Einbrecher.«


    Ich bettete Kendrick aufs Sofa. Michael legte das Messer auf dem Couchtisch ab und beugte sich über sie. »Lily, alles in Ordnung?«


    »Sie hatte Probleme während des Flugs. Der Arzt hat ihr was gegeben, damit sie schlafen konnte.« Er schaute mich noch immer an, als könnte ich jederzeit auf ihn schießen. »Wir arbeiten zusammen«, fügte ich hinzu.


    »Tragen denn alle Mitarbeiter der Seuchenschutzbehörde eine Waffe?«


    Seuchenschutzbehörde? Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Rolle vortäuschen konnte. Hoffen wir, dass Michael genauso viel von der Arbeit dieser Behörde versteht wie von Selbstverteidigung.


    »Brandneue Vorschrift«, log ich drauflos.


    Sein Gesicht entspannte sich, dann sprang er plötzlich auf. »Ist Lilys Gepäck noch draußen? Ich laufe schnell runter und hole es. Sie müssen ja kurz vor dem Kollaps stehen, nachdem Sie sie die Treppe hochgetragen haben.«


    Während Michael ihren Koffer holte, unternahm ich einen neuen Versuch, Kendrick zu wecken. Sie bewegte sich und schlug schließlich die Augen auf. »O Gott, sind wir schon zu Hause?«


    »Ja, und zwar gesund und munter.« Ich half ihr, sich aufzusetzen, und sah mich dann zum ersten Mal im Zimmer um. Alles war rosa und geblümt. Auf dem Couchtisch lagen jede Menge Ratgeber zur Hochzeitsvorbereitung. Das hier war das mädchenhafteste und untypischste Apartment für eine Geheimagentin, das ich mir vorstellen konnte.


    Aber vermutlich eine gute Tarnung.


    »Ich hatte auch bereits das Vergnügen, deinen Zukünftigen kennenzulernen.«


    Sie rieb sich stöhnend die Schläfen. »O Gott.«


    »Hättest du mich nicht warnen können? Mal ganz im Ernst: Ich hätte den armen Kerl fast über den Haufen geschossen, weil ich ihn für einen Eyewall-Agenten oder EOT hielt.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Ach, herrje! Sag mir, dass das nicht wahr ist.«


    Ich schüttelte den Kopf, und in dem Moment kam Michael mit zwei Koffern durch die Tür. »Lil, du bist wach.«


    Sie sprang vom Sofa auf, hüpfte buchstäblich über den Couchtisch und fiel ihm in die Arme. »Ich wusste, dass du da bist. Ich hab doch mein Lieblingsessen gerochen.«


    »Ähm, ich verschwinde dann wohl besser und gucke mal, was meine Wohnung macht«, sagte ich und ging um die beiden Turteltäubchen herum.


    »Warten Sie, Sie müssen zum Essen bleiben« sagte Michael. »Dafür, dass Sie es wochenlang mit Lily ausgehalten haben, haben Sie sich ein Abendessen verdient.«


    »Bitte, Jackson«, sagte Kendrick und zog eine Augenbraue hoch.


    War dieses Essen eine Bestechung, damit ich nichts von ihrer Verlobung erzählte? Es gab wohl nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    »Also gut, wenn ihr darauf besteht.«



    »Das ist der beste Coq au Vin, den ich je gegessen habe«, sagte ich beim Essen zu Michael.


    »Er wird vierundzwanzig Stunden in einer Weinsauce mariniert. Und die Tomaten und Zwiebeln sind das Tüpfelchen auf dem i«, antwortete er.


    »Michael besucht eine Kochschule«, erklärte Kendrick. »Er ist fast fertig mit der Ausbildung und hat schon jede Menge Jobangebote von den besten New Yorker Restaurants.«


    Die knallharte CIA-Agentin Kendrick würde also einen Koch heiraten. Die Geschichte, die ich herumerzählen konnte, wurde von Minute zu Minute besser.


    »Ja, das wundert mich nicht.«


    Michael grinste mich an und füllte mir Wein nach. »Und wie sind Sie darauf gekommen, für die Seuchenschutzbehörde zu arbeiten und Medizin zu studieren? Sie sehen so aus, als könnten Sie eigentlich gerade mal mit der Highschool fertig sein.«


    Ich wischte mir den Mund mit der Serviette ab und dachte kurz nach. »Eigentlich bin ich gar kein Medizinstudent.« Kendrick hustete in ihre Serviette, doch ich ignorierte sie. Ich brachte es einfach nicht fertig, so zu tun, als wäre ich ein angehender Arzt. Dieser ganze Bereich lag vollkommen außerhalb meiner Fähigkeiten. »Ich bin bei der Behörde vor allem für die Datenverarbeitung zuständig und für ganz einfache Sachen auf Praktikanten-Niveau. Ich bin nämlich leider nicht so ein wissenschaftliches Genie, wie andere es sind.« Ich verdrehte die Augen und sah in Kendricks Richtung. »Mein Vater arbeitet in der pharmazeutischen Industrie. Er hat jede Menge gute Beziehungen und hat mich in die Behörde reingebracht. Sie wissen ja, wie das geht.«


    »Ja, ja, das gute alte Vitamin B«, erwiderte Michael. »Meine Eltern führen ein Restaurant in Jersey. Na ja, eher ein Diner. Aber ich hab immer schon neue Gerichte erfunden, und manchmal haben sie sie sogar auf die Speisekarte gesetzt.«


    Michael war ein hochaufgeschossener, schlanker Durchschnittstyp, der wahrscheinlich nicht mal ahnte, was man mit so einem Messer, wie er es vorhin in der Hand gehalten hatte, anderes anstellen konnte, als Zwiebeln zu würfeln. Wie war er wohl ausgerechnet an eine CIA-Agentin geraten?


    Nach dem Essen brachte Kendrick mich zur Tür, während Michael die Küche aufräumte. »Danke, dass du mitgespielt hast. Ich hätte es dir sagen sollen, aber ich –«


    »Das ist eben das, was wir tun, nicht wahr? Wir belügen Zivilpersonen.« Vergessen, wer wir sind und wer wir waren. Ich öffnete die Tür und schaute ins Treppenhaus. »Dann bis morgen früh.«


    »Weißt du eigentlich, wo deine Wohnung ist?«, fragte sie.


    »Du wohnst in Apartment zwanzig b und ich in Apartment zwanzig f. Das müsste ich finden.« Ich brauchte nur wenige Meter durch den Flur zu gehen, um zu meiner neuen Bleibe zu gelangen. Dann zückte ich den Schlüssel, den Marshall mir gegeben hatte, öffnete die Tür und schloss sie hinter mir wieder. Während ich nach dem Lichtschalter tastete, drang mir der Geruch von Schimmel und Staub in die Nase.


    »O Mann, riecht, als wäre hier drinnen jemand gestorben«, murmelte ich leise.


    »Hier muss nur mal gründlich saubergemacht werden«, hörte ich eine Stimme von weiter hinten.


    Sofort drehte ich mich um, zog meine Waffe und zielte in die entgegengesetzte Ecke des Apartments, wo ich vage eine Gestalt im Schatten erkennen konnte.


    »Entspann dich, Jackson. Ich bin nur gekommen, um dir eine Nachricht von deinem Chef zukommen zu lassen«, sagte der Mann.


    Meine Füße bewegten sich wie von selbst in seine Richtung. »Wie ist das Codewort?«, fragte ich vorschriftsmäßig.


    Er konnte die aktuellen Codewörter fehlerfrei nennen und trat einen Schritt näher. Draußen fuhr ein Auto vorbei, dessen Scheinwerfer sein Gesicht schlaglichtartig erhellten. Ich ließ die Waffe sinken, tastete erneut nach einem Lichtschalter und fand einen vorn neben der Eingangstür.


    Eine einzelne Lampe leuchtete das komplette Apartment aus. Ein alter grauhaariger Mann grinste mich an.


    »Ähm … Senator Healey?«


    »Du erkennst mich also doch«, sagte er.


    Ja, aber nur weil wir vorhaben, nächste Woche unangemeldet auf Ihrem Ball aufzukreuzen.


    »Ja, aus dem Fernsehen und aus der Zeitung«, stotterte ich. »Was … was machen Sie hier?«


    Und warum kennen Sie unser streng geheimes Codewort?


    »Die vielen Monate der Ausbildung haben dich wohl ein bisschen nervös gemacht. Du musst dich mal wieder locker machen und in die Realität zurückkehren.« Er knöpfte sein Jackett auf, zog es aus und legte es sich über den Arm. »Ich weiß alles über dich, Jackson. Also keine Geheimniskrämereien zwischen uns, ja?«


    Ja, klar. Wenn ich fünf wäre, würde ich darauf vielleicht reinfallen. »Sicher.«


    Er grinste mich an, als könnte er meine Gedanken lesen. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich über das großartige Potential freue, das du an den Tag legst.«


    Okay, ich bin zwar in der CIA, aber selbst ich finde das hier superunheimlich. »Sie sagten, Sie hätten eine Nachricht für mich?«


    Er nickte. »Nur ein paar Punkte, die Chief Marshall dir nicht sagen konnte, während andere in der Nähe waren. Das war übrigens sehr gute Arbeit in Heidelberg. Wie ich höre, hat Agent Stewart ein Faible für dich entwickelt.«


    »Das würde ich so nicht sagen.« Der Kerl ist doch wohl nicht Marshalls Stellvertreter, oder?


    Er schlenderte zu der kleinen Küchenzeile und fuhr mit einem Finger über die Arbeitsfläche. »Wir würden es gern sehen, wenn du das weiterverfolgen würdest. Stell dich gut mit Stewart. Und treib die Sache ruhig noch ein bisschen weiter, wenn dir danach ist.«


    Jetzt war ich nur noch verwirrt. »Äh … wollen Sie damit sagen, dass Chief Marshall es gern sähe, wenn ich was mit Agent Stewart anfinge?«


    Er zuckte die Achseln. »Wenn du bei der mal dein Glück versuchen willst. So oder so, uns ist es recht.«


    Offenbar kennt er sie.


    »Ist das alles, was Sie wollten?«


    »Nein, da ist noch was.« Senator Healy drehte sich zu mir um und wurde plötzlich ernst. »Lily Kendrick ist von großer Bedeutung für dieses Projekt und für diese Abteilung. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie durch irgendetwas abgelenkt wird.«


    »Sie ist eine großartige Agentin. Die Sorge halte ich daher für völlig unbegründet.« Diese Worte gingen mir leicht und klar über die Lippen, aber ich hatte irgendwie den Eindruck, dass wir nicht über dieselbe Sache redeten.


    »Sehr schön. Aber bedenke, dass du das auch bist, und noch dazu bist du talentierter als die anderen. Egal, welche Aufgaben dir übertragen werden, verliere nie aus dem Blick, wer du bist. Und noch wichtiger: Vergiss nicht, was du kannst. Wozu du geradezu geschaffen bist. Ich habe das Gefühl, dass du dieses Potential noch nicht mal annähernd ausgeschöpft hast.«


    Wollte er mir sagen, dass ich nicht aufhören sollte, durch die Zeit zu reisen? Es klang so. Dabei hatte Marshall mir verboten, ohne seine Zustimmung auch nur daran zu denken, durch die Zeit zu springen. »Warum sollte ich das tun, wenn keine Notwendigkeit dazu besteht? Ist das nicht riskant?«


    »Ja, schon«, sagte er. »Du darfst nicht mehr mit deinen Kräften herumspielen, aber ich garantiere dir, dass du in eine Situation kommen wirst, in der es genau das Richtige sein wird zu springen. Vielleicht weißt du ja, wovon ich spreche?«


    Das konnte ein Trick sein, mit dem er herausfinden wollte, ob ich in der Zukunft gewesen war. Vielleicht wusste er aber auch schon etwas über seine Zukunft und wollte sichergehen, dass ich ihm den Arsch rettete, auch wenn ich dafür durch die Zeit reisen musste?


    Während ich noch grübelte, was er gemeint haben könnte, ging er bereits zur Tür. »Mach dir wegen Kendrick keine Gedanken. Wir werden uns um die Sache kümmern. Arbeite nur weiter an Stewart.«


    Ich legte meine Hand auf die Tür, um zu verhindern, dass er ging. »Warten Sie. Was haben Sie mit Kendrick vor?«


    »Keine Sorge. Ich hab dir doch bereits gesagt, dass Lily und ihre Sicherheit sehr wichtig für die Abteilung sind.« Kaum hatte ich die Hand heruntergenommen, zog er auch schon die Tür auf. »Wir sehen uns bald wieder. Du wirst ein sehr wichtiger Gast auf meiner Party sein.«


    »Ein Gast?« Ich dachte, das sollte eine Mission sein. Würde ich also nicht schwarzgekleidet im Schatten des Plaza-Ballsaals lauern?


    »Ja, du wirst im Auftrag der Firma deines Vaters an diesem Fest teilnehmen, in seiner Abwesenheit natürlich«, erwiderte er, bevor er verschwand.


    Ich verriegelte die Tür und ließ meine Augen durch das kleine, nach Tod riechende Apartment schweifen. Kendricks Apartment hatte zwei Zimmer. Und Möbel. Meins dagegen nicht, abgesehen von einem Bett, das man aus der Wand klappen konnte.


    Kein Wunder, dass Marshall meiner Bitte um eine andere Wohnung so schnell nachgekommen war. Ich konnte zwar immer noch nach Hause gehen, aber dann hätte er dieses Spiel gewonnen, von dem ich nicht mal gewusst hatte, dass wir es spielten.


    Ich zog an dem Bettgestell, doch nach einem flüchtigen Blick auf die verschimmelte, nach Katzenpisse stinkende Matratze klappte ich es sofort wieder hoch.


    Dann warf ich meinen Rucksack auf den Holzboden und bettete meinen Kopf darauf. Ich hätte gern Dad angerufen und ihm von Senator Healeys Besuch erzählt, aber ich wusste ja, dass er bereits mit Marshall zu dieser anderen Mission aufgebrochen war.


    Mindestens eine Stunde lang wälzte ich mich auf dem Boden hin und her, während mir all die Andeutungen wieder und wieder durch den Kopf gingen, die der Senator gemacht hatte. Warum zum Teufel hatte er Stewart erwähnt? Vielleicht wusste er etwas über die Zukunft, zum Beispiel dass wir uns in die Haare kriegten und dadurch größeren Schaden anrichteten. Das erschien mir gar nicht so unwahrscheinlich. Zwei Stunden später war mir klar, dass ich in dieser Nacht kein Auge zutun würde. So allein war ich seit Monaten nicht gewesen. Das strenge Ausbildungsprogramm und die Enge unserer Zimmer in dem unterirdischen Hauptquartier hatten mich so erschöpft, dass ich währenddessen nicht über viel anderes nachgedacht hatte. Schließlich zwang ich mich doch noch zum Einschlafen, schon allein um die immer zahlreicher werdenden irrationalen Gedanken abzustellen, die mir im Kopf rumgingen. Schließlich musste ich auch morgen in Topform sein. Wie immer.
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    11. Juni 2009, 6:30


    »Meine Güte, in welchen Stall haben sie dich denn gesperrt, Jackson?«


    Meine Augen waren noch geschlossen, doch ich sah die Sonne durch die vorhanglosen Fenster scheinen. »Wie bist du reingekommen?«, fragte ich Kendrick.


    Sie reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen, und rümpfte angeekelt die Nase. »Ich hab das Schloss geknackt. Du solltest dir einen besseren Riegel besorgen. Ich fasse es nicht, dass du hier geschlafen hast.«


    »Ich glaube, Marshall will mich abstrafen.« Ich wischte mir den Staub von den Kleidern und wühlte durch meinen Koffer. »Du hast nicht zufällig Seife in deiner Wohnung?«


    Sie wies mit dem Kinn zur Tür. »Komm mit. Und bring deinen Koffer mit, sonst kriechen da die Ratten rein, während du weg bist.«


    Als ich zwanzig Minuten später aus Kendricks Dusche kam, roch ich fruchtiger, als mir lieb war. Aber das war immer noch besser, als Bakterien am ganzen Körper zu haben. Kendrick war in der Küche und wischte gerade über die Arbeitsflächen.


    »Wo ist Michael?«, fragte ich.


    »Zu seinem Dad gefahren. Er wollte ihm im Restaurant bei irgendwas helfen.«


    »Warum hast du mir nie erzählt, dass du mit jemand zusammenwohnst?«


    »Das ist nur sein inoffizieller Wohnsitz. Er geht hier in der Nähe zur Schule und ist jeden Tag von seinem Elternhaus in Jersey hierhergependelt. Nachdem er ein paarmal hier übernachtet hatte, hab ich ihm irgendwann gesagt, dass er ein paar Sachen deponieren kann. Das ist nicht der Rede wert, und ich bin ja ohnehin nicht dauernd hier.«


    »Weiß Chief Marshall von Michael?«, fragte ich.


    Sie schaute mich argwöhnisch an. »Nicht, dass ich wüsste. Ich hab nicht gelogen oder so was … Es kam nur nie zur Sprache.«


    »Und? Hast du vor, Marshall um Urlaub zu bitten, damit du heiraten kannst? Glaubst du im Ernst, er lässt dir das durchgehen?«


    »Ich weiß es nicht!« Sie warf den Schwamm in die Spüle und schloss die Hand so fest um die Kante der Arbeitsfläche, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Aber jetzt ist es auch eh egal, oder? Du wirst es ihm sagen. Du hast ihm schließlich auch erzählt, dass ich die Wunde von deinem Dad im Hubschrauber nicht nähen wollte. Und die Sache mit dem Regen, die mir so rausgerutscht ist.«


    Darum war sie also vor ein paar Tagen so sauer auf mich.


    »Ich hab Marshall gar nichts erzählt. Das muss jemand anders erledigt haben.«


    Sie schüttelte den Kopf und sah mich niedergeschlagen an. »Was willst du, Jackson? Was kann ich dir anbieten, damit du den Mund hältst?«


    »Beantworte mir ein paar Fragen.« Ich wusste nur sehr wenig über meine Partnerin. Vorher hatte mir das nicht viel ausgemacht, aber jetzt, nach dem kurzen Besuch von Senator Healy, wollte ich wissen, warum sie so wichtig war. »Wie lange warst du schon in der Ausbildung, als wir nach Frankreich kamen?«


    »Da war ich schon sechs Monate bei Tempest«, antwortete sie prompt. »Den größten Teil der Zeit war ich hier, und während der letzten Winterferien war ich einige Zeit in D. C. Ich bin vor zwei Jahren zur CIA gekommen. Als ich nach New York gezogen bin und angefangen habe, Medizin zu studieren.«


    Also ist auch sie mit neunzehn eingetreten. Ich zog einen Stuhl unter dem Tisch im Esszimmer hervor und setzte mich. »Und wo hast du vor New York gewohnt?«


    Ihr Lächeln erstarb. »In Chicago. Aber nicht in der Stadt. In einem Vorort im Norden. War’s das jetzt?«


    »Noch eine Frage.« Ich zögerte kurz. »Es ist das Wetter, hab ich recht? Es wird durch Zeitreisen verändert?«


    Sie lehnte sich an den Tresen, holte tief Luft und nickte schließlich. »Ja, so verfolgen wir ihre Spur, anhand von Veränderungen im Wettergeschehen. Denk doch nur mal nach: Tempest? Eyewall?«


    »Tempest bedeutet Sturm oder starkes Gewitter. Und Eyewall? Was ist ein Augenwall?«


    »Der Begriff bezeichnet einen Ring aus sich auftürmenden Gewitterwolken, den schlimmsten Teil eines Zyklons«, erklärte sie.


    Ich schluckte meine Angst herunter. »In Eyewall hat Tempest also einen ebenbürtigen Gegner gefunden.«


    »Hoffentlich nicht«, sagte Kendrick.


    Warum wollten Dad und Marshall nicht, dass ich von diesen Wetterumschwüngen wusste? Was, wenn ich aus Versehen durch die Zeit reiste? War es da nicht besser, wenn ich – und sei es nur für alle Fälle – über solche Sachen Bescheid wusste? Oder hatte Dad Angst, dass ich anfangen würde, das Wettergeschehen zu studieren und auf Selbstmordmissionen zu gehen, um EOTs zur Strecke zu bringen? Und Marshall vertraute mir vielleicht nicht und glaubte, ich würde sie suchen und mich der gegnerischen Seite anschließen.


    »Sind wir dann quitt?«, fragte Kendrick.


    Ich erwachte aus dem Schock, den mir diese neue Information versetzt hatte, und konzentrierte mich wieder auf das Hier und Jetzt. »Ja, wir sind quitt.«


    Sie wirkte sehr erleichtert und lächelte mich sogar an. »Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bevor wir uns im Plaza treffen. Ich finde, wir sollten den Morgen dazu nutzen, deine neue Bleibe auf Vordermann zu bringen. Außerdem muss ich noch ein paar Bücher vom NYU Bookstore abholen. Vielleicht solltest du dir auch welche besorgen. Du könntest sie in deine Wohnung stellen, damit du eine Tarnung hast, als Student oder was auch immer.«


    »Du willst mit mir dieses Apartment putzen?«


    »Du hast doch schon mal geputzt, oder?«


    »Fängst du jetzt auch an, dich über Kinder von Reichen lustig zu machen, wie Stewart?« Ich schlug ihr mit dem Umschlag auf den Kopf, der auf dem Tisch lag. »Zu deiner Information: Ich habe Berufserfahrung als Hausmeister und Putzkraft.«


    Sie warf mir Gummihandschuhe zu. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«



    Ich klatschte in die Hände und sog den Duft neuer Bücher ein. »Okay, was soll ich kaufen, um mein neues Apartment so auszustaffieren, dass es nach Studentenbude aussieht?«


    »Lehrbücher, Laborkittel, Lernkarten«, zählte Kendrick auf.


    »Sie meinen also, ich sollte in Ihre Fußstapfen treten und so tun, als wäre ich Medizinstudent, Dr. Kendrick?«


    »Ja, entweder das oder der Unabomber.«


    Wir wanderten gut zwanzig Minuten durch den Laden und sammelten einen Haufen Requisiten zusammen. Die legte ich dann schwungvoll auf die Ladentheke und reichte der Frau an der Kasse eine Kreditkarte. »Glaubst du nicht, dass das ein bisschen zu inszeniert aussieht? Wir sind schließlich nur eine Woche hier, oder?«, fragte ich Kendrick im Flüsterton auf Russisch, damit uns niemand belauschen konnte.


    Kendrick öffnete den Mund, um zu antworten, doch von einer Sekunde auf die andere blendete ich sie komplett aus. Denn hinter einem der Regale vor uns hatte ich soeben eine mir sehr vertraute Stimme gehört. Eine Stimme, bei der ich sofort Herzrasen bekam.


    Holly. Meine Holly. Die Holly von 2009.


    »Ich sehe mir gern die Liste mit der Pflichtlektüre an und entscheide dann, was interessant sein könnte.«


    »Eine höchst ungewöhnliche Art, einen Kurs auszuwählen«, erwiderte eine männliche Stimme.


    Ich musste mich an der Ladentheke abstützen und holte tief Luft, während ich herauszufinden versuchte, warum Holly Flynn zur selben Zeit wie ich in diesem Buchladen war.


    Sie kennt mich nicht. Sie ist nicht meine Holly. Nicht mehr.


    Ich musste mich einfach zusammenreißen und durfte auf keinen Fall zu ihr hinlaufen und sie küssen oder irgend so was Idiotisches. Ich hatte das im Jahr 2007 überlebt, also würde ich es auch jetzt überleben. Eigentlich wollte ich sie nicht sehen, nicht jetzt, nachdem ich mich drei Monate hatte umprogrammieren lassen. Aber es erschien mir unverantwortlich zu gehen, ohne mich wenigstens mit eigenen Augen zu vergewissern, dass es ihr gutging.


    »Bin gleich wieder da, okay?«, fragte ich Kendrick, deren Nase gerade in einem Biochemie-Lehrbuch für höhere Semester steckte, und sie nickte.


    Ich fühlte mich noch unwohler und nervöser als wenige Tage zuvor, als ich in Heidelberg vor den EOTs gestanden hatte. Als ich um die Ecke spähte, erblickte ich Holly neben einem der Verkäufer. Mir blieb fast das Herz stehen. Ich hatte sie seit Monaten nicht gesehen, und trotzdem hatte sie noch dieselbe Wirkung auf mich wie zuvor. Ich wäre am liebsten weggerannt, doch gleichzeitig brachte ich es nicht übers Herz. Ich wirbelte herum, um mein Gesicht zu verbergen. Ein paar Sekunden später rempelte mich jemand von hinten an, und ein Stapel Bücher fiel aus dem Regal auf den Boden.


    »Oh, Mist, tut mir leid«, sagte der Verkäufer.


    Ich beugte mich vor, um ihm beim Aufsammeln der Bücher zu helfen. Kurz darauf sah ich Hollys Füße direkt vor meiner Nase, und dann griffen wir gleichzeitig nach demselben Buch. Ich wusste, was als Nächstes passieren würde, und tat nichts, um es zu verhindern.


    Ich konnte es nicht.


    Sie schaute mich an, zog ihre Hand zurück und griff nach einem anderen Buch. »Das da gehört in das Regal direkt hinter dir.«


    Ich machte den Mund auf, um ihr zu antworten, brachte aber keinen Ton heraus. Und ich bin sicher, dass ich sie auf eine Art angestarrt habe, die unheimlich gewesen muss. »Äh … ja.«


    Aus dem Augenwinkel sah ich Kendrick näher kommen. Sie schwenkte eine riesige Tasche. »Bist du so weit, Jackson?«


    Ich erhob mich langsam, und Holly tat dasselbe und ließ das Buch in meine Hände fallen. Ich starrte sie weiter an.


    Und sie starrte mich an.


    »Kenne ich dich? Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, sagte sie.


    Es folgte eine lange Stille, bis Kendrick schließlich mit der Hand vor meinem Gesicht herumwedelte. »Hallo? Jackson Meyer?«


    Ich schaffe das. Ich klammere mich an meine Tarnung. Das ist ganz einfach. Ich gab mir einen Ruck, schaltete zurück in den Agentenmodus und schlüpfte in meine neue Rolle. »Nein, ich glaube nicht.«


    Hollys Wangen liefen zartrosa an. »Oh, Entschuldigung. Aber das ist ganz schön seltsam, weil ich nämlich einen Jackson Meyer in meinem Kurs über Moderne Literatur habe.«


    Wirklich? Und sie besucht einen Sommerkurs? Daran erinnere ich mich gar nicht. Das hatte ich nun davon, dass ich Dad gebeten hatte, mir nicht zu viel über sie zu erzählen.


    »Das ist ein ziemlich häufiger Name«, sagte Kendrick.


    »Oder ich hab jemanden dafür bezahlt, dass er den Schein für mich macht, und jetzt ist meine Tarnung aufgeflogen«, antwortete ich mit einem Grinsen, das hoffentlich überzeugend rüberkam.


    Holly lachte. »Du solltest dein Geld zurückfordern, denn er sieht dir absolut nicht ähnlich.«


    »Hoffentlich hab ich die Quittung noch.« Mein Ton klang absolut beiläufig, aber ich war mir sicher, dass mein Mienenspiel nicht annähernd so entspannt wirkte.


    Holly blickte zur Tür, wo ein muskulöser, sportlich aussehender Typ mit dunklen Locken stand und sie angrinste, als er sie erspähte. Mein Herz raste, während er näher kam, sich hinter sie stellte und sie auf die Wange küsste. Schnell steckte ich die Hände in meine Hosentaschen, damit ich sie nicht zu Fäusten ballte.


    Wer ist dieser Typ? Was zum Teufel ist mit David passiert?


    »Ich sehe mir mal die T-Shirts an, Hol«, sagte er und ging weiter.


    »Wer war das?«, platzte ich heraus. Und klang dabei eins zu eins wie ein wütender, eifersüchtiger Freund.


    Holly sah mich verwirrt an und lächelte dann. »Du hast ihn bestimmt im Fernsehen gesehen, oder?«


    »Brian Belmont«, sagte Kendrick und quietschte leise auf wie ein Girlie, was ich von ihr zuletzt erwartet hätte. »Stammquarterback in der Mannschaft der University of California. Hat bereits in seinem ersten Jahr weiter geworfen als je ein Spieler dieser Mannschaft zuvor.«


    Holly nickte, legte aber einen Finger an die Lippen. »Er redet momentan nicht so gern über Football.« Sie zeigte auf ihre Schulter. »Er musste sich operieren lassen und muss jetzt eine ganze Saison lang aussetzen.«


    »Ja, ich hab davon gehört«, sagte Kendrick und nickte mitfühlend. Sie musste meinen schockierten Gesichtsausdruck falsch interpretiert haben, denn sie knuffte mich in die Schulter. »Ich liebe College-Football. Wage es also nicht, dich über mich lustig zu machen.«


    »Ja, dann hab ich ihn wohl schon mal gesehen«, sagte ich und starrte zu Brian hin, der einen Ständer mit T-Shirts der New York University durchsah. Die ursprüngliche 09er Holly und ich waren ihm mal auf einem Jahrmarkt in Jersey begegnet. Er war in Begleitung von David gewesen und hatte uns beim Knutschen auf einer Bank erwischt, als sie gerade erst frisch von David getrennt war. Brian ging auf dieselbe Highschool wie Holly. Aber er war einen Jahrgang über ihr, wie ich.


    Und jetzt ist sie mit ihm zusammen? Wie zum Teufel ist denn das passiert?


    »Wenn du ihn ansprechen möchtest – er beißt nicht«, sagte Holly zu Kendrick.


    Sie nickte eifrig und wollte Holly hinterhergehen, doch ich hielt sie am Arm fest und zog sie in die andere Richtung. »Tut mir leid, aber wir müssen gehen.«


    »Nein, müssen wir gar nicht«, erwiderte Kendrick.


    Ich stöhnte auf und folgte den beiden. Während Holly mir den Rücken zuwandte, suchte ich sie mit den Augen nach irgendetwas Vertrautem ab. Nach ihrer Handtasche oder ihrem Schlüsselbund, nach irgendetwas, das sie zu Holly machte. Sie hatte jetzt einen anderen Freund und einen anderen Stundenplan.


    »Hey, Brian, wie’s aussieht, hast du auf beiden Seiten des Landes Fans«, sagte Holly und zeigte auf Kendrick.


    Brian hängte das T-Shirt, das er in der Hand hielt, zurück an den Ständer und schenkte Kendrick ein zaghaftes Lächeln. »Ist das so? Ich wusste gar nicht, dass Studenten der NYU sich überhaupt für den Football an der UCLA interessieren.«


    »Ich bin Medizinstudentin. Wir sind ein komplett anderer Menschenschlag«, erwiderte Kendrick.


    »Na, dann solltest du lieber den Ersatz-Stammquarterback kennenlernen, denn ich bezweifle, dass ich in der nächsten Saison viel auf dem Feld stehen werde«, sagte Brian.


    Zu schade aber auch. Armer Brian Belmont.


    »Ich hab schon einiges über Physiotherapie gelernt. Was für ein Rehabilitationsprogramm machen sie denn nach der OP mit dir?«


    Brian beantwortete ihre Frage detailliert, doch ich hörte von dem ganzen Gespräch kein einziges Wort. Stattdessen starrte ich die ganze Zeit nur auf seinen gesunden Arm, der um Hollys Taille lag, und stellte im Geiste eine Liste von zehn sehr schmerzhaften Methoden zusammen, wie ich seine Hand von ihrem Körper entfernen könnte. Ich benötigte jedes Quäntchen Energie, das ich besaß, um zähneknirschend den Meter Abstand zu wahren, der mich von Mr Football-Gott trennte.


    Warum fand ich David okay, diesen Typen aber nicht?


    Weil ich wusste, dass sie für David nur lauwarme Gefühle gehegt hatte. Und weil ich wusste, dass er kein Arschloch war. Aber über diesen Brian wusste ich nichts. Er konnte eine total miese Ratte sein.


    Denk an deine Tarnung. Du bist undercover.


    Ich war nicht nur undercover, ich war dabei zu verhindern, dass Thomas Holly in ein paar Monaten von einem Dach stieß.


    »Ich fasse es nicht, dass dir niemand diese Behandlung empfohlen hat! Die Studien zeigen nämlich, dass sie unglaublich gut anschlägt. Ich kenne sogar den Arzt, der sie hier in New York durchführt. Vielleicht kann ich dir ja einen kostenlosen Beratungstermin besorgen«, sagte Kendrick.


    Hey, Moment, jetzt hilf ihm doch nicht! Andererseits: Wir sollten alles tun, was geht, damit er umso schneller wieder gesund wird und nach L.A. zurückfliegt.


    »Im Ernst? Würdest du das tun?«, fragte Brian. »Das wäre natürlich … supernett. Ich wusste, dass es irgendeine verrückte Methode geben muss, die mir hilft und von der mir niemand was sagt.«


    Kendrick lächelte und zuckte die Achseln. »Gut, dann gib mir deine Nummer, und ich sorge dafür, dass er dich anruft.«


    Ich wartete, während sie ihre Nummern austauschten. Meine Eifersucht hatte nachgelassen und war einem Gefühl von Einsamkeit gewichen, wie ich sie noch nie empfunden hatte. Ich nahm so gut wie keine Notiz davon, dass Kendrick mich kurz darauf am Arm aus dem Laden und in die entgegengesetzte Richtung von den anderen beiden zerrte.


    »Mann, wie cool war das denn!«, rief sie.


    »Ja, wirklich super«, murmelte ich.


    Sie blieb stehen und sah mich an. »Was ist los mit dir?«


    »Ich hab nur Hunger. Wegen dir musste ich meinen Mittagssnack verschieben.«


    Sie verdrehte die Augen. »Machst du dir Sorgen, weil dieses Mädel einen kennt, der so heißt wie du? Und dass deine Tarnung deswegen auffliegen könnte?«


    »Ja, genau«, log ich.


    »Wir sind in einer Stunde mit Freeman im Plaza verabredet«, sagte Kendrick. »Wollen wir früher hinfahren und noch eine Runde durch den Central Park spazieren?«


    »Ja, warum nicht.« Das würde sicher der Hit werden. Zur Erinnerung an alte Zeiten durch den Central Park laufen. Das war mit Sicherheit das Letzte, was ich jetzt brauchte. Aber in einer Woche würde ich wieder bei Dad in Frankreich sein. Dann konnte ich das alles aus meinem Kopf verbannen und einfach mit der Arbeit fortfahren.


    11. Juni 2009


    Ort: Plaza-Hotel in Manhattan


    Adam,


    heute Nachmittag hätte ich dich beinahe angerufen. Vor allem, um mich davon zu überzeugen, dass es dich wirklich gibt und ich nicht an jemanden schreibe, dessen Existenz ich mir nur einbilde.


    Dass ich Holly begegnet bin, war einfach zu viel für mich. Viel zu viel. Und die langweiligste Observation meines Lebens hat auch nicht gerade dazu beigetragen, mich auf andere Gedanken zu bringen. Das einzige Highlight dieses Auftrags in New York war bislang, dass Freeman uns die unterirdischen Tunnel und CIA-Räumlichkeiten unter dem Hotel gezeigt hat. Das ist ein richtiges eigenes kleines Dorf da unten. Sogar ein Labor gibt es dort. Kendrick hat da drinnen eine Stunde mit Dr. Melvin verbracht.


    Der dramatischste Moment ereignete sich am Ende dieses Arbeitstages, als wir alle vierzehn in einen unterirdischen Kursraum geschoben wurden und plötzlich Senator Healy reinkam. Sagen wir es so: Mein Schreck gestern Abend war nichts verglichen mit dem, wie es dem Rest der Gruppe erging. Niemand schien auch nur den Hauch einer Ahnung von Healys Mitwirkung an Tempest zu haben. Geschweige denn davon, dass er Chief Marshalls Stellvertreter ist.


    Dad hat noch keine einzige SMS von mir beantwortet, was auch nicht so furchtbar überraschend ist, weil er gerade auf einer Mission ist. Trotzdem macht es mich nervös. Womöglich begehe ich heute Abend sogar irgendeine Dummheit. Zum Beispiel könnte ich bei dir vorbeifahren, nur um zu sehen, ob du da bist. Ich weiß, dass Holly mich nicht erkannt hat, aber irgendetwas sagt mir, dass du es vielleicht tun würdest. Das ist durch keine Logik zu begründen, einfach nur so ein Gefühl. Vielleicht will ich es auch nur glauben. Ich brauche heute Abend irgendwas, das mich ablenkt, damit ich keine Dummheiten mache.


    Jackson


    »Ich fasse es nicht, dass Senator Healy zu Tempest gehört! Und auch noch Marshalls Stellvertreter ist. Das ist doch vollkommen verrückt!«


    »Hörst du noch mal irgendwann auf, das zu sagen?«, fuhr Stewart Kendrick an.


    Stewart, Mason, Kendrick und ich saßen nicht weit vom Plaza entfernt in einem Thai-Restaurant.


    »Es gibt eine ganze Menge Dinge, die wir nicht über unsere Organisation wissen«, sagte ich. »Wir sitzen am untersten Ende der Informationskette.«


    »Freeman sah genauso schockiert aus wie wir alle«, sagte Kendrick. »Glaubst du, er hat es gewusst?«


    Wir wurden alle für ein paar Minuten still. Niemand von uns hatte darauf eine Antwort, zumindest keine, die er den anderen mitteilen wollte. Aber es war eine sehr gute Frage.


    »Echter Arbeitsalltag ist voll ätzend«, jammerte Mason, um das Thema zu wechseln. »Ich kann nicht glauben, dass wir den weiten Weg nach New York zurückgelegt haben, nur um hier ein paar blöde Kontrollen durchzuführen, die auch jeder halbwegs kompetente FBI-Agent hätte machen können.«


    »FBI-Agenten sind alles andere als kompetent«, wandte Stewart ein.


    »Wir sind wie Assistenzärzte«, sagte Kendrick. »Diejenigen, die schon ein paar Jahre dabei sind, werden immer zuerst gerufen. Aber sie werden uns schon nicht versauern lassen, bis wir alle fette Loser-Agenten geworden sind, oder was meint ihr?«


    »Hoffentlich nicht«, sagte Mason. »Agent Meyer steckt bestimmt knietief in irgendeiner tollen Mission und lacht sich tot, was für Jammerlappen wir doch alle sind.«


    Allein der Gedanke daran, dass Dad auf einer gefährlichen Mission sein könnte, ließ mein Herz rasen.


    »Vielleicht sollten wir eine neue Matratze für dein ekliges Bett kaufen gehen«, schlug Kendrick vor und verhinderte so, dass ich länger über Dads Aufenthaltsort nachgrübeln konnte. »Dann machen wir dem nächsten CIA-Agenten, der dieses Apartment zugeteilt bekommt, das Leben ein bisschen angenehmer. Allerdings habe ich vorher noch nie jemanden aus dieser Tür kommen sehen. Michael hat gesagt, es könnte sein, dass er –«


    »Michael?«, fragte Stewart und schaute extrem neugierig und amüsiert, als Kendricks Augen sich vor Schreck weiteten. Sie hatte sich soeben verplappert.


    Kendrick sah mich an und seufzte dann. »Michael ist mein Verlobter.«


    Mir rutschte die Gabel aus der Hand und fiel scheppernd auf den Glasteller. Sie hat es ihnen einfach so gesagt? Nach all dem Stress heute Morgen?


    »Wie bitte?«, entfuhr es Mason und Stewart gleichzeitig.


    »Ich werde heiraten. Ihr wisst schon, Hochzeit feiern. Ich weiß nur noch nicht genau, wann. Wahrscheinlich wenn wir irgendwann mal mit dieser Ausbildung fertig sind und unsere festen Stellen zugewiesen bekommen haben«, sagte Kendrick.


    Feste Stellen waren bei der CIA nicht unbedingt üblich. Dads Situation war eher eine Ausnahme, und er hatte trotzdem andauernd auf Reisen gehen müssen. In welcher Phantasiewelt lebte Kendrick? Ich hatte sie eigentlich immer eher für eine Realistin gehalten.


    »Das ist ja originell«, sagte Stewart, als hätte sie diese Information total verblüfft. »Bei so langweiligen Aufträgen wie diesen hier haben wir bestimmt alle Zeit zu heiraten und ein paar Kinder in die Welt zu setzen. Ich persönlich würde ich mich ja eher erschießen, aber jeder, wie er Lust hat.«


    »Du bist so eine verdammte Zicke«, sagte Kendrick. »Hat dir das eigentlich schon mal jemand gesagt?«


    Ich musste mir ein Lachen verkneifen, weil Kendrick todernst guckte, so als wollte sie Stewart im Grunde helfen.


    Masons Augen schossen zwischen den beiden hin und her, aber Stewart grinste nur und winkte ab. »So gut wie jeder hat mir schon gesagt, dass ich eine Zicke bin, aber das ist mir scheißegal. Mein Leben wird zumindest nicht voller Enttäuschungen sein.«


    Kendrick sah ein bisschen verwirrt aus, aber ich wusste genau, was Stewart meinte. Auch wenn ich eigentlich gar keinen Wert darauf legte, jemals auch nur annähernd mit Jenni Stewart über Kendrick einer Meinung zu sein.


    Wenn Dad hier gewesen wäre, hätte er mich angehalten, weiterzuarbeiten und mir eine neue Ablenkung zu suchen. Ich sah Stewart an, die immer noch ungläubig den Kopf schüttelte, und stand auf. »Lass uns an die Bar gehen und was trinken, bevor ihr zwei euch noch richtig in die Haare kriegt und wir alle verhaftet werden.«


    Stewart stöhnte zwar auf, folgte mir jedoch. Wir setzten uns auf die Barhocker in der Mitte des Tresens, und der Barkeeper sah uns erwartungsvoll an. Als ich zwei Bier bestellte, fragte er sofort nach meinem Ausweis. Selbst Stewart war noch keine einundzwanzig, aber wir hatten mindestens ein Dutzend falscher Ausweise, auf denen wir zwischen sechzehn und sechsundzwanzig waren. Was einem speziellen CIA-Programm zufolge glaubwürdig wirkte, auch wenn es an den unteren und oberen Enden vielleicht ein bisschen Nachbesserung erforderte.


    »Was hast du vor, Junior?«, fragte Stewart.


    »Nichts. Ich wollte nur Kendrick vor dir retten. Sie ist nett. Du nicht. Darum fand ich das goldrichtig.« Ich nahm mein Glas, trank einen Schluck Bier und wartete darauf, dass sie sauer wurde.


    »Nett zu sein bringt einen in diesem Job nicht weit«, sagte Stewart. »Das sollte ihr mal jemand sagen.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Sie ist nicht diejenige, die in Heidelberg gefesselt wurde und fast mit dem Leben bezahlt hätte.«


    Wie ich vermutetet hatte, verzog Stewart wütend das Gesicht. »Ich kann doch nichts dafür, dass Thomas plötzlich erst vor mir und dann hinter mir aufgetaucht ist. Glaubst du, ich hab’s drauf angelegt, dass du mir da den Arsch retten musstest? Ich bin sicher, du hättest lieber Kendrick gerettet als mich.«


    Ich kratzte an dem Etikett meiner Bierflasche herum und lachte, obwohl sie kurz davor war, mich zu treten.


    »Was?«


    Ich lachte weiter, ohne den Blick von der Flasche zu nehmen. »Ach, nichts. Mir fiel nur gerade wieder ein, dass ich froh war, dass du es warst. Kendrick hätte ich schlechter drei Treppen hochgetragen bekommen, einfach weil sie schwerer ist als du.«


    Stewart lächelte gequält. »Wenigstens ein Vorteil, den man in diesem Job hat, wenn man klein ist.«


    »Möchtest du noch was trinken?«, fragte ich mit einem Blick auf ihre fast leere Flasche.


    »Nachdem wir den ganzen Tag nur faul rumgesessen haben, habe ich mir diese Kalorien eigentlich nicht verdient«, sagte sie seufzend.


    Auf meinen Ellbogen gestützt, betrachtete ich ihre halbwegs annehmbare Miene. »Ich mach dir einen Vorschlag. Wir trinken jetzt noch ein Bier, und morgen früh machen wir einen Zehnkilometerlauf.«


    »Vorausgesetzt, die Welt wird in der Zwischenzeit nicht angegriffen«, sagte Stewart. »Außerdem sollten es eher fünfzehn Kilometer sein, nicht bloß zehn.«


    »Ja, natürlich«, erwiderte ich und winkte den Barkeeper heran.


    Stewart starrte mich an, während wir auf unsere Drinks warteten. In ihrer Miene lag etwas Provozierendes, doch sie zögerte, bevor sie es sagte: »Du solltest dir auch mal mein Apartment angucken. Zum Beispiel heute Nacht.«


    »Okay«, antwortete ich zu ihrer und meiner Überraschung.


    Ich war nicht sicher, warum ich ja sagte. Vielleicht lag es an Senator Healys Aufforderung, mehr Zeit mit Stewart zu verbringen, vielleicht lag es aber auch daran, dass ich Holly mit Brian begegnet war. Auch Dad war der Meinung, dass ich in Bezug auf Holly die richtige Entscheidung getroffen hatte, und heute hatte sie … glücklich ausgesehen.


    Ich musste sie wieder aus dem Kopf kriegen, und zwar schnell. Und ich musste mich davon abhalten, Adam anzurufen oder – schlimmer noch – zu besuchen.



    »Ist das dein Ernst? Du willst allein Zeit mit Jenni Stewart verbringen? Und das auch noch freiwillig?«, fragte Kendrick. Sie hatte mich nach dem zweiten Bier in die Damentoilette abgedrängt, und nun musste ich ihr erklären, warum ich nicht mit ihr zusammen mit der U-Bahn nach Hause fahren wollte.


    »Komm schon, Jackson. Da steckt doch irgendwas dahinter. Weih mich ein in deinen Plan«, bettelte Kendrick. »Sonst muss ich annehmen, dass du tatsächlich auf Stewart stehst. Und wenn das so ist, werde ich es dir ausreden.«


    Ich verdrehte die Augen. »Ich stehe nicht auf Stewart.«


    »Warum sagst du mir dann nicht, was du im Schilde führst?«


    Darauf konnte ich ihr keine Antwort geben. Also musste ich schnell das Thema wechseln. »Warum hast du den anderen eigentlich von Michael erzählt, nachdem du mich heute Morgen noch bestechen wolltest?«


    »Weil ich wusste, dass sie mir nicht glauben würden. Ihnen die Wahrheit ins Gesicht zu sagen war die beste Garantie dafür«, sagte sie, ohne zu zögern.


    Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Der Gedanke entbehrte sicher nicht einer gewissen Logik, aber jetzt wusste ich nicht mehr so recht, ob ich ihr die Geschichte abnehmen sollte. Womöglich war das aber auch ihr Plan. Vielleicht spielte Michael nur die Rolle des angehenden Kochs und arbeitete in Wahrheit für Eyewall. Wer zum Teufel soll das wissen?
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    11. Juni 2009, 22:00 Uhr


    Alles in Stewarts Apartment sah brandneu aus; eine persönliche Note suchte man hier vergebens. Ich wanderte durchs Wohnzimmer und betrachtete die austauschbaren Bilder an der Wand.


    Stewart lehnte am Kaminsims und beobachtete mich dabei. Als ich mich schließlich zu ihr umdrehte, stand schlagartig die Frage im Raum, die ich bis zu dieser Sekunde aus unerfindlichen Gründen nicht an mich herangelassen hatte: nämlich die, warum sie mich hierher eingeladen hatte und ich mitgegangen war.


    Ich nahm den Inhalator in die Hand, der auf dem Couchtisch lag. Er war der einzige persönliche Gegenstand in diesem Zimmer. »Ich wusste gar nicht, dass du Asthma hast. In deinem Profil steht davon nichts.«


    Sie kam zu mir, nahm den Inhalator und steckte ihn in die Handtasche, die sie immer noch über der Schulter trug. »Ich hab kein Asthma. Ich leide lediglich unter einer vorübergehenden Lungenschädigung, weil ich Rauch eingeatmet habe.«


    »Dann habe ich dich wohl in Deutschland nicht früh genug gerettet?«


    »Ehrlich gesagt ist das der Grund, warum ich dich eingeladen habe.« Sie seufzte und trat noch einen Schritt näher. »Freeman hatte mir befohlen, Thomas nicht zu verfolgen, aber ich hab es trotzdem getan. Deshalb bin ich überhaupt dort gelandet. Ich hab Parker mit zwei EOTs alleingelassen.«


    Mir klappte die Kinnlade runter. »Das hat Freeman in seinem Bericht mit keinem Wort erwähnt. Er hat gesagt, du wärst allein dort gewesen, weil er über sein Funkgerät nur Rauschen gehört hätte und deshalb nicht –«


    Sie hielt die Hand hoch. »Ich weiß, was in dem Bericht steht. Ich hab ihn schon ungefähr eine Million Mal gelesen.«


    »Hast du eine Ahnung, wie oft ich mich schon über Anordnungen hinweggesetzt habe?«, fragte ich.


    »Ja, ich weiß. Deshalb erzähle ich dir das ja. Du kannst mich nicht in die Pfanne hauen, ohne dass du selbst mächtig Ärger kriegst. Erpressung ist meine Spezialität.«


    Sie stand jetzt so dicht vor mir, dass ich ihr direkt in den Ausschnitt sehen konnte. Ich hob den Blick, um mich nicht ablenken zu lassen. »Ich würde dich nicht verpetzen, auch ohne Erpressungsversuch nicht.«


    Ihre permanenten Stimmungsumschwünge ermüdeten mich. Senator Healys Aufforderung war nicht der einzige Grund, warum ich Stewarts harte Schale zu knacken versuchte. Irgendwie wollte ich herausfinden, ob sich hinter ihrer Fassade überhaupt ein richtiger Mensch verbarg. Ich seufzte laut und trat ein paar Schritte zurück. »Ich verstehe dich nicht. Ich weiß, dass genau das dein Ziel ist, aber es ist ganz schön ätzend, mit dir zusammen zu sein. Jedenfalls so.«


    Sie sah ein bisschen schockiert aus, aber nur ganz kurz, dann hatte sie sich wieder gefangen. »Ich bin gar nicht so viel anders als du. Denk mal drüber nach. Du kannst auch ganz schön distanziert sein.«


    »Was ist der wahre Grund, warum du mich zu dir eingeladen hast, Stewart?«


    Ihre Finger glitten über den Kaminsims, als wollte sie überprüfen, ob Staub darauf lag. »Parker glaubt, ich würde meine Gefühle für dich verleugnen, und Mason stößt neuerdings ins gleiche Horn, aber das ist nicht wahr. Ich mag dich nicht, und manchmal … hasse ich dich sogar.«


    »Ich hatte auch noch nie das Gefühl, dass du mich magst«, gab ich zu. »Parker will dich nur aufziehen.«


    »Dann sind wir uns also einig, was das angeht?«, fragte sie.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, absolut.«


    Dann trat sie plötzlich auf mich zu und küsste mich. Ich meine, so richtig. Ohne nachzudenken, stieß ich sie weg. »Was soll das?«


    »Du magst mich nicht, ich mag dich nicht«, sagte Stewart beiläufig. »Also wird es zwischen uns perfekt funktionieren.«


    »Nimm das jetzt bitte nicht persönlich, auch wenn ich ja weiß, wie empfindlich du bist, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie aus dir und mir auch nur annähernd so was wie ein Paar werden könnte.«


    »Okay«, sagte sie langsam, als hätte ich sie völlig aus dem Konzept gebracht. »Vielleicht ist es meine Schuld. Alle meine Tarnungen in der letzten Zeit hatten eher etwas Abweisendes. Ich könnte mir etwas Weicheres, Verführerischeres ausdenken.«


    Ich schüttelte spontan den Kopf. Eine verführerische Stewart, die mir den Kopf verdrehte, war das Letzte, was ich brauchte. Am liebsten wäre ich sofort gegangen; es war ein großer Fehler, dass ich mitgekommen war. Aber dann fiel mir wieder ein, wie sehr ich mir noch wenige Stunden zuvor gewünscht hatte, Adam anzurufen. Und dieser Wunsch war seitdem nicht kleiner geworden. Bleib hier, lenk dich ein bisschen ab. »Warum versuchst du nicht zur Abwechslung mal, mir was zu erzählen, das der Wahrheit entspricht? Ganz ohne einstudierte Rollen?«


    »Ich hasse Bohnen.« Sie ging in die Küche und kam kurz darauf mit einer Flasche Wodka, Orangensaft und zwei Gläsern zurück. »Geheimnis Nummer zwei: Ich bin wesentlich ehrlicher, wenn ich betrunken bin. Und bislang bin ich noch ziemlich nüchtern.«


    Sie stellte die Flasche und die Gläser auf den Couchtisch, und wir setzten uns in die entgegengesetzten Sofaecken. Sie nickte in Richtung des Tisches – eine Aufforderung. Ich zögerte. Es war sehr lange her, dass ich harte Sachen getrunken hatte, und ich hatte sogar darauf geachtet, nicht zu viel Bier zu trinken, da unser Ausbildungsprogramm uns einiges abgefordert hatte. Der Kontrollverlust nach zu viel Alkohol machte mir Angst. Jedenfalls in diesem Moment.


    Stewart sah mir sehr genau zu, während ich uns einschenkte und dann einen großen Schluck aus meinem Glas trank. Sie tat dasselbe und verzog beim Schlucken das Gesicht.


    »Meine Eltern haben mich rausgeworfen, als ich sechzehn war«, sagte sie und schaute dabei auf ihre Hände. »Sie haben mich gezwungen, früh aufs College zu gehen.«


    »Und wo bist du aufs College gegangen?«


    »Columbia, und dann NYU.« Sie nahm einen noch größeren Schluck. »Ich hab zwei Jahre durchgehalten, dann wurde ich verhaftet und ins Gefängnis geworfen.«


    Ich stöhnte und rieb mir die müden Augen. Jetzt musste ich mich betrinken, um ihren Schwachsinn ertragen zu können. »Oh, ich glaube, diese Tarngeschichte kenne ich noch gar nicht. Ist die so ähnlich wie die von dem Mädchen aus dem Ghetto?«


    »Du bist so ein Wichser. Du würdest die Wahrheit nicht mal erkennen, wenn sie dir ins Gesicht springen würde«, giftete sie zurück. »Ich hab mir an beiden Colleges zusätzliche Identitäten zugelegt. Und dann hab ich mich ins Computersystem eingehackt und dafür gesorgt, dass die anderen Versionen von mir ebenfalls Stipendien bekamen. Das verstößt aber wohl gegen Bundesgesetze, und da ich achtzehn war –«


    »Bist du in den Knast gewandert«, beendete ich ihren Satz. »Von wie vielen Identitäten reden wir denn?«


    »Zehn.« Sie lachte, als sie meine Miene sah. »Ich hab alles richtig gemacht. Ich hab alle ihre Kurse besucht und mich auch einigen Gruppen auf dem Campus angeschlossen. Aber ein kleiner Fehler, und das FBI kam mir auf die Spur. Danach ging alles sehr schnell. Meine Eltern haben auf keinen meiner Anrufe reagiert, und ich wurde zur Rechenschaft gezogen und in ein Frauengefängnis in Virginia geworfen. Nach zwei Monaten lernte ich dann deinen Dad kennen.«


    Ich merkte auf. »Du hast im Knast meinen Dad kennengelernt?«


    »Er kam mich besuchen und meinte, ich hätte da ja eine ganz schön starke Nummer durchgezogen. Dann hat er mir angeboten, mich rauszuholen, wenn ich mich bereit erkläre, Agentin zu werden. Aber die Sache hatte einen Haken.«


    »Und zwar?«


    Sie leerte ihr Glas und ließ sich tiefer ins Sofa sinken. »Ich musste einen anderen Namen annehmen und überhaupt alles ändern. Ich darf keinen Kontakt mehr zu meiner Familie haben. Nie mehr. Da hab ich nicht lange überlegt. Das war bestimmt auch der Grund, warum Marshall mich erst mal zwei Monate im Gefängnis hat schmoren lassen. Er hatte mich garantiert schon auf dem Schirm, bevor ich überhaupt erwischt wurde.«


    »Ja, darauf wette ich.«


    Ich hatte keine Ahnung, ob sie mir wirklich die Wahrheit sagte, aber auf ihre eigene unglaubliche Art ergab diese Geschichte durchaus Sinn. Sie erklärte, warum sie so jung in den Geheimdienst eingetreten war. Aber dass sie ein Freak war und sich schon die meiste Zeit ihres Lebens für jemand anderen ausgab, irritierte mich doch etwas. Vor allem, dass sie schon undercover gewesen war, bevor sie es musste, bevor es Teil ihres Jobs geworden war. »Und wie war dein Name, bevor sie dir einen neuen verpasst haben?«


    »Kathleen Goldman. Meine Mutter ist zu hundert Prozent Irin und mein Vater halb jüdischer Herkunft, halb afrikanischer.« Sie lachte leise. »Ich hab also keine Ahnung, als was ich mich eigentlich betrachten soll.«


    »Das geht ja im Grunde jedem zweiten Amerikaner so«, erwiderte ich achselzuckend. »Und da du unterschiedlichen Ethnien entstammst, ist es auch umso leichter für dich, verschiedene Identitäten anzunehmen. Auch das ist nützlich für die CIA.«


    Sie schenkte sich noch ein Glas ein und füllte auch meins auf; ich hatte es geleert, ohne es überhaupt zu merken. »So, das waren jetzt schon weit mehr als fünf Minuten. Jetzt ist erst mal Schluss.«


    »In Ordnung«, sagte ich, erhob mich und konnte zusehen, wie der Raum sich zu drehen anfing. Ich hatte erwartet, dass es mich mehr berühren würde, wenn ich solche persönlichen Dinge hörte, aber keines dieser Details bewies, dass sie eine ehrliche Haut war, außer vielleicht einer Sache. »Hast du meinen Dad dafür gehasst, dass er dich zu diesem Leben verurteilt hat?«


    Sie stand auf und rückte das Kissen auf der Rückenlehne des Sofas zurecht. »Nein, gar nicht. Da ich weiß, dass du nie im Gefängnis gesessen hast, musst du mir einfach glauben, dass mir im Knast zwei Monate wie zehn Jahre vorkamen. Ich hätte das nie überlebt ohne –«


    Sie drehte sich abrupt um, ohne den Satz zu beenden.


    »Ohne was?«


    »Ohne jemanden erschießen oder sonstwas Illegales zu tun zu dürfen.« Obwohl sie ihr Glas gerade gefüllt hatte, nahm sie einen weiteren großen Schluck direkt aus der Flasche.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sie hatte etwas anderes geantwortet, als sie ursprünglich sagen wollte. Das war offensichtlich. Und wenn ich so darüber nachdachte, hatte Jenni Stewart noch nie schlecht über meinen Vater geredet. Nicht ein einziges Mal. Außerdem sah ich die Angst in ihren Augen. Sie wollte nicht, dass ich es herausfand. Dass es mindestens einen Menschen gab, den sie nicht hasste. Und ich kapierte es. Natürlich. Die Art und Weise, wie Dad nach dem Memogas-Einsatz mit Kendrick gesprochen hatte, sein Tonfall. Er kümmerte sich genauso um Stewart, wie er sich um mich und Courtney gekümmert hatte. Er konnte nicht anders. Menschliches Mitgefühl. Das war der Begriff, den er Thomas gegenüber in diesem Gespräch im Jahr 2005 benutzt hatte.


    Mit der peinlichen Stille, die eingetreten war, konnten wir beide nicht umgehen. Sie trat näher und stolperte dabei leicht, woran ich erkennen konnte, wie betrunken sie schon war. Dann küsste sie mich erneut. Diesmal langsam, um mir die Chance zu geben, mich zurückzuziehen, doch ich tat es nicht. Über ihre Vergangenheit zu reden war für mich fast genauso schwierig wie für sie. Ihre Hände lagen an meinem Gesicht, ganz leicht. Diesmal war nichts von dem, was sie tat, zu forsch. Mein Herz schlug sofort schneller, aber ich war mir nicht sicher, ob das gut war – oder ob es mir eine Warnung sein sollte.


    Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass sie mich zu ihrem Schlafzimmer zog. Zumindest nahm ich an, dass es ihr Schlafzimmer war. Der Abstand zwischen uns half mir, mich zu konzentrieren, obwohl sich in meinem Kopf alles drehte. Gleich nachdem wir ihr Zimmer erreicht hatten, blieb ich stehen. »Das ist keine gute Idee.«


    »Warum?«


    »Vertrau mir einfach. Das ist keine gute Idee.«


    »Ich vertrau dir aber nicht«, erwiderte sie grinsend. »Sag mir, warum es keine gute Idee ist.«


    Weil ich dich nicht liebe … Ich mag dich nicht mal. »Wir arbeiten zusammen, schon vergessen? Das wird uns alle nur in Verlegenheit bringen und –«


    Sie schob ihre Hände hinten unter mein Hemd und zog es mir über den Kopf. Ich sah zu, wie es zu Boden fiel, eine symbolische Botschaft. Ablenkung. Ich brauchte Ablenkung, und wenn ich Ablenkung brauchte, dann brauchte sie sie ja vielleicht auch?


    Sie drückte ihre Lippen auf meinen Hals, und das fühlte sich gar nicht schlecht an. Im Gegenteil. »Warte. Warte einfach mal eine Sekunde.«


    Sie ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück, hielt meine Hand dabei aber fest. »Was ist dein Problem, Jackson?«


    »Erstens bist du betrunken, und ich bin es vielleicht auch.« Ich setzte mich auf die Bettkante und holte tief Luft. »Das hier ist doch einfach nur eine andere Art der Manipulation, oder?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Was macht das für einen Unterschied? Was könnte ich denn erreichen wollen? Dir das Herz brechen? Dir was vormachen, und dann haben wir nur einen One-Night-Stand?«


    Das ist ein gutes Argument. »Auch wieder wahr.«


    Sie drückte gegen meine Brust, bis ich auf dem Rücken lag. Mir schwirrten eine Million Zweifel durch den Kopf, doch dann sagte sie etwas, das sie alle auf einmal wegwischte.


    »Du kannst immer noch zurück in deine stinkende, leere Wohnung fahren, allein.«


    Allein der Gedanke, dort im Bett zu liegen, meinen Erinnerungen an Holly nachzuhängen und mir Sorgen zu machen, wo Dad wohl gerade war. Und mir Holly zusammen mit Brian vorzustellen. Mir auszumalen, wie er sie berührt. Davon wollte ich nichts wissen. Nicht heute Nacht.


    Es ist nur Sex. Sex, der nichts weiter bedeutet. War ja schließlich nicht so, als hätte es so was in meinem Leben noch nie vorher gegeben. Ich nahm Stewarts Hand und zog sie neben mich, bevor alte Erinnerungen mein Hirn überschwemmen konnten. Wir schauten uns lange an, dann beugte ich mich über sie und küsste sie.


    Ihr Kleid glitt zu Boden, neben mein Hemd, und sie rutschte auf mich und küsste meinen Hals, während meine Hände nun weitaus weniger zögerlich über ihren Körper strichen.


    »Eigentlich hätte ich gedacht, dass du viel leichter zu haben bist«, hauchte sie an meinem Hals. »Schließlich weiß ich ja, was du in den letzten drei Monaten gemacht hast und – noch wichtiger – was du nicht gemacht hast. Mal ehrlich, wie lange ist es her, seit du –«


    Den Rest ihres Satzes hörte ich nicht einmal mehr. Denn mit diesen wenigen Worten hatte sie den Riegel von den Erinnerungen weggeschoben, die ich seit Monaten so mühsam vor mir und allen anderen verbarg. Diese Erinnerungen freizusetzen war weitaus gefährlicher als jedes Memogas, und ich spürte, wie sie auf mich zurollten wie eine Flutwelle – unaufhaltsam und gnadenlos.



    »Nur damit du’s weißt. Ich hab das schon eine Weile nicht mehr gemacht.« Ich ließ Holly aufs Bett fallen und legte mich neben sie.


    »In was für einer verrückten Welt lebst du? Es ist doch gerade mal –«


    Ich legte meine Finger an ihre Lippen. »Lass uns so tun, als wäre es lange her … Wochen.«


    »Als wärst du auf See verschollen gewesen?«


    »Genau.«


    Sie schaute auf mich herab und zog ihren Badeanzug aus. Dabei kam viel schöne, weiße Haut zum Vorschein, doch ich konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht, ihrem Lächeln abwenden, dieser perfekten Mischung aus süß und frech. Ich streckte den Arm aus und ließ meine Finger über ihre sanften Kurven gleiten, auf denen sich sofort eine Gänsehaut bildete.


    »Warum schaust du so ernst?«, fragte sie.


    »Ich schaue dich einfach gern an.« Ich wollte ihr noch so viel mehr sagen. Ich wollte ihr sagen, was ich für sie empfand, fand aber nicht die richtigen Worte. Was konnte man sagen außer: Ich liebe dich?


    Ich legte meine Hände um ihre Taille und drehte sie nach rechts, bis ich derjenige war, der auf sie herabblickte. Wenn ich es schon nicht sagen konnte, konnte ich es ihr wenigstens zeigen. Ich entledigte mich meiner Shorts, beugte mich über Holly, um sie zu küssen, und ließ mich langsam auf sie herabsinken. Sie hatte ihre Arme fest um mich geschlungen; ihre Finger drückten sich in meine Haut. Die Zeit schien langsamer zu vergehen, und es gab nur noch Holly und mich und nichts mehr zwischen uns. Genau wie es sein sollte. Immer.



    Danach lagen wir ausgestreckt auf dem Bett, beide noch zu atemlos, erhitzt und müde, um uns umzudrehen und unter die Decke zu kriechen. Sie drehte sich auf die Seite und sah mich an. Nun trennten uns wenige Zentimeter voneinander.


    Ich schaute sie lange an, unfähig mich zu rühren. Ihr unglaubliches Vertrauen, ihre offene Miene, all das war beinahe zu viel für mich. Sicher durfte sich niemand so glücklich und so vollständig fühlen. Das musste ein Vergehen sein. Schließlich strich sie mir übers Haar und brach so den Bann, in dem ich verharrt war. »Was denkst du?«


    »Ich dachte gerade, wie perfekt das alles ist. Lass uns einfach für immer hierbleiben. Wir ziehen in dieses Hotel und vergessen alles andere. Auch anziehen sollten wir uns nie wieder.«


    Holly lachte. Sie legte ihre Hand auf meinen Rücken und zog mich näher an sich. »Wenn du mich jetzt darum bittest, sage ich wahrscheinlich sogar ja.«


    Ich stützte mich auf meinen Ellbogen. Plötzlich fand ich die Worte, die ich davor gesucht hatte. Langsam strich ich mit den Fingern über ihren Rücken. »Ich habe ein tolles Geheimnis für dich.«


    »Und ich hab dich nicht mal darum gebeten, es mir zu verraten. Das ist ja mal was ganz Neues.«


    »Vieles ist neu.« Ich wickelte mir eine Strähne ihres Haars um den Finger. »Weißt du noch, wie wir das hier zum ersten Mal gemacht haben, als wir in der Dusche waren, nachdem –?«


    »Ja, weiß ich noch.«


    Ich versuchte ihr in die Augen zu sehen, damit sie wusste, dass es die Wahrheit war. »Damals hätte ich es beinahe gesagt. Ich liebe dich. Aber ich war unsicher, weil ich das noch nie zu jemandem gesagt habe. Noch nie habe ich so etwas für jemanden empfunden«, sagte ich stockend. »Das klingt jetzt ganz schön kitschig und abgedroschen, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Und irgendwie machte es mich nervös und unsicher, dass sie schwieg.


    »Und was ist mit dir?«, fragte ich.


    Sie küsste mich rasch und löste sich dann so weit von mir, dass ich ihr ganzes Gesicht sehen konnte. »Wenn ich dich nicht lieben würde, hätte ich nicht mit dir schlafen können. Nicht, dass ich unbedingt erwartet hätte, dass es für dich das Gleiche ist, nein, das nicht. Das ist keine Regel, die ich befolge, oder so was. Ich weiß einfach nur, dass ich es nicht mit jemandem mache, wenn ich ihn nicht liebe. Aber das muss ja nicht für jeden gelten.«


    Ich schlang die Arme um sie und zog sie an mich, ohne etwas auf den klebrigen Schweiß zu geben, der über unsere Körper rann. »Doch, für mich gilt es auch. Ich meine, jetzt. Es gibt es kein Zurück mehr.«


    Sie lachte. »Wirst du jetzt immer so rührselig sein?«


    Gerne hätte ich darauf was Cleveres erwidert, um meine Männlichkeit wiederherzustellen, aber ich konnte nur daran denken, dass sie es gewusst hatte. Und zwar schon vor unserem ersten Mal. Sie hatte gewusst, dass sie mich liebte, und darum war es so unglaublich.



    Ich landete ebenso schnell wieder in der Realität, wie ich mich aus ihr ausgeblendet hatte. Als mir plötzlich allzu klar wurde, dass eine fast nackte Frau auf mir lag, reagierte ich fast panisch. Ich schob Stewart zur Seite und rutschte ein Stück von ihr weg.


    »Was –?«


    Die Verwirrung, die ihr im Gesicht stand, war so ungewöhnlich für Stewart, dass sie mich noch mehr aus der Bahn warf. »Äh … gib mir einfach eine Minute Zeit.«


    Ich drehte mich schnell um, und als mein Blick auf das Bad fiel, stürzte ich hinein und verschloss hinter mir die Tür. Dann beugte ich mich übers Waschbecken und wusch mir mit kaltem Wasser das Gesicht. Ein armseliger Versuch, die Erinnerung an Holly zu vertreiben. Mein Herz raste, und ich war völlig überfordert von dieser bizarren Kombination aus Lust, Wärme und schrecklichem Schmerz, weil ich Holly erneut verlor. Ich hob den Blick, betrachtete mich im Spiegel und wusste, dass aus dieser unverbindlichen Nacht mit Stewart nichts werden würde.


    Ich hatte diese Worte damals zu Holly gesagt: Es gibt kein Zurück mehr. Und anders als in dieser Nacht fühlte es sich jetzt wie ein Fluch an. Ich war unwiderruflich beschädigt und nicht mehr dazu in der Lage, One-Night-Stands zu haben oder überhaupt nur eine andere schöne Frau wie Stewart anzusehen und mich von ihr angezogen fühlen.


    Gott, was für ein Mist.


    Als ich endlich so weit war, dass ich das Bad verlassen und mich Stewart stellen konnte, schlief sie fest und lag zusammengerollt in der Mitte des Bettes. Ich zog die Decke so über sie, dass ihre nackte Haut vollständig verhüllt war. Dann fiel mir ein Pillenfläschchen auf ihrem Nachttisch ins Auge. Ich nahm es und las, was auf dem Etikett stand.


    Und plötzlich tat sich vor mir eine Möglichkeit auf, durch diese Nacht zu kommen, ohne Dummheiten zu machen. Schlaftabletten. Geräuschlos nahm ich zwei von den Pillen heraus und schluckte sie ohne Wasser. Dann ging ich ins Wohnzimmer und legte mich auf Stewarts Sofa. Innerhalb von zwanzig Minuten schlief ich fest und traumlos.
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    12. Juni 2009, 8:20 Uhr


    Nachdem ich mich am nächsten Morgen orientiert hatte und mir wieder eingefallen war, dass ich auf Stewarts Sofa eingeschlafen war, starrte ich an die Decke und versuchte zu ergründen, was ich in diesem Moment empfand. Ich hatte erwartet, dass ich am Morgen ein schlechtes Gewissen haben würde. Dass ich Schuldgefühle haben würde, weil ich Holly beinahe betrogen hatte. Doch der logisch denkende Teil meines Hirns behielt die Oberhand, und ich wusste, dass es keinen Grund dafür gab. Nicht weil wir keinen Sex gehabt hatten. Wir hatten andere Dinge getan, die man unter normalen Umständen als Betrug einstufen konnte. Was ich empfand, war schlimmer als Schuldgefühle: Ich fühlte mich vollkommen leer.


    Vielleicht fühlten sich die Feinde der Zeit ja genau so? Aber womöglich war der logisch denkende Teil ihres Gehirns auch noch dominanter, und sie brauchten sich um so irrationale Dinge wie Liebe oder Rache keine Gedanken zu machen. Hatte Dr. Melvin mir nicht so was erzählt?


    Ich hörte, wie am anderen Ende des Flurs, in Stewarts Zimmer, die Dusche ausgestellt wurde, und stand auf, um mein Hemd von ihrem Fußboden aufzuheben. Die Badezimmertür war einen Spalt offen, und ich konnte hineinsehen. Stewart stand, der Tür zugewandt und lediglich mit einem Handtuch bedeckt, unbeweglich da. Beinahe hätte ich mich reflexartig umgedreht und sie allein gelassen, damit sie sich anziehen konnte, doch sie rührte sich nicht. Sie starrte einfach nur ins Leere. Und ich sah sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Ich behielt sie genau im Auge, während ich auf die Tür zuging, dann öffnete ich die Tür ganz und trat ein. »Stewart?«, sagte ich und schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht.


    Sie schüttelte den Kopf und sah mich schließlich an. »Wie, was?«


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Äh, ja, alles gut. Ich … mir ist nur gerade etwas eingefallen«, murmelte sie immer noch halb in Trance.


    Lediglich an ihrem vollkommen ruhigen Tonfall war zu erkennen, dass sie nicht ganz bei sich war; in ihrer Stimme lag so gar nichts von ihrer üblichen Aggressivität. »Was ist dir eingefallen?«


    Sie ging um mich herum ins Schlafzimmer und zog eine Schublade auf. »Ich glaube, du hast es schon vor langer Zeit herausgefunden – das mit deinem Dad und der CIA«, sagte sie.


    Mir schlug das Herz bis zum Hals, doch ich zwang mich zur Ruhe. »Ich hab’s vor ein paar Monaten rausgefunden. Das weißt du doch.«


    Sie schüttelte sofort den Kopf. Ich wandte ihr den Rücken zu, während sie sich anzog, was mir die Gelegenheit gab, mich zu sammeln, bevor sie meine an Panik grenzende Reaktion bemerken konnte. »Ich krieg es nicht ganz zu fassen, noch nicht. Aber ich hab irgendwie das Gefühl, dass du es wusstest und ich wusste, dass du es wusstest … und danach ist alles schwarz.«


    Ich wappnete mich für den Test mit dem menschlichen Lügendetektor, dem sie mich jetzt wahrscheinlich unterziehen würde. Aber wovon zum Teufel sprach sie eigentlich? Vielleicht hatte Kendrick ja recht, und sie war, was ihren mentalen Zustand anging, etwas labil. Vor allem jetzt, wo ich erfahren hatte, was sie vor der CIA gemacht hatte, erschien mir das möglich.


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte ich in dem Versuch, Zeit zu schinden, bis ich mich vollständig beruhigt hatte.


    Ihr Kopf tauchte unter dem Shirt auf, dass sie sich gerade übergezogen hatte. »Kapierst du denn nicht? Sie haben uns mit irgendwas behandelt. Sie haben uns eine Substanz gegeben, die die Erinnerungen modifiziert!«


    Gut, vielleicht bezichtigt sie mich ja gar nicht der Lüge.


    Aber hatte sie vielleicht gerade so etwas wie einen paranoiden Schub? Eins wusste ich ganz genau: Ich würde auf keinen Fall derjenige sein, der ihr sagte, dass sie vielleicht verrückt war. Ich meine, richtig verrückt. Irgendwie klar, dass Chief Marshall ausgerechnet eine Durchgeknallte aus dem Gefängnis geholt hatte.


    Und irgendwie auch klar, dass ich ausgerechnet mit dieser Durchgeknallten beinahe das Bett geteilt hatte.


    »Ich hätte nie gedacht, dass dein Dad einem von uns so was antun würde«, sagte sie.


    Am liebsten wäre ich sofort aus der Tür gerannt, aber ich konnte sie schlecht in diesem Zustand allein lassen. »Vielleicht befragst du ihn mal dazu, wenn er zurück ist?«


    Sie schaute mich an, holte tief Luft und nickte. »Ja, das ist wahrscheinlich das Beste. Ich muss los. Ich muss Mason irgendwo treffen.«


    Ich seufzte vor Erleichterung. »Ja, ich auch. Ich muss auch los.«


    Sie schlüpfte in ihre Schuhe und eilte durch den Flur zur Tür. Kurz bevor sie dort ankam, warf sie mir noch einen Blick über die Schulter zu. »Und hör auf, dich so seltsam zu benehmen, Junior. Ich hab dir doch gesagt, dass ich das nicht so hoch hänge. Ich hab jetzt schon vergessen, was letzte Nacht eigentlich war.«


    Ich blies die Luft aus. »Gut. Du bist also nicht sauer?«


    Vor Holly hatte ich diese Frage häufiger irgendwelchen Mädchen gestellt, und sie hatten immer gesagt, es wäre alles in Ordnung. Aber dann hatten ihre Freundinnen auf mir rumgehackt, weil ich mich nach der einen Nacht nie wieder gemeldet hatte. Aber das hier war Stewart. Und Stewart hatte keine Freundinnen.


    »Zwischen uns ist alles noch genauso wie gestern, wenn du das meintest.«


    Ich hob mein Hemd vom Boden auf und zog es mir über den Kopf. »Dann ist gut.«


    Während der Fahrt mit dem Aufzug zermarterte ich mir das Hirn, was ich jetzt tun sollte. Wenn Marshall und Dad nicht erreichbar waren, wem konnte ich dann von Stewarts Instabilität erzählen oder was das auch immer eben gewesen war? Natürlich konnte ich es Kendrick erzählen, aber sie hatte keinerlei Machtbefugnis. Diese Sache mit Senator Healy kam mir zu merkwürdig vor, als dass ich ihm irgendwelche internen Informationen geben wollte. Und Freeman würde ohnehin nur sagen, dass er abwarten müsse, wie Dad oder Marshall die Sache beurteilen.


    Also blieb nur Dr. Melvin.



    Vor der Tür zu Dr. Melvins Büro blieb ich kurz stehen. Als ich zuletzt hier gewesen war, hatten Adam und ich ein Stück Metall aus seinem Computer gestohlen. Überhaupt: Adam. Der wüsste jetzt, was zu tun war. Wenn Dr. Melvin mir nicht helfen konnte, würde ich vielleicht gegen meine Vorschriften verstoßen und ihm einen kleinen Besuch abstatten müssen.


    Nein! Seit ich gestern Holly über den Weg gelaufen war, war die harte Agentenschale, die ich mir so mühevoll zugelegt hatte, nach und nach immer dünner geworden. Wenn das so weitergeht, werde ich mich allzu bald an ihre Fersen heften und sie überreden, mit mir auszugehen.


    Ich klopfte leise an und hörte, wie ein Stuhl über den Boden rollte. Dr. Melvin öffnete, immer noch sitzend, die Tür und lachte. »Jackson, na, wie geht’s?«


    »Mir geht’s gut.« Ich schloss die Tür hinter mir.


    Dr. Melvin stellte seinen Bildschirm aus und zeigte auf den Untersuchungstisch.


    Wenn ich ihn besuchte, bestand er stets darauf, einen kleinen Gesundheitscheck durchzuführen. Ich wartete, bis er die Manschette zum Blutdruckmessen um meinen Arm gelegt hatte, dann sagte ich: »Was ich Sie immer schon mal fragen wollte: Haben Sie eigentlich auch andere Patienten? Also, ich meine, normale Patienten?«


    Er lächelte und steckte sich das Stethoskop in die Ohren. »Ich hab jede Menge Patienten, und sie machen sehr den Eindruck, normal zu sein.«


    »Sie untersuchen also auch die anderen Tempest-Agenten?«, schloss ich. »Was ist zum Beispiel mit Stewart? Haben Sie die auch schon untersucht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist befugt, einen regulären Arzt aufzusuchen, wenn sie einen braucht. Vorausgesetzt, sie hält sich irgendwo auf, wo es andere Ärzte außer mir gibt. Es gab für mich noch nie einen Grund, sie zu untersuchen.«


    »Mich aber schon«, sagte ich. »Weil ich ein Freak bin.«


    Er kicherte leise und drückte das Ende des Stethoskops auf meinen Rücken. »Wenn du mit Freak meinst, dass du einzigartig bist, dann stimme ich dir zu. Aber ich untersuche auch fast alle anderen.«


    »Außer Stewart?«, hakte ich nach.


    Er steckte das Stethoskop in die Tasche seines weißen Laborkittels und setzte sich wieder. »Ist das der Grund, warum du hier bist? Um über Agent Stewart zu reden?«


    »Ja. Ich hätte ja Dad gefragt, aber er ist mit Marshall auf dieser Mission.« Ich hielt inne und sah, dass Dr. Melvins Gesicht einen Moment lang ernst wurde. Er konnte sich einfach schlecht verstellen. Es war allzu leicht, Informationen aus ihm rauszukriegen, und ich musste aufpassen, was ich ihn fragte, denn es gab keine Garantie dafür, dass er es nicht unbeabsichtigt weitererzählte. »Sie hat sich heute Morgen ziemlich merkwürdig benommen. Jedenfalls merkwürdiger als sonst. Sie war irgendwie wie weggetreten wegen irgendwas, das ihr plötzlich eingefallen war. Im Großen und Ganzen geht es darum, dass sie glaubt, ich hätte das mit der CIA schon vor langer Zeit herausgefunden, man hätte uns beiden aber irgendwas gegeben, was unser Gedächtnis manipuliert.«


    Dr. Melvin schoss von seinem Stuhl hoch, und ich war sofort wie elektrisiert. »Hat sie sich an irgendein spezielles Ereignis erinnert? Oder an ein bestimmtes Gespräch?«


    Mein Herz raste, aber ich ignorierte es, denn solange Dr. Melvin ebenfalls besorgt guckte, gab es keinen Grund, irgendetwas zu verbergen. »Es stimmt also? Sie wurde mit irgendwas behandelt … oder wir beide?«


    »Nein«, sagte er, ohne zu zögern. »Es ist vielleicht sogar schlimmer als das. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen.«


    »Ist es wahr, dass sie im Gefängnis gesessen hat und all so was?«, fragte ich.


    »Ja, aber es überrascht mich, dass sie dir das erzählt hat.« Er blätterte durch irgendwelche Akten in seinem Schrank, bis er plötzlich an einer Stelle innehielt. Er zog die Unterlagen heraus.


    »Ich hab mich nur gefragt, ob – na ja, ob sie vielleicht nicht ganz richtig tickt?«


    Dr. Melvin zuckte, die Nase weiter in den Unterlagen, die Achseln. »Ich gebe ja zu, dass ihr Verhalten als Teenager ziemlich extrem war, aber sie hat sich eben gelangweilt und war unterfordert. Sie brauchte ein kreatives Ventil. In letzter Zeit hat sie zudem Anzeichen einer Depression gezeigt. Schwache Anzeichen, die in ihrem Arbeitsgebiet gar nicht so unüblich sind. Trotzdem waren sie besorgniserregend genug. Darum hat Marshall sie dazu angehalten, echte Freundschaften zu schließen.«


    »Marshall wollte, dass sie sich mit anderen anfreundet?«


    Hatte Senator Healy das also gemeint, als er mich aufgefordert hatte, mehr Zeit mit ihr zu verbringen? Diese Nachricht sollte ja von Marshall stammen.


    Der alte Arzt sank zurück in seinen Stuhl, und an der Art, wie er mich ansah, an der Intensität seines Blicks, erkannte ich, dass das, was er nun zur Sprache bringen würde, etwas weitaus Ernsteres sein musste als Jenni Stewart und ihre Freunde in spe. »Erinnerst du dich noch daran, wie du mir zum ersten Mal erzählt hast, dass du durch die Zeit reisen kannst? An das allererste Mal?«


    »Sie meinen im Jahr 2007? In der anderen Zeitleiste?«


    Er nickte. »Habe ich dich je gefragt, ob du dir während eines Sprungs mal selbst begegnet bist?«


    Jetzt war ich vollkommen verwirrt. Das wusste er doch schon. Dad und ich hatten ihm im März doch alles erzählt. »Ja, aber Sie wissen doch genau, wie das funktioniert.«


    »Ich saß auf der Kante eines Couchtisches, im geheimen Hauptquartier. Du hast auf dem Sofa gesessen und hattest ein blaues Hemd an«, sagte er und schaute dabei über meine Schulter. »Ist das richtig?«


    »Ja, aber warum –«


    »Du und dein Dad, ihr hättet mir niemals erzählt, welche Farbe das Hemd hatte, das du damals getragen hast. Ihr beide habt mich im März innerhalb von zehn Minuten mit allen wichtigen Infos versorgt. Solche Details spielten dabei jedoch keine Rolle.« Seine Augen weiteten sich, als hätte ihm sein riesiges Hirn gerade eine Antwort geliefert. »Ich erinnere mich an Dinge aus einer anderen Zeitleiste. Und Stewart geht es genauso.«


    »Was? Aber wie?«


    »Ich hatte vor zwei Tagen so eine Vision, aber ich hab sie abgetan, weil ich dachte, du oder dein Vater hätten mir diese Geschichte erzählt. Ich glaube allerdings, ein Teil meines Hirns wollte die Information nicht preisgeben. Und daraufhin hab ich diese Halbsprünge analysiert. Die, die die anderen nicht machen können.«


    Alle außer Emily. Sie konnte auch Halbsprünge machen.


    »Ja, und?«


    »Du weißt ja, wie ein richtiger ganzer Sprung funktioniert, nicht war? Ein Supersprung. Die Art, bei der du keine neue Zeitleiste aufmachst oder zu einer früheren Zeitleiste springst.«


    »Ich denke schon. Dann können sich Dinge verändern. Sofort, stimmt’s?«


    »Dein Vater und Marshall wollten dir nicht zu viele Informationen geben, zu deinem eigenen Wohl natürlich.« Natürlich. »Thomas ist der Einzige, von dem wir wissen, dass er diesen Sprung machen kann, ohne dass es ihn umbringt. Wenn du in der Lage wärst, dasselbe zu tun wie Thomas, und, sagen wir, fünf Jahre in die Vergangenheit zurückspringen würdest, würdest du dir selbst begegnen.«


    »Ich dachte, das andere Ich würde bei einem ganzen Sprung verschwinden.«


    »Richtig.«


    »Wow, dann ist es doch wie in Hollywood. Wenn man es so macht«, murmelte ich.


    »Wenn du solche Halbsprünge machst, kommst du, glaube ich, dem, was Thomas macht, schon sehr nahe«, sagte er ruhig, fast so, als glaubte er es selbst nicht. »Möglicherweise entwickeln deine Fähigkeiten sich weiter, und die Zeitleisten, die du erschaffen hast, verschmelzen miteinander.«


    »Heißt das, dass mein Hirn explodieren oder die Welt untergehen wird, oder irgend so was?«


    »Nein, das glaube ich nicht, und es kann auch sein, dass gar nichts weiter passieren wird. Dieser kleine Fetzen aus dem Jahr 2007, an den ich mich erinnere, und Stewarts Benehmen heute Morgen mögen damit zusammenhängen, dass wir alle überdurchschnittlich intelligent sind. Wir sind darauf trainiert, selbst auf das kleinste Detail zu achten. Aber ich bezweifle, dass es einem normalen Mensch auffallen würde, und die Chancen stehen gut, dass es das Einzige ist, was wir sehen werden.«


    »Sagen Sie das nur, damit ich nicht komplett ausraste?«


    »Nein, das hätte ich dir so oder so gesagt.« Er schüttelte leicht den Kopf.


    Wenn es je einen guten Zeitpunkt gegeben hatte, Dr. Melvin einige der Fragen zu stellen, dich mich seit Heidelberg beschäftigten, dann war er jetzt gekommen. Ich sprang vom Untersuchungstisch und kramte auf seinem Schreibtisch nach einem Blatt Papier und einem Stift.


    Dann malte ich das Zeitleisten-Diagramm auf, das ich in mein Tagebuch gezeichnet hatte.


    Dr. Melvin rollte mit dem Stuhl zu mir hin und beobachtete mich dabei. »Welt A und Welt B?«


    »Das sind bloß die Namen für die unterschiedlichen Zeitleisten, in denen ich war.«


    Er lachte leise. »Das erinnert mich an dieses Spiel, das du und Courtney früher andauernd gespielt habt. Wie hieß das noch gleich?« Er bewegte seine Daumen, als spielte er auf einem Gameboy.


    »Super Mario Brothers.« Ich schob ihm das Blatt hin. »Okay. Wenn ich also Welt A verlassen und Welt B erschaffen habe und danach wieder in Welt A zurückgekehrt bin, dabei aber nicht wieder genau am selben Tag wie bei der Abreise gelandet bin, sondern ein paar Monate vorher, vor dem 30. Oktober 2009, dann habe ich die Zukunft verändert, hab ich recht?«


    Er nickte langsam. »Ja, richtig. Selbst die kleinste Verschiebung im Datum, wenn du nur einen Tag früher wieder in Welt A landest, würde die Zukunft für immer verändern.«


    Ich zog den zweiten Stuhl heran und sank darauf nieder. Allmählich setzte sich in meinem Kopf alles zusammen. Thomas-Sprünge sind nicht die einzige Möglichkeit, den Lauf der Dinge zu verändern. Dieser EOT in Heidelberg hatte nicht gelogen. »Sagen wir, rein hypothetisch, ich würde mich in genau diesem Moment entschließen, zurück in Welt B zu springen, vielleicht zum Oktober 2007, und dann sofort hierher zurückkehren …«


    »In Welt C«, sagte Dr. Melvin in Anspielung auf meine Skizze.


    »Nur, dass ich nicht hier und jetzt lande, sondern zwei Stunden vorher und anstatt in Ihr Büro zu kommen, entscheide ich mich dafür –«, ich hielt kurz inne. »Keine Ahnung – zu Starbucks zu gehen. Dann hätte dieses Gespräch nie stattgefunden, und ich hätte die Zukunft verändert, richtig? Das unterscheidet sich nicht so sehr von einem Thomas-Sprung.«


    Er sah müde aus, und das machte es für mich noch wichtiger, ihn zu weiteren Antworten zu drängen. »Jackson –«


    »Und wenn ich dann an den Punkt zurückwollte, wo ich abgesprungen bin, würde ich für ein paar Sekunden zurück in Welt B springen und dann wieder in Welt C, allerdings zwei Stunden weiter in die Zukunft, dann wäre es exakt diese Sekunde …«


    »Kannst du aber nicht«, sagte er entschieden.


    »Das war ja auch nur rein hypothetisch. Ich weiß, dass Marshall gesagt hat, ich soll nicht …«


    »Nein, ich meine, du kannst es auch nicht.« Er nahm mir den Stift aus der Hand, drehte das Blatt um und malte sein eigenes Diagramm darauf. »Gehen wir mal zurück zu dem, was du tatsächlich gemacht hast. Du hast Welt A verlassen und bist in Welt B gesprungen und dann in Welt A zurückgekehrt, aber nicht am 30. Oktober 2009 gelandet, sondern am 13. August. Wenn du, aus einer anderen Zeitleiste kommend, einmal diese Marke gesetzt hast, kannst du nur auf diesem einen Weg weiter vorwärtsgehen, ganz egal, wie oft du von Welt B abspringst. Der 13. August wird für dich die Gegenwart sein. Ich glaube, du bezeichnest es als deine Homebase?«


    Ich seufzte und sank tiefer in den Stuhl. »Ich muss es durchleben, bleiben. Der September und der Oktober würden zwar anders sein als beim ersten Mal, aber die Veränderung vollzieht sich nicht sofort.«


    »Richtig.«


    »Funktionieren Thomas-Sprünge auch so? Supersprünge, meine ich?«


    »Richtig. Stell sie dir wie Halbsprünge vor. Du kehrst fast im selben Moment zurück, in dem du abgesprungen bist. Aber bei Halbsprüngen sind natürlich keine Veränderungen möglich.«


    »Moment. Wie hat Thomas mich denn dann mitgenommen in …« Ich unterbrach mich abrupt, als mir klar wurde, dass ich ihm soeben von meinem Sprung in diese gruselig perfekte Zukunft mit Thomas erzählte. Davon hatte ich niemandem etwas erzählt. Nicht einmal Dad, denn das hätte bedeutet, dass ich ihm von Emily hätte erzählen müssen, und das durfte ich nicht.


    Dr. Melvin zog die Augenbrauen hoch. »Wohin hat er dich mitgenommen? Wann ist Thomas mit dir zusammen gesprungen, Jackson?«


    Mein Herz raste. »Vorher … in der letzten Zeitleiste, die ich verlassen habe. Welt A. Das lag sehr weit in der Zukunft. Glaube ich jedenfalls.« Plötzlich kam mir eine andere Antwort in den Sinn, die mich fast umhaute. »Wenn er aus diesem Jahr kam, wenn er darin lebte, dann konnte er das tun, nicht wahr?«


    »Richtig.« Dr. Melvin verhielt sich absolut still. Er wartete darauf, dass ich meine Schlussfolgerung laut zog. Ich war fast sicher, dass es das war, was Kendrick in ihrem Spezialgebiet die ganze Zeit untersuchte. Wie es aussah, wurde der Begriff Biologische Neuentwicklungen bei Tempest sehr weit gefasst. »Die Feinde der Zeit sind also aus der Zukunft? Und Marshall hat mich angelogen, als er mir in Welt B, im Jahr 2007, erzählt hat, das Tempus-Gen hätte sich im Laufe der Zeit auf natürlichem Weg entwickelt und könnte durch die Geschichte verfolgt werden? Oder welchen Mist er auch immer an diesem Tag verzapft hat?«


    »Er hat nicht gelogen. Das Tempus-Gen entwickelt sich tatsächlich im Laufe der Zeit weiter. Das alles hat nur noch nicht begonnen. Und für jemanden wie Thomas kann man das Tempus-Gen durch die Geschichte verfolgen. Seine Geschichte ist deine Zukunft.«


    »Also sind die EOTs da oben.« Aus irgendeinem Grund hatte ich mir die Zukunft immer als etwas vorgestellt, das über mir lag. »Sie können teleportieren, nehmen Vitamine ein und haben Kleinkinder, die wie Mini-Superhelden herumklettern, und überlegen sich, dass es doch lustig sein könnte, durch die Zeit zu reisen und … die deutsche Kanzlerin zu töten oder jemanden, der ebenso wichtig ist, damit sie zweihundert Jahre von unserer Gegenwart entfernt auf legalem Weg Klone oder Superbabys herstellen können?«


    Ich war mir vollkommen bewusst, wie lächerlich meine Beispiele waren, aber diese vereinfachte Art der Darstellung für mich selbst hatte mich überhaupt erst auf diese Antworten gebracht. Und die Zeitspanne von zweihundert Jahren? Das hatte ich nur geraten, und ich war mir ganz ehrlich nicht mal sicher, ob dieser ganze verrückte Zukunftskram, den Thomas mir gezeigt hatte, in nur zweihundert Jahren überhaupt schon möglich war.


    »Ganz so einfach ist es nicht –«


    »Und das ist auch der Grund, warum Sie mir keine einfache Antwort geben konnten. Die andere Version von Ihnen. Als ich gefragt habe, ob jemand etwas tun wird, um Dr. Ludwig davon abzuhalten, Klone herzustellen. Er ist wahrscheinlich noch nicht mal geboren. Und wird es auch in absehbarer Zeit nicht. Soviel ich weiß, könnte ich sein Ur-Ur-Urgroßvater sein.«


    Ich wusste nicht, wieso, aber irgendwie fand ich diese Enthüllungen über Feinde aus der sehr weit entfernten Zukunft beruhigend. Sicher, sie ließen die Welt sehr viel größer erscheinen, aber dieses ganze verrückte Zeug, wie das Zeitreisen und das Klonen, war eigentlich kein natürlicher Teil meiner Welt oder sollte es zumindest nicht sein. Ich konnte es mir als etwas vorstellen und es als etwas akzeptieren, das sich ungefähr zur gleichen Zeit ereignen würde, wie Autos anfangen würden zu fliegen und ohne Fahrer zu fahren.


    »Jackson!«


    Ich zwang ich mich dazu, mich nach dieser spontanen Abschweifung wieder auf Dr. Melvin und sein Büro zu konzentrieren. Seine Hände lagen auf meinen Schultern, und er schüttelte mich sanft.


    »Jackson? Wir testen Agenten. CIA. FBI. Wir führen eine ganze Reihe von Tests an ihnen durch, um zu sehen, wer diese Informationen mental verkraften kann. Das Wissen über die Zukunft, die vor uns liegt.« Dr. Melvin ließ seine Hände sinken, hielt mich aber weiter kritisch im Auge; vielleicht suchte er nach ersten Anzeichen von Wahnsinn. »Jeder Tempest-Agent kommt natürlich damit klar, sich theoretisch klarzumachen, was Zeitreisen sind und wie sie funktionieren. Aber nicht jeder kann effektiv und gut arbeiten, wenn er zu viele Details kennt. Du bist einer von diesen.«


    Ich lachte, obwohl das nicht wirklich lustig war. »Ich kann ja sogar aktiv durch die Zeit reisen. Da ist es ja auch nicht weiter verwunderlich, dass ich mit diesem Kram klarkomme.«


    Er schüttelte sofort den Kopf. »Es geht dabei nicht nur um geistige Gesundheit. Wir brauchen Personen, von denen wir sicher sein können, dass sie nicht zu impulsiv reagieren oder allzu machthungrig werden, wenn sie wissen, was vor uns liegt. Du solltest nichts von all dem wissen, Jackson.« Er rieb sich die Schläfen und schloss kurz die Augen. »Ich weiß nicht recht, was ich deinem Vater oder Marshall sagen soll. Wenn es nach den Vorschriften ginge, müsste ich Healy und Freeman sofort davon berichten. Sie würden dich von dieser Mission abziehen. Aber vielleicht ist das ja das Beste. Zumindest bis wir sicher sein können –«


    »Bis wir sicher sein können, dass was?« Mir rauschte das Blut in den Ohren. »Dass ich das tue, was mir befohlen wird, ohne Fragen zu stellen? Dass ich nicht plötzlich beschließe, dass ich eigentlich die Welt erobern will?«


    »Beruhige dich, Jackson. Du trägst keine Schuld.«


    Ich schob den Stuhl zurück und ging zur Tür. Für einen Tag hatte ich genug Mist gehört. »Kein Test wird Ihnen jemals verraten, womit ein Mensch klarkommt und womit nicht. Und Sie, Sie haben ja keine Ahnung, was ich alles verkrafte.«


    Ich ließ ihn dort sitzen, sprachlos vor Verblüffung. Ich wusste, dass er Senator Healy das von Stewart nicht erzählen würde, denn Dr. Melvin hatte ebenso erstaunt über sein plötzliches Erscheinen als Anführer von Tempest gewirkt wie wir anderen alle. Dr. Melvin würde Healy niemals etwas Derartiges anvertrauen, ohne vorher mit Marshall oder Dad gesprochen zu haben. Er hatte Healy ja auch nichts von seinem merkwürdigen Déjà-vu erzählt, das ihn auf die Theorie mit den verschmelzenden Zeitleisten gebracht hatte. Außerdem wusste ich jetzt, dass ich recht gehabt hatte mit der Vermutung, dass Marshall deshalb die Progressive Gefahrenabwehr zu meinem Spezialgebiet gemacht hatte, weil er Angst hatte, dass ich mich gegen Tempest wenden und allzu machthungrig werden könnte, wie Dr. Melvin es ausgedrückt hatte.


    Dass Dad mir diese Informationen vorenthalten hatte, machte mich nicht halb so wütend. Bei ihm war ich mir sicher, dass er mir das Leben immer nur leichter machen wollte. Er wollte nicht, dass mir zu viel Verantwortung aufgebürdet würde oder man mich zu irgendetwas zwang. Andererseits bewies seine Entscheidung, Dinge vor mir zu verheimlichen, dass er auch nicht wusste, wozu ich fähig war. Wenn ich damit klarkam, dass meine Freundin von einem Dach geworfen wurde, konnte ich doch wohl auch – ohne Schäden an meiner geistigen Gesundheit zu nehmen – die Tatsache verkraften, dass die EOTs aus der Zukunft kamen und dass einige von ihnen womöglich die Zeit verändern konnten, indem sie zwischen einer anderen Welt und dieser hin- und hersprangen – sofern sie kräftemäßig dazu in der Lage waren. Vielleicht konnten ja noch mehr von ihnen den »Thomas-Sprung«, nur durfte ich es nicht wissen.


    Vielleicht kann ich ihn ja auch?



    Wegen meiner Plauderei mit Dr. Melvin und meines anschließenden fast einstündigen Spaziergangs durch den Central Park, bei dem ich versuchte, die Dutzende von Lücken zu stopfen, die dieses morgendliche Gespräch aufgerissen hatte, kam ich zu spät ins Plaza, wo ich Kendrick treffen sollte, um mit ihr die uns übertragene Observation durchzuführen.


    Kendrick musterte mich mit angewiderter Miene. »Das ist typisch. Erst zu spät kommen und dann auch noch die Kleider vom Vortag tragen.«


    »Tut mir leid. Ich hatte einen völlig verrückten Morgen und keine Zeit mehr, nach Hause zu fahren.«


    »Ja, aber erspar mir bitte die Details.«


    Kendrick sprach den ganzen Morgen kein Wort mehr mit mir, es sei denn, es ging um die Arbeit oder sie brauchte meine Angaben fürs Protokoll.


    Als wir unsere vier Stunden abgeleistet hatten, gingen wir, ohne ein Wort zu reden, zusammen weg. Ich sah ihr an, dass sie sich alle Mühe gab, ihre stille Verachtung aufrechtzuerhalten, aber irgendwann konnte sie nicht mehr und platzte heraus: »Ich fasse es nicht, dass du die Nacht mit Stewart verbracht hast! Hattest du denn keine Angst, dass sie mitten in der Nacht auf dich losgeht oder irgend so was?«


    »Es war nichts weiter dabei, ehrlich. Wir haben nicht mal –«


    Sie wirbelte zu mir herum. »Es war nichts weiter dabei? Bist du wirklich so blöd? Sie hat Probleme. Und es gehört sich nicht, solche Menschen auszunutzen!«


    Sie glaubte, dass ich Stewart ausnutzte? Die verschwindend kleine Möglichkeit, dass sie damit richtiglag, machte mich so wütend, dass ich das Gespräch in eine andere Richtung lenkte. »Und was ist mit dir? Du führst Michael an der Nase herum. Und wofür? Er kennt dich ja nicht mal.«


    Auf ihrem Gesicht zeigte sich eine schreckliche Mischung aus Verletzung und Wut. Sie biss die Zähne zusammen, wandte sich um und ging weiter in Richtung Bushaltestelle. Auf der Fahrt nach Hause versuchte ich herauszufinden, warum ich so auf sie losgegangen war. Schließlich kam mir der Gedanke, dass mir allein die Idee, ich könnte mich ebenso distanziert und unpersönlich verhalten wie Stewart, mehr zu schaffen machte, als ich zugeben wollte.


    Und dann fiel mir Kendricks Gesicht vom Vortag wieder ein, als ich sie gefragt hatte, wo sie gewohnt hatte, bevor sie nach New York gekommen war. Ihre Geheimnisse lagen in dieser Antwort verborgen. So viel war mir jetzt klar.


    Als wir an unserem Haus ankamen, folgte ich Kendrick in ihr Apartment und schloss die Tür hinter uns. »Erzähl mir, was mit deinen Eltern passiert ist, mit deiner Familie.«


    Sie strich sich die Haare aus der Stirn, stellte sich vor mich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist denn mit deinen Eltern passiert?«


    Ich muss verwirrt geguckt haben, denn sie verdrehte die Augen und führte ihre Frage weiter aus. »Einer der ersten Tests, die ich durchgeführt habe, als ich nach Frankreich kam, bestand darin, ohne ihr Wissen die DNA jedes einzelnen Mitglieds von Tempest zu analysieren. Ich weiß also, dass dein Dad nicht dein Vater ist, jedenfalls nicht dein leiblicher.«


    Ich hielt einen Moment die Luft an, während mir mehrere Theorien durch den Kopf wirbelten. Weiß sie dann auch, dass ich ein halber EOT bin? Aber Marshall hätte sie niemals meine DNA testen lassen, wenn sie es auf diesem Weg hätte herausfinden können. Dann tauchte ein anderer Gedanke auf: Sie hatte mir – erneut – vertrauliche Informationen über ihr Spezialgebiet anvertraut. Und wir stritten uns, zum wiederholten Mal. Was bedeutete das? Wir teilten Geheimnisse, wir wurden wütend aufeinander, und dann noch ihr plötzlicher Impuls, Stewart zu beschützen. Waren Lily Kendrick und ich dabei, Freunde zu werden? Das war nie Teil des Plans gewesen.


    »Das mit meinem Vater weiß ich auch noch nicht sehr viel länger als du; ich hab’s zufällig rausgefunden«, gestand ich schließlich.


    Ihre Miene wurde sofort weicher. »Tut mir leid.«


    »Aber er ist trotzdem mein Dad. Das ändert eigentlich nichts.«


    Sie holte tief Luft und schloss für eine Sekunde die Augen. »Meine Eltern und mein jüngerer Bruder sind vor zwei Jahren gestorben, und das ist der Grund, warum ich hier bin, in der CIA. Oder genauer gesagt ist das der Grund, warum ich in dieser Abteilung bin. Mehr werde ich nicht sagen, okay?«


    »Okay«, erwiderte ich ruhig.


    »Du und Stewart, das geht mich nichts an. Ich werde nichts weiter dazu sagen.«


    »Prima.«


    »Also habt ihr wirklich –«


    Ich hielt ihr den Mund zu. »Du hast doch gerade gesagt, dass es dich nichts angeht. Du bist eine schreckliche Heuchlerin.«


    Sie lächelte schwach, und dann ging alles ganz schnell. Innerhalb einer halben Sekunde drehte sie mir den Arm auf den Rücken. »Ich nehme mir Beleidigungen sehr zu Herzen. Du sagst jetzt besser zum Ausgleich noch was Nettes.«


    Kendrick zog an meinem Arm, und ich stöhnte gespielt laut auf. »Ich glaube, du hast mir die Schulter ausgekugelt. Ehrlich. Lass mich los!«


    Sie ließ mich sofort los. »Jetzt bloß keine falsche Bewegung –«


    »Mensch, bist du naiv!«, sagte ich, drehte mich um und sprang, bevor sie sich versah, über die Rückenlehne ihres Sofas und drehte mich zu ihr um. Nun stand das schützende Möbelstück zwischen uns. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob du das noch mal versuchst.«


    Sie grinste mich an. »Es gibt nur einen Weg, der hier rausführt.«


    Wir tänzelten beide hin und her und lauerten darauf, wer den ersten Schritt machen würde, als Michael plötzlich zur Tür hereinkam und die merkwürdige Situation sofort erfasste.


    »Äh … hallo. Was ist denn hier los?«


    Kendrick ließ mich nicht aus den Augen. »Wir sind nur gerade dabei, einen Streit zwischen uns beizulegen, welcher Grippeimpfstoff am wirkungslosesten ist.«


    »Okay, da halte ich mich definitiv raus.« Er trat hinter sie, und sie drehte sich um und küsste ihn.


    Ich nutzte die Gelegenheit, um über das Sofa zu springen und in null Komma nichts zur Tür zu rennen. »Dann bis später, Lily.«


    »Mist«, murmelte sie, als ich die Tür hinter mir zuzog.
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    16. Juni 2009, 7:30 Uhr


    Senator Healy hat mir heute die letzten Instruktionen für die Mission gegeben: Ich soll als Gast auf der Party anwesend sein und weiter nichts. Kendrick soll ebenfalls die Gastrolle spielen, da sie als Medizinstudentin eingeschrieben ist und sogar bei einigen der dort erwarteten Ärzte assistiert hat.


    Ich muss was gestehen: Gestern Nacht habe ich in einem verzweifelten Moment der Schlaflosigkeit einen Zug nach Jersey genommen und bin an Adams Haus vorbeigegangen. Ich hab ihn nicht gesehen oder so, und es brannte auch kein Licht, aber sein Auto war nicht abgeschlossen. Ich hab mich reingesetzt, auf den Fahrersitz, und seine CDs durchgesehen, und als ich dann Jeff Buckleys einziges Album, Grace, darunter entdeckt hab, hab ich mich dabei ertappt, wie ich es mir in die Tasche gesteckt hab und weggelaufen bin. Es ist Adams Lieblings-CD. Das wusste ich. Keine Ahnung, warum ich sie unbedingt haben musste, aber sie hat wahrscheinlich irgendeine vage Erinnerung ausgelöst. Vielleicht musste ich auch eine Spur von mir im Leben dieses Adam hinterlassen.


    


    

  


  


  
    16. Juni 2009, 19:49 Uhr


    Kendrick und ich betraten den Ballsaal des Plaza-Hotels in Abendgarderobe, ich im Smoking, sie im rosa Kleid. Aber beide hatten wir Waffen, Ohrhörer, Spritzen mit der Anti-Zeitreisen-Substanz und Handys für Notfälle dabei. Das war also nicht gerade die lockerste und lustigste Art, den Abend zu verbringen.


    Wir waren schon ein bisschen nervös geworden, weil unser Leben plötzlich so langweilig und ereignislos war. Nicht dass wir dauernd die Gefahr suchten, aber das Fehlen einer Gefahr führte offenbar zu wachsender Nervosität. Sie wird kommen, und zwar nicht zu knapp. So erschien es mir jedenfalls.


    »Da ist ja der Gastgeber«, sagte Kendrick und wies mit dem Kinn auf die lange Tafel, an der Senator Healy mit einigen der geladenen Gäste aus der internationalen Politik saß. »Und? Auf wen setzt du dein Geld? Der chinesische Botschafter ist ziemlich wichtig. Dass irgendwer versuchen wird, den Typen aus Litauen umzubringen, bezweifle ich eher.«


    Ich bot Kendrick einen Stuhl an und scannte die lange Tafel mit den Augen ab. »Ich setze alles auf den Gastgeber.«


    »Das würde ganz schön für Aufsehen sorgen, was?«, sagte sie lächelnd.


    Einige Leute an der Tafel mit den Ehrengästen schauten in unsere Richtung, während sie sich mit ihren Tischnachbarn in ihrer Muttersprache unterhielten. Ich legte meinen Arm über die Rückenlehne von Kendricks Stuhl, beugte mich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Meinst du, du kannst von den Lippen ablesen, was sie sagen, und es simultan übersetzen?«


    Sie lächelte. »Ich fange am rechten Ende an und du am linken.«


    »Russisch, meine Lieblingssprache«, sagte ich, während ich den Mann mittleren Alters beobachtete, der an seiner Fliege herumnestelte und dabei grummelnd mit seiner Tischnachbarin sprach. Ich brauchte nur genau hinzusehen und es dann mehrmals im Stillen zu wiederholen, bis ich es übersetzen konnte. »Der Russe da hat gerade gesagt, wie sehr er es hasst, dass sie dauernd Eiswürfel in sein Glas werfen. Dadurch schmeckt alles nach Wasser, und er wird nie betrunken werden.«


    Kendrick lachte und behielt dabei die Französin im Blick. »Sie erzählt dem Italiener neben sich gerade von ihren Kindern. Nichts, was uns weiterbringen würde.«


    »Wie ich sehe, trainieren Sie gerade Ihre Sprachkenntnisse, wie es sich für Agenten gehört«, sagte Senator Healy plötzlich hinter uns.


    Kendrick und ich drehten uns sofort um.


    Er kicherte wieder. »Ich mache nur Spaß, Jackson. Bitte stell mir doch die hübsche junge Frau vor, die du mitgebracht hast.« Er wandte sich Kendrick zu und legte eine Hand auf ihren Rücken. Offenbar wollte er testen, wie gut wir uns verstellen konnten. »Ich kenne Jacksons Vater schon viele Jahre. Er ist stets sehr entgegenkommend, wenn es um die Richtlinien der Arzneimittelzulassungsbehörde geht. Seine Firma hat mehr als hunderttausend Dollar für diesen Ball gespendet.«


    »Oh, das klingt wirklich großzügig«, sagte Kendrick.


    »Ja, das ist ein toller Mann. Ich bin enttäuscht, dass er heute nicht hier sein kann.« Er sah mich erwartungsvoll an.


    Ich räusperte mich. »Ach ja … Senator Healy, darf ich vorstellen: Lily Kendrick.«


    »Habt ihr beide vielleicht Lust, einige unserer Ehrengäste kennenzulernen?«, fragte er lächelnd.


    Wir erhoben uns, und ich hörte förmlich, wie Kendrick rasch die Namen und Eckdaten durchging, die sie im Kopf hatte.


    Senator Healy hielt mich hinten an der Jacke fest und ließ Kendrick vorgehen. »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass du deine Zeit Agent Stewart widmest«, zischte er mir ins Ohr.


    Hätte ich sie einladen sollen, meine Tischdame zu sein? Zu Kendrick hatte er gesagt, sie solle als Gast kommen. Deshalb waren wir beide davon ausgegangen, dass sie meine Begleitung sein sollte.


    »Das habe ich auch«, erwiderte ich ruhig. »Aber mir war nicht klar, dass sich das auf den heutigen Abend bezog.«


    Er stieß einen verärgerten Seufzer aus und sagte dann: »Dann müssen wir auf Plan B zurückgreifen.«


    Plan B?


    Als wir an der Tafel ankamen, beugte der Senator sich zu mir hin: »Hab keine Hemmungen, ein wenig mit deinen Kenntnissen anzugeben. Begrüße sie in ihrer Muttersprache.«


    Ich hatte keine Ahnung, warum er das vorschlug, wenn ich doch als der aus New York stammende Sohn eines Firmen-Vorstands vorgestellt wurde und nicht als CIA-Agent, der schneller Fremdsprachen lernen konnte als die meisten Genies. Kendrick und ich schritten den Tisch ab und taten, wie der Senator uns geheißen hatte. Sehr zur Verblüffung der Dolmetscher. Als ich bei dem Russen am Ende des Tisches ankam, schüttelte ich nur noch seine Hand und sagte auf Russisch guten Tag. Seine Antwort ging völlig an mir vorbei, da ich plötzlich ein anderes Mädchen in einem rosa Kleid erblickte, das den Ballsaal durchquerte.


    »O Gott, das darf nicht wahr sein«, murmelte ich.


    Kendrick verabschiedete sich rasch von dem Russen und führte mich von dem Tisch weg. »Was darf nicht wahr sein?«


    Ich war zu keiner Antwort imstande. Stattdessen starrte ich unverwandt Holly an, die auf der anderen Seite des Raums neben diesem Brian stand. Nie war ich enttäuschter gewesen, sie zu sehen, als in diesem Moment. Und das hatte nichts mit Brian, dem Supersportler, zu tun. Es konnte einfach kein Zufall sein, dass sie zur gleichen Zeit hier war wie ich. Das musste ein Anschlag sein. War das vielleicht Thomas’ Werk? Sicher hatte er das mit uns herausgefunden.


    »Heute Abend wird was Schlimmes passieren«, murmelte ich Kendrick zu. »Glaub mir.«


    Ich spürte, wie sie mein Gesicht studierte und meinem Blick folgte. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Oh, du hast meine Überraschung entdeckt.«


    »Wie bitte?«


    Sie knuffte mich in die Schulter. »Hör auf, sie so anzustarren! Ich hab neulich genau gemerkt, wie du sie angesehen hast. Was glaubst du, warum ich ihrem Freund angeboten habe, ihm einen Termin bei diesem Orthopäden zu besorgen?«


    »Was?«, entfuhr es mir. Im Stillen war ich schon dabei gewesen mir auszumalen, von welchen Gebäuden Thomas Holly hier in New York stoßen konnte, und jetzt erzählte Kendrick mir, dass es sich um eine Art inszeniertes Date handelte, zusammen mit Hollys neuem Freund? »Warum sind sie hier?«


    Sie zeigte auf einen Glatzkopf, der neben Brian stand. »Das ist der Arzt, der diesen jungen Mann gesund machen wird, damit er wieder zurück nach Kalifornien fliegen und jede Menge Touchdowns erzielen kann. Ich hab letztes Jahr einige Schichten mit ihm gefahren. Er ist wirklich sehr gut. Außerdem wimmelt es hier von Ärzten, falls es dir noch nicht aufgefallen ist. Dies ist ein Wohltätigkeitsball, auf dem Spenden für die Krebsforschung gesammelt werden.«


    »Und das bedeutet automatisch, dass alle Mediziner der Gegend anwesend sind?«, fragte ich, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, dass ich so unfreundlich reagierte. »Wir sind doch erst zu diesem Ball eingeladen worden, nachdem wir Mr Football-Gott getroffen hatten.«


    »Ich hab doch nur versucht, einen Kontakt herzustellen und dafür zu sorgen, dass er bald wieder aus der Stadt verschwindet.« Sie grinste mich verlegen an. »Ich hab den E-Mail-Account von Senator Healy gehackt und mir eine Kopie seiner Gästeliste besorgt. Und als ich meinen Lieblings-Orthopäden darauf gefunden habe, habe ich ihn angemailt und vorgeschlagen, dass er seinen neuesten Patienten einlädt. Wohl wissend, dass er die Blonde mitbringen würde, die es dir ganz offensichtlich angetan hat.«


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Ist das echt wahr? Schwörst du, dass du dir das nicht ausgedacht hast?«


    Sie grinste selbstgefällig. »Hast du eine Ahnung, wie schwer es war, das alles einzufädeln? Das war die einzige Möglichkeit. Schließlich kannst du ihr nicht dauernd ›zufällig‹ irgendwo auflauern. An ihrer Stelle wäre mir das zumindest unheimlich. Aber hier können Medizinstudenten ja ohne weiteres unter den Gästen sein. Und sie steht gar nicht auf der Gästeliste. Er steht drauf.«


    »Heißt das, dass ich jetzt Medizin studiere?«


    Kendrick zuckte mit den Schultern. »Sag einfach, dass wir einen Kurs zusammen hatten. Organische Chemie. Sie hat uns doch im Uni-Buchladen gesehen, also –«


    Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und war nicht im mindesten überrascht, dass meine Hände zitterten. Wann würde ich je aufhören, Angst davor zu haben, dass Hollys Leben in Gefahr war? »Ich muss mich mal setzen.«


    Ich ging zurück zu unserem Tisch, dicht gefolgt von Kendrick. »Willst du denn nicht mit ihr reden?«


    »Nein, danke.« Ich sank auf meinen Stuhl. Ich hatte so weiche Knie, dass ich nicht länger stehen konnte. Vor lauter Erleichterung über Kendricks Verkuppelungsplan kam ich gar nicht dazu, bestürzt über dieses erneute Zusammentreffen mit Holly zu sein. Oder darüber, dass sie mit einem anderen hier war.


    »Komm schon, Jackson«, jammerte Kendrick. »Ich versuche, dich mit jemand zusammenzubringen, damit du dir deine Besuche bei Stewart sparen kannst.«


    »Ich habe einmal bei ihr übernachtet«, erinnerte ich sie. Und dabei sind wir nicht mal über das Vorgeplänkel hinausgekommen. Aber aus irgendeinem Grund hatte ich Kendricks falschen Eindruck von dieser Nacht nicht korrigiert. Vielleicht weil es im Endeffekt auch egal war. Ich fühlte mich nicht heldenhaft oder toll, weil ich die Finger von Stewart gelassen hatte, ich fühlte mich einfach allein. So oder so. Denn selbst wenn ich mit Stewart geschlafen hätte, hätte ich damit nicht mal jemandem weh tun können; das war das schlimmste Gefühl von allen.


    Und das war der Grund, warum es so ätzend war, jemanden zu lieben.


    Kendrick setzte sich neben mich und lächelte. »Für den Fall, dass es dich interessiert: Sie heißt Holly, und sie hat keine Vorstrafen. Noch nicht mal wegen zu schnellen Fahrens ist sie erwischt worden.«


    »Sie hat bereits einen Freund«, sagte ich in dem Versuch, Kendricks Verkuppelungsehrgeiz zu bremsen, der absolut nirgendwo hinführen würde.


    Sie grinste verschlagen und stand auf. »In Ordnung, bleib du ruhig allein hier sitzen und blase Trübsal, während ich mich unter die Leute mische und den einen oder anderen Tanzpartner an Land ziehe.«


    »Viel Spaß.« Ich stützte den Kopf in die Hände und war dankbar, dass in diesem Moment das Licht gedimmt wurde und Musik zu spielen begann. Alle Strahler waren auf die Tanzfläche gerichtet, so dass ich nun im Schatten saß. Und genau da wollte ich sein.


    Doch ich hatte nur kurz meine Ruhe und meinen Frieden, dann tauchten zwei Gestalten rechts und links von mir auf. »Stewart, Mason, na, wie geht’s?«


    Ich musste zweimal hinsehen: Mason trug die Kluft eines Parkplatzwächters, während Stewart in eine Kellnerinnen-Tracht gekleidet war und ein Tablett mit Häppchen in der Hand hielt. Sie drückte mir einen Ohrhörer in das Ohr, in dem noch keiner steckte.


    »Wir haben Dr. Melvin verwanzt«, flüsterte sie. »Ich hab versucht, mit ihm über mein Problem von neulich zu sprechen, und er hat sehr merkwürdig reagiert. Ich glaube, er weiß was.«


    Ich nickte und machte mich daran, den Saal mit den Augen nach dem alten Arzt abzusuchen. Er konnte noch nicht lange hier sein, sonst wäre er mir aufgefallen.


    »Wir sind dann wieder draußen, bei den Müllcontainern«, flüsterte Mason. »Wir sollen uns nicht im Ballsaal aufhalten. Aber Freeman lässt uns später nach Sprengstoff suchen.«


    Sie verschwanden beide in der Menge, und ich war wieder allein. Bald war ich so sehr darin vertieft, den Raum mit Blicken abzusuchen und mir Details einzuprägen, dass ich gar nicht mitbekam, wie die eigentliche Spendensammlung begann. Erst als der Ansager die Tischnummern für den Fünfzigtausend-Dollar-Tanz aufrief, merkte ich auf.


    Wenn ich nach normalen Dingen Ausschau gehalten hätte statt nach potentiellen Eyewall-Agenten und tödlichen Bedrohungen für die internationalen Spitzenbeamten, hätte ich Kendricks plumpen Versuch, mich ausgerechnet mit dem Menschen zusammenzubringen, den ich heute Abend mehr als jeden anderen meiden musste, vielleicht vorausgeahnt.


    Ich blinzelte ins Licht, als der Spot auf meinen Tisch fiel und dann ein zweiter Hollys Tisch anleuchtete. Kendrick tauchte hinter mir auf; ihr Lachen klang fast boshaft. »Na, da kannst du dich jetzt wohl nicht so leicht wieder rauswinden, was, Jackson?«


    Ich verbarg stöhnend mein Gesicht. Die beiden alten Damen an unserem Tisch quietschten vor Vergnügen und klatschten, als sie begriffen, dass mein Name gezogen worden war. Ich schaute in Brians und Hollys Richtung, als ihr Name aufgerufen wurde. Ihre Augen weiteten sich, und mir war sofort klar, dass sie diese Art von Aufmerksamkeit normalerweise gar nicht schätzte.


    »Unsere beiden Gewinner kommen jetzt bitte nach vorn und tanzen zusammen. Ein kleiner Tango, und fünfzigtausend Dollar gehen im Namen der Discounter-Kette Target an die Make-A-Wish-Foundation, die lebensbedrohlich erkrankten Kindern einen Wunsch erfüllt.«


    Kendrick kniff mich in den Arm, bis ich aufstand. Dann legte sich eine Hand um meinen anderen Arm, und Senator Healy erschien an meiner anderen Seite. Er hatte sein falsches Politikergrinsen aufgesetzt und winkte dem Saal voller Leute zu, weshalb mir in den Sinn kam, dass CIA-Agenten sehr gute Politiker abgeben würden. Schließlich waren sie sehr geübt darin, Menschen zu belügen.


    »Was ist los mit dir?«, zischte er mir durch zusammengepresste Zähne zu. »Hör auf, hier rumzustehen wie ein Idiot.«


    Na toll, der hatte mir gerade noch gefehlt. Ich befreite meinen Arm aus seinem Griff.


    »Wenn du in der Mitte der Tanzfläche bist, möchte ich, dass du mir sagst, worüber sich der chinesische Botschafter und sein Freund unterhalten, verstanden?«


    »Ja, Sir«, presste ich hervor. Ich spürte, wie sein ganzer Körper sich neben mir vor Zorn anspannte, dann ging er nach vorn zu dem Ansager und stellte sich ins Rampenlicht, um weitere Tisch- und Platznummern zu ziehen. Ich hatte keine andere Wahl, als weiterzugehen. Jetzt konnte ich mich nicht mehr verstecken.


    Während ich – umgeben von lachenden, klatschenden, ahnungslosen Menschen – zur Tanzfläche ging, fiel mir auf, dass der Empfänger an meinem Ärmel ausgeschaltet worden war.


    Senator Healy.


    Wie war ihm denn das gelungen? Direkt vor meiner Nase. Weil ich von Holly abgelenkt war. Dieser Typ wurde wirklich von Minute zu Minute unheimlicher. Und suspekter. Er erinnerte mich sehr an Chief Marshall.


    Holly sah sehr verlegen aus, als sie neben mir in der Mitte der gläsernen Tanzfläche stand.


    »Wie kommt es, dass ausgerechnet wir ausgewählt wurden?«, flüsterte sie mir zu.


    Das haben wir Lily Kendrick zu verdanken, meiner idiotischen Partnerin. »Reiner Zufall.«


    »Das wäre ja alles nicht so schlimm, wenn wir wenigstens nicht die Einzigen wären, die tanzen«, sagte sie mit einem nervösen Lachen.


    Nein, das würde nicht das Geringste ändern. Ich zwang mich zu lächeln und reichte ihr die Hand. »Wir tun’s für einen guten Zweck, nicht wahr?«


    Sie legte zaghaft die Arme um mich und lachte, sobald die Musik lief. »Die tricksen einen ganz schön übel aus, was? Entweder man tanzt mit einem Fremden, oder irgendein Kind bekommt seinen letzten Wunsch nicht erfüllt.«


    »Genau. Wenn man ablehnen würde, stände man als Riesenarschloch da.« Ich stimmte in ihr Lachen ein und versuchte mich gelassen oder zumindest halbwegs normal zu benehmen. Doch ohne darüber nachzudenken, zog ich sie enger an mich und umschloss ihre Finger fester mit meiner Hand. »Hast du in letzter Zeit mal wieder einen anderen Jackson Meyer getroffen?«, fragte ich.


    Sie blickte hoch und lächelte. »Nein, aber mir ist eingefallen, warum du mir bekannt vorkamst neulich.«


    Sofort bekam ich Herzrasen. Ich musste dringend aufpassen, denn ich hielt sie dicht an meine Brust gedrückt. »Ach, ja?«


    »Dein Bild hängt im Konferenzraum des Jugendhauses in der 92. Straße.« Sie grinste verlegen. »Soviel ich weiß, hat deine Familie sehr viel Geld für die Nachmittagsbetreuung gespendet.«


    Ich atmete erleichtert auf. Offenbar lag es nicht an irgendwelchen seltsamen Erinnerungsflashs aus dem Jahr 2007, wie Stewart und Melvin sie gehabt hatten. »Ja, ich hab eine Menge Zeit dort verbracht.«


    »Ich hab mich als da Betreuerin für die Ferienspiele beworben und ein paar Wochen so ein Ausbildungsprogramm absolviert«, sagte sie.


    »Heißt das, du arbeitest nicht da?« Ich riss mich zusammen und atmete ganz langsam aus. Schließlich hatte ich mein Leben geändert, damit Hollys Leben auch anders verlaufen konnte. »Ich meine, wie war das denn so?«


    »Na ja, das klang alles ganz toll, aber dann ergab sich plötzlich die Gelegenheit, in diesem Sommer schon mit dem College anzufangen –«


    »Oh, ach so.« Keine Agentenausbildung der Welt konnte heute Abend verhindern, dass ich aus der Rolle fiel.


    Ein paar Tage lang ganz offiziell in jemanden verliebt gewesen zu sein, und das auch noch glücklich, machte mich wohl kaum zu einem Experten in diesem Bereich, aber eins war ganz sicher: Während ich hier mit Holly stand, fühlte ich mich alles andere als leer und einsam.


    Ich strich mit den Fingern über ihre Wange und spürte ihre Wärme, während eine zarte Röte ihren Kopf hochstieg. Nur noch wenige Zentimeter, und ich würde mit der Nase ihren Kopf berühren. Meine Augen schlossen sich prompt, und ich sog ihren Duft ein. Ich hätte das Hundertfache der Spende dafür gegeben, mich für immer und ewig so gut fühlen zu können. Selbst mit fest geschlossenen Augen wusste ich, dass meine Finger den winzigen Leberfleck unten auf ihrem Rücken finden würden, und wenn ich die nackte Haut an ihrer rechten Körperseite berühren würde, wäre da ihre seidenglatte hellrosa Narbe. Es gab keinen Zentimeter an Hollys Körper, der mir nicht vertraut war, eingebrannt in mein Gedächtnis. Mir war nur nie klar gewesen, wie viel Freude es mir bereiten würde, das alles zu wissen, und wie sehr ich die Vorstellung hassen würde, dass auch jemand anders ihren Körper so gut kannte.


    Ich spürte, dass ich mich weiter vorbeugte. Sie schaute mich lange an, und da vergaß ich mich. Ich vergaß, dass sie mich ja gar nicht kannte. Vergaß alles. Mein Mund bewegte sich auf ihren zu, meine Finger glitten über ihren Rücken. Ich neigte den Kopf weiter nach unten, und mein Herz schlug gleich höher vor lauter Vorfreude, in einem perfekten Rhythmus, der mich vorwärtstrieb, bis nur noch eine dünne Luftschicht unsere Lippen trennte.


    Genau in diesem Moment traf mich die Realität wie ein Schlag ins Gesicht. Hollys ganzer Körper verspannte sich. Ihre Augen irrten verlegen durch den Raum, als suchte sie nach jemandem, der sie rettete.


    Vor mir.


    Die letzten Töne des Songs verklangen. Ich ließ die Arme sinken. Plötzlich stand eisige Luft zwischen uns. Sie wich nicht sofort zurück, und ich stammelte eine Entschuldigung. »Äh, tut mir leid. Das war … Ach, vergiss es«, sagte ich schließlich, drehte mich um und ging weg, bevor es noch schlimmer werden konnte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Senator Healy zu ihr trat und ihr etwas zuflüsterte.


    Wahrscheinlich entschuldigte er sich für mein offensichtlich unmögliches Verhalten.


    Ich spürte ein Druckgefühl in der Brust und wusste nicht, ob es Trauer war oder der Beginn einer Panikattacke. Aber egal, was es war, ich musste hier raus, und zwar schnell.


    Ich stürzte durch die Menge zur Tür, schlüpfte aus dem Saal und lehnte mich in der Hotellobby an die Wand.


    O Gott, was bin ich nur für ein Idiot. Das konnte verheerende Folgen haben. So viele Leute hatten Holly und mich zusammen gesehen. Die Agenten von Tempest und Eyewall, Senator Healy … Ich schloss die Augen und versuchte ruhig zu atmen und eine Erklärung für all das zu finden. Sollte ich es als Tarnung ausgeben?


    »Hey, wer ist denn diese Blondine?«, fragte Mason.


    Ich schlug die Augen auf. Er stand direkt neben mir und lehnte ebenfalls an der Wand. »Äh, niemand. Mich hat zufällig das Los getroffen, und ich hab mich breitschlagen lassen.«


    Masons Augen bewegten sich durch die Lobby und registrierten einfach alles; er war mit Leib und Seele Agent. »Stewart hat sich ganz schön aufgeregt. Meinst du, sie ist eifersüchtig?«


    Ich hatte kaum Zeit genug, die Augen zu verdrehen, da lachte er prustend los und erklärte: »Die Frau ist echt begabt. Sie hat gerade in mindestens vier verschiedenen Sprachen ›Fick dich‹ gesagt.«


    Er zupfte sich am Ohr, und ich nahm an, dass Stewart etwas in ihr Funkgerät geschrien hatte.


    »Nein, das mit Stewart hat nichts zu bedeuten. Für keinen von uns«, erklärte ich ihm in der Hoffnung, dass er es mir abnahm, aber ich glaubte nicht, dass er es tat.


    Er drückte einen Finger auf das winzige Mikro unter seinem Hemdkragen und flüsterte: »Aber du hast doch … du weißt schon, eine Nacht mit ihr verbracht, oder?«


    Ich rieb mir mit den Händen durchs Gesicht und seufzte. »Können wir vielleicht ein andermal darüber reden?« Er zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.«


    Mason machte Anstalten weiterzugehen, doch ich hielt ihn fest und grinste ihn an. Ich gab mir alle Mühe, normal zu wirken und mir nicht anmerken zu lassen, welches Drama sich eben im Saal für mich abgespielt hatte. »Wie lief’s eigentlich neulich mit diesem Mädchen?«


    Vor ein paar Tagen hatte ich Mason geholfen, ein Mädchen anzusprechen, das wir bei einer Observation draußen vor dem Hotel getroffen hatten. Er hatte sie schließlich eingeladen, mit ihm auszugehen, doch ich hatte noch nicht gehört, was aus seinem Date geworden war.


    Auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Gar nicht übel. Nein, im Gegenteil.« Er zog eine winzige Flasche Jack Daniels aus seiner Jackentasche und warf sie mir zu. »Hier, die hab ich aus einer Minibar im vierten Stock. Du siehst aus, als könntest du einen Drink gebrauchen.«


    Ich betrachtete nachdenklich das Fläschchen. Gleich in der Sekunde, als ich Holly erspäht hatte, hätte ich mit dem Trinken anfangen sollen. Heute Abend erwarteten doch alle von mir, dass ich den Partygast spielte. Konnte ich da was dafür, dass zu dieser Rolle auch der Genuss von Alkohol gehörte? Schließlich hatte ich als Gast nichts Wichtigeres zu tun, als mit meinen versteckten Kameras und Aufnahmegeräten Walzer zu tanzen, damit jemand anderes die Aufnahmen später auswerten konnte. »Super, danke dir!«


    »Gern. Du hattest noch was gut bei mir.«


    Die Tür zum Ballsaal ging auf, und Musik schwappte in die Lobby. Mason war innerhalb von Sekunden verschwunden, und ich trank in zwei großen Schlucken den Whiskey aus. Senator Healy kam durch die Tür; sein Blick wanderte durch die Lobby, bis er mich gefunden hatte. Schweigend zeigte er in den Ballsaal. Als ich an ihm vorbeiging, sagte er leise: »Was ist los mit dir? Wir haben einen Raum voller potentieller Eyewall-Agenten und internationaler Terroristen, und du vertreibst dir hier draußen die Zeit.«


    Ich ballte die Fäuste, zwang mich jedoch, sie wieder zu öffnen, und drückte ihm die leere Flasche in die Hand. »Würden Sie die für mich wegschmeißen?«


    Kendrick saß allein an der Bar am anderen Ende des Saals. Ich nahm neben ihr Platz und bestellte noch einen Drink. »Okay, sag mir die Wahrheit. Ich hab mich aufgeführt wie ein Idiot, oder?«


    Sie legte ihre Finger um das Weinglas, das vor ihr stand, und hielt ihren Blick auf den Tresen gerichtet. »Du weißt doch sicher, dass alle gerne Witze darüber machen, du wärst der Durchschnittstyp, der in einen Geheimagenten verwandelt wurde?«


    »Ja«, sagte ich. Dann trank ich hastig meinen Drink und genoss das Brennen in meiner Kehle, als der Alkohol hindurchrann.


    »Ich gehöre zu den wenigen, die dich nicht kannten, bevor du zu dem hier geworden bist.« Sie zeigte auf mich, als stände mir das Wort Geheimagent quer über der Stirn. »Aber ich habe eine Vermutung, was dich betrifft.«


    »Und zwar?«


    Jetzt schaute sie mich direkt an. »Es gibt nur eins, was jemanden dazu bringen kann, so ein Leben aufzugeben, wie du es geführt hast, und stattdessen das hier zu tun.«


    »Ein Börsencrash?«


    Sie ließ den Blick sinken. »Nein, das Bedürfnis, sich zu rächen.«


    Da fiel mir der düstere Ausdruck wieder ein, der über ihr Gesicht gehuscht war, als sie mir erzählt hatte, ihre Familie habe in Chicago gelebt. Und auch neulich, als sie erzählt hatte, ihre Eltern und ihr jüngerer Bruder seien tot. »So war’s bei dir, hab ich recht?«


    Sie nickte. »Aber das funktioniert nicht. Jedenfalls nicht lange. Nach einer Weile verwandelt sich all die Traurigkeit in Wut, und dann spürst du irgendwann nicht mehr sehr viel.«


    Es kam mir vor, als hätte sie all die Sorgen und Ängste genommen, die ich mit mir herumtrug, um damit vor meiner Nase herumzuwedeln. Ich wollte das nicht hören. Nicht jetzt. Ich stürzte meinen Drink runter und machte Anstalten aufzustehen. »Ich sehe mich mal ein bisschen um.«


    Kendrick schüttelte den Kopf und gab dem Barkeeper ein Zeichen, mir noch einen Drink zu bringen. »Ich hör schon auf, du brauchst dich nicht weiter vor Verlegenheit zu winden. Ich möchte nur, dass du Folgendes weißt: Michael war derjenige, der mich zurück ins Leben geholt hat. Ich hab mich damals auch gegen die Gefühle gewehrt, wollte ihnen nicht nachgeben. Aber so bin ich eine bessere Agentin. Er kann nicht falsch für mich sein. Nicht, wenn diese Beziehung mir hilft, besser darin zu sein, andere Menschen zu retten und all den verrückten Kram zu tun, den wir machen.«


    Ich entspannte mich und trank schweigend weiter, dann fing sie plötzlich an zu lachen. »Was ist denn so lustig?«


    »Ich hab mich gerade angehört wie Oprah Winfrey, oder?«


    Ich lächelte zaghaft. »Eher wie Dr. Phil. Nur dass du viel hübscher bist.«


    Sie breitete die Arme aus. »Wie süß von dir. Komm, lass dich umarmen.«


    Ich schaute mich in gespielter Verlegenheit um. »Doch nicht in der Öffentlichkeit. Ich hab schließlich einen Ruf zu verlieren.«


    Sie beugte sich mit einem verschlagenen Grinsen zu mir hin und küsste mich auf die Wange. Ich spürte den Lippenstift, der auf meiner Haut haften blieb. »Jetzt trägst du auch ein bisschen Rosa, wie es eigentlich sein sollte.«


    Ich drehte mich mit dem Hocker so, dass ich meinen Blick durch den Saal schweifen lassen konnte. »Meinst du, ein bisschen Lippenstift hilft mir dabei, heute Abend eine heiße Braut abzuschleppen?«


    »Vorausgesetzt, du schlägst sie nicht in die Flucht«, neckte sie mich und nickte in Hollys Richtung, die gerade im Gespräch mit Brian und dem Arzt war, der seine Schulter heilen sollte.


    »Ob du’s glaubst oder nicht. Ich hab ein Händchen dafür, im entscheidenden Moment alles falsch zu machen«, gestand ich.


    Ich schaute auf meine Uhr und stöhnte, als ich sah, dass erst anderthalb Stunden vergangen waren. Blieben also noch vier. Was mir wie eine Ewigkeit vorkam. Ich konnte es gar nicht erwarten, den Flieger zurück nach Frankreich zu besteigen oder wo auch immer ich als Nächstes hingeschickt würde. New York hatte als meine Lieblingsstadt ausgedient. Wenn ich mich hier derart bescheuert aufführte …


    Von meinem Barhocker aus hatte ich alles gut im Blick – eine perfekte Ausrede, einfach dort sitzen zu bleiben und weiterzutrinken. Kendrick schlenderte durch den Saal und knüpfte hier und da charmant ein Gespräch an, während ich einfach sitzen blieb und mich ein wenig betrank. Okay, mehr als nur ein wenig. Währenddessen vergaß ich jedoch nicht, jedes noch so kleine Detail in diesem Saal wahrzunehmen und zu bewerten und mir einzuprägen. Gleichzeitig versuchte ich, mir einen Reim auf Kendricks kleine psychiatrische Sitzung von vorhin zu machen. Sie erinnerte mich daran, wie der Adam von 2007 mir einmal vorgehalten hatte, ich würde mich nicht wirklich so benehmen, als wäre es mir ernst mit Holly.


    Jetzt war es genau umgekehrt. Ich war ohne sie, weil ich mich schuldig fühlte.


    Ein paar Drinks später hörte ich auf, über das nachzugrübeln, was Kendrick gesagt hatte, und ließ auch ein wenig nach in der Beobachtung sogenannter potentieller internationaler Terroristen, da Holly mit Brian tanzte und ich ihren Rücken gut im Blick hatte. Die Ellbogen auf den Tresen gestützt, beobachtete ich, wie Holly sexy ihre Hüften wiegte. Es war angenehm, wieder ein ganz normaler Typ sein zu können, der einem Mädchen auf den Hintern starrte und eigentlich an nichts weiter dachte. Jedenfalls mal nicht an Dinge, bei denen es um Leben und Tod ging.


    »Na, welche hat es dir angetan?«, fragte mich der Barkeeper.


    Ich zeigte mit meiner Bierflasche auf Holly. »Die Blonde in der Mitte, die Kleine mit den hohen Absätzen.«


    Der Barkeeper grinste und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Kein Wunder, dass du hier drüben sitzt. Ihr Freund sieht aus, als könnte er dich mit einer Hand zerquetschen.«


    Ich schnaubte in mein Bier. »Mit dem kann ich’s aufnehmen.«


    »Träum weiter, Kleiner, träum weiter«, sagte er kopfschüttelnd.


    Leider war ich inzwischen betrunken genug, um darüber nachzudenken, ob ich aufstehen und ihm beweisen sollte, dass er unrecht hatte. Aber nachdem ich Kendrick ein paar Minuten lang dabei zugesehen hatte, wie sie mit dem Russen plauderte, in der Hoffnung, dass sie bald zurückkam und ich sie nach ihrer Meinung fragen konnte, setzte sich plötzlich jemand direkt neben mich und fragte den Barkeeper: »Was gibt’s denn hier vom Fass?« Ich drehte mich auf meinem Hocker und sah Holly dort stehen. Sie schaute den Barkeeper hoffnungsvoll an, der jedoch die Arme vor der Brust verschränkte und nur erwiderte: »Für dich nur Cola oder Wasser.«


    Selbst in meinem betrunkenen Zustand erwartete ich, dass sie nervös die Hände ringen oder wegen unseres peinlichen Beinahe-Kusses einen deutlichen Abstand von mir halten würde. Doch als sie kurz zu mir hinschaute, lächelte sie (ohne rot zu werden). »Ich dachte, du wärst schon gegangen.«


    Ich erwiderte das Lächeln und sah dann den Barkeeper an. »Sie ist ein Ehrengast von Senator Healy. Ich bin sicher, er hätte nichts dagegen.«


    »Ein Bud light?«, fragte Holly nun schon etwas selbstbewusster.


    »Natürlich«, sagte er und holte ihr Bier.


    Ich wartete immer noch darauf, dass Holly irgendwelche Anzeichen von Nervosität zeigte, doch sie setzte sich neben mich und wandte sich mir sogar zu. »Ganz schön geschickt. Machst du so was öfter? Andere einschüchtern, indem du ein paar große Namen fallen lässt?«


    Der Alkohol in Kombination mit Hollys vertrautem Duft und den Bildern von ihrem aufreizenden Tanzstil vorhin ließen mir keinen Raum mehr für Sorgen und Angst. Oder logisches Denkvermögen. Hoffentlich wählte einer der Eyewall-Agenten nicht ausgerechnet diesen Moment, um aus dem Nichts aufzutauchen und mich umzubringen.


    »Was glaubst du denn?«, fragte ich, als der Barmann ihr das Glas hinschob.


    Sie nahm einen kräftigen Schluck, bevor sie antwortete: »Ich vermute mal, du bist schon auf so einigen schicken Partys gewesen.«


    »Richtig«, gab ich zu und fügte dann hinzu: »Aber das heute war mein erster Fünfzigtausend-Dollar-Tanz.«


    Sie lachte und klang jetzt ein winziges bisschen nervös, wandte den Blick jedoch nicht ab. »Auf jeden Fall gehst du ganz schön ran.«


    Um sie nicht anschauen zu müssen, drehte ich meine leere Flasche auf den Kopf und sah zu, wie ein paar Biertropfen auf den Tresen fielen. »Ja, tut mir leid.«


    »Es sei dir verziehen«, erwiderte sie achselzuckend.


    Sie schaute mich so offensiv an, dass ich nervös auf meinem Hocker herumzurutschen begann. Sie war zu ruhig. Zu selbstsicher. Aber vielleicht verglich ich sie mit der 07er Holly, weil ich sie 2007 zuletzt zum ersten Mal hatte (wieder-)treffen müssen. Das hier war die 09er Holly. Sie war also fast neunzehn. Plötzlich hatte ich den intensiven Wunsch, noch einmal ganz von vorn anzufangen. Ich verband so glückliche Erinnerungen an meine erste Zeit mit diesem Mädchen und ertappte mich ständig dabei, wie meine Gedanken zu ihr hinwanderten. Und irgendwie landeten wir immer zur selben Zeit am selben Ort.


    Konnte das dann heute Abend nicht Teil meiner Rolle sein? Mich unter die Leute zu mischen, Mädchen anzuquatschen – das war es doch, was der Sohn des Vorstandsvorsitzenden Kevin Meyer tun würde. Ich würde eine Ermittlung durchführen. Theoretisch konnte Holly doch eine junge Terroristin sein. Jemand musste ihr dringend nahe genug auf den Pelz rücken, um das nachzuprüfen.


    Ich nehme dieses Opfer stellvertretend für das Team auf mich.


    »Wo kommst du denn eigentlich her, Holly Flynn?«, fragte ich, weil mir das als die beste Art erschien, ein Gespräch anzuknüpfen.


    »Aus New Jersey.«


    »Da war ich mal auf einer Party. Ist allerdings schon eine Weile her.« Ich nickte dem Kerzenständer aus Kristall zu. »War nicht mit dem hier zu vergleichen, aber alles in allem war’s trotzdem ein toller Abend.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Du warst auf einer Party in Jersey? Wie kam denn das?«


    Ich rutschte mit dem Hocker ein bisschen näher zu ihr hin, um hinter mir jemand vorbeizulassen. »Vor allem, weil ich scharf auf ein Mädchen war. Die Party fand draußen statt, im Wald, so richtig mit Lagerfeuer und allem Drum und Dran.«


    »Und Bier vom Fass und so?«, fragte sie. Als ich nickte, fügte sie hinzu: »Auf solchen Partys bin ich auch gewesen. Und? Wie ist die Sache mit dem Mädchen ausgegangen?«


    Ich dachte eine Sekunde nach und lächelte dann. »Das war nett. Sehr nett. Natürlich hatte ich gehofft, wir könnten im Wald wilden Sex auf einem Bett aus Blättern haben, aber das ist dann am giftigen Efeu gescheitert. Außerdem hatte sie einen Freund. Einen großen, hässlichen, stark behaarten Typen.«


    »Ja, darauf wette ich.« Sie ließ ihren Blick kurz durch den Saal schweifen und dann auf Kendrick ruhen, die sich jetzt mit Brian unterhielt. »Du sitzt jetzt schon eine ganze Stunde hier. Meinst du nicht, deine Freundin langweilt sich oder fühlt sich einsam?«


    »Sie ist nur eine Kollegin. Laborpartnerin, meine ich. Wir studieren beide Medizin.«


    Sie lächelte, und diesmal hatte ihr Lächeln etwas Anzügliches. »Gut zu wissen.«


    Da mich die offene Art, in der sie mit mir flirtete, schockierte, wich ich automatisch ein Stückchen zurück. So hatte ich Holly definitiv noch nie erlebt. So kokett und zielstrebig. »Und was ist mit deinem Freund? Findet er es denn in Ordnung, wenn du mit Fremden flirtest?«


    Sie beugte sich so nah zu mir hin, dass ihre Haare meinen Arm streiften. »Brian flirtet doch selbst wie ein Weltmeister. Da kann er doch nicht gleichzeitig noch hören und sehen, was ich tue.«


    »Bist du dir da sicher?«


    »Ja, schau ihn dir doch an«, sagte sie.


    Wir schauten beide in Brians Richtung, der in ein Gespräch mit Kendrick vertieft war und dabei offensichtlich seinen Charme spielen ließ. »Okay, jetzt glaube ich’s auch.«


    »Gut«, sagte sie und hüpfte von ihrem Barhocker. »Ich finde, du solltest mit mir tanzen.«


    Ich fiel fast vom Stuhl, so überrascht war ich, doch erstens tat der Alkohol seine Wirkung, und zweitens war ich darauf trainiert, zu verbergen, was in mir vorging. Es war zwar sonnenklar, dass es keine gute Idee war, noch einmal mit Holly auf diese Tanzfläche zu gehen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Mit ihr zu tanzen war für mich immer einem unglaublich heißen Vorspiel in der Vertikalen gleichgekommen.


    Ich griff nach ihrer Hand, zögerte dann jedoch. Irgendwas an ihrem Verhalten stieß mir seltsam auf. Ihr ganzes Benehmen war merkwürdig. Trotz meines ganzen Bierkonsums fragte ich mich, ob das nicht vielleicht eine ganz besonders raffinierte Art war, mich reinzulegen. Wenn Stewart Holly aber vorgeschickt hatte, weil sie wusste, dass sie mir auf die Tour übel mitspielen konnte, hatten wir noch ein ganz anderes Problem. Denn dann wusste sie auch über mich und meine Fähigkeiten Bescheid.


    »Kommst du jetzt, oder nicht?«, fragte Holly in einem allzu unschuldigen Ton. »Ich liebe diesen Song.«


    Daraufhin verdoppelte sich mein Misstrauen, aber ihm fehlte eine logische Grundlage, außer der eigentlich unmöglichen Tatsache, dass diese Holly mir einfach geben würde, was ich wollte, und das auch noch ungefragt. Statt zu antworten, schaute ich sie nur an, und sie zog mich zur Tanzfläche. Als wir dort ankamen, kam mir die allerverrückteste, irrationalste und betrunkenste Idee aller Zeiten. Eigentlich war es nur ein Wort, das in meinem Kopf herumkreiste wie eine lästige Fliege in einem Glas Wasser.


    Klone.


    Ich wischte den Gedanken beiseite, doch er ließ sich nicht vollständig vertreiben. Ich würde es doch merken, wenn das nicht wirklich Holly war, oder?


    Die Musik stieg mir zu Kopf, Hollys Hände glitten unter meine Jacke, und das Einzige, was ich noch denken konnte, war: Sie sieht aus wie Holly. Sie riecht wie Holly. Sie fühlt sich an wie Holly. Ich legte meine Arme um ihre Taille und zog sie an mich, bis wir ganz eng tanzten. Als ich spürte, dass ihr der Atem stockte, als hätte ich sie schließlich doch noch überrumpelt, grinste ich befriedigt.


    Ich spürte Senator Healys Augen in meinem Rücken. Also beugte ich mich über sie und flüsterte: »Ich bin ganz schön betrunken. Du musst mir sagen, wenn ich … zu sehr rangehe.«


    Ihre Schultern spannten sich ein wenig an, doch sie lächelte. »Wenigstens gibt es hier weit und breit kein giftiges Efeu.«


    Ich lachte laut und lockerte meinen Griff etwas, damit sie genug Luft bekam. Verzweifelt versuchte ich, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und darauf, diese etwas draufgängerische Ausgabe von Holly genau im Blick zu behalten. Doch der Song, der den Raum erfüllte, erinnerte mich an ein Erlebnis mit meiner Holly. Weil ich mal wieder zu spät zu einer Verabredung erschienen war, hatte sie aus Langeweile und Frust beschlossen, sich mit meinen idiotischen Mitbewohnern zu betrinken. Und als ich dann später kam, hatte ich zur Strafe auf der Kante meines Bettes sitzen und zusehen müssen, wie sie zu ebendiesem Journey-Song tanzte und sich dabei nach und nach auszog und ihre Kleidungsstücke in verschiedene Ecken des Raums schleuderte. Das war nicht die schlechteste Art gewesen, einen Streit zu beenden.


    Ich verfolgte alle Gesten und Bewegungen der Holly in diesem Ballsaal ganz genau, während ich mich selbst im Spiel hielt. Als sie näher kam, spannte ihr Körper sich an, doch dann entspannte sie sich wieder und machte irgendwas mit ihren Händen, legte sie mal um meinen Hinterkopf, mal auf meine Brust. All das wirkte total kalkuliert. Geplant. Und es trieb mich in den Wahnsinn. Auf eine ungute Art. Ich hatte sonst nie Gelegenheit, impulsiv zu sein. Jetzt wollte ich etwas tun, das sie total umhauen und dafür sorgen würde, dass sie nur noch eins wollte: mit mir nach Hause gehen und ihre Kleider überall in meinem geliehenen CIA-Apartment verteilen.


    Nicht, dass ich das wirklich zugelassen hätte.


    Ich drehte sie so, dass sie mit dem Rücken zu mir stand, und legte ihre Arme um meinen Hals. Meine Finger lagen auf ihrem Bauch, während ich mit der Nase sanft erst über ihr Gesicht und dann über ihren Hals strich. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann begann ich unwillkürlich, ihren Hals zu küssen. Mein Denken setzte aus, und ich spürte, wie ihr Herz raste und ihr Atem schneller wurde, als mein Mund sich fester in ihre Haut drückte.


    »Du riechst nach Vanille«, murmelte ich an ihrem Ohr.


    Sie legte ihren Hinterkopf an meine Schulter und schloss die Augen. »Das sagtest du schon.«


    »Wann denn?«, fragte ich und ließ von ihrem Hals ab.


    Sie drehte sich zu mir um und sah mich ganz benommen an. »Keine Ahnung, irgendwann vorhin.« Dann legte sie ihre Arme um meine Taille und zog mich an sich, bis uns nur noch unsere Kleider voneinander trennten. Das Blut schoss mir buchstäblich vom Kopf in die Füße, dann schob ich meine Hände langsam auf ihren Hintern, wo sie nicht hingehörten, doch sie ließ mich gewähren. Zumindest eine Sekunde lang.


    Plötzlich endete das Lied. Holly stellte ihren Blick wieder scharf, atmete tief ein und trat einen Schritt zurück. »Ich glaube, ich brauche noch einen Drink.«


    »Aber gern«, sagte ich. Ihr schnelles Umschalten verwirrte mich. Die Hitze, die von uns ausging, lenkte mich nachhaltig ab.


    »Das war … ein guter Song«, sagte Holly, während sie sich setzte.


    Ich lachte. »Ja, ein sehr guter Song.«


    Der Barkeeper brachte mir noch ein Bier und bot auch Holly eines an, doch sie bestellte ein Wasser, was mich erneut zum Lachen brachte.


    »Ich wette, du gehst richtig aus dir raus, wenn du betrunken bist«, neckte ich sie.


    »Und ich wette, dass du das nicht wirst überprüfen können«, neckte sie grinsend zurück. »Es sei denn …«


    Beinahe hätte ich meine Flasche fallen lassen. »Es sei denn, was?«


    »Was sagtest du noch, wo du wohnst?«


    In dem Moment rutschte mir die Flasche tatsächlich aus den Fingern, doch ich fing sie gleich wieder auf. »Weit, sehr weit weg von hier. Außerdem ist meine Wohnung ein furchtbares Loch. Ich meine, ich würde nie ein Mädchen dorthin mitnehmen. Außerdem kennst du mich ja nicht mal.«


    Das freche Grinsen war verschwunden; sie sah mich jetzt neugierig an. »Ja, da hast du nicht ganz unrecht.«


    Es machte mir nicht das Geringste aus, dass sie mit zu mir kommen wollte. Was mir allerdings etwas ausmachte, war der Umstand, dass ich vielleicht nicht der Einzige war. Beim letzten Mal hatte ich vier Dates gebraucht, um die 09er Holly dazu zu bewegen, sich mein Apartment anzusehen, und damals war dann mein Dad zu Hause gewesen, und wir hatten nichts anderes getan, als uns zwanzig Minuten in der Wohnung umzusehen.


    Warum verhielt sie sich so? Ich war vorhin praktisch übergriffig geworden, und jetzt wollte sie mit mir allein sein?


    »Vielleicht gibst du mir ja einfach deine Nummer?«, sagte sie.


    Nein, auf gar keinen Fall.


    Es trat eine peinliche Stille ein, und ich hätte gern etwas Bedeutungsvolles gesagt, auch wenn es für sie vielleicht keinen Sinn ergab. Allerdings wollte ich nicht, dass meine Kollegen mithörten. Ich nahm einen Stift vom Tresen und kritzelte etwas auf eine Serviette.


    Alles Vergangene ist Vorspiel.


    Sie schaute auf die Serviette und las, was da stand. Dann sah sie mich verwirrt an. »Das ist keine Telefonnummer. Ist das Shakespeare?«


    »Ja, das stand heute Mittag in meinem Glückskeks. Ich dachte mir, diese Weisheit sollte ich weitergeben.«


    Sie blickte mir fest in die Augen und sagte dann: »Und? Kennst du noch mehr?«


    Ich zog meinen Hocker näher an ihren heran und schrieb auf die immer noch vor ihr liegende Serviette:


    Die Not bringt einen zu seltsamen Schlafgesellen.


    Sie lachte still in sich hinein. »Ist das der Grund, warum du mir deine Nummer nicht gibst?«


    »Ja, so was in der Art.« Ich legte mein Kinn für eine Sekunde auf ihre Schulter, während ich die nächste Zeile schrieb. »Das hier ist mein Lieblingsspruch.«


    Wer da stirbt, zahlt alle Schulden.


    »Da kann ich mich ja auf was freuen, wenn ich meine Kreditkarten ausgeschöpft habe.« Sie zog eine zweite Serviette heran und schrieb einen Satz darauf: »Mal sehen, ob du das hier kennst.«


    Dann gebiete dem Wind und Feuer Einhalt, nicht aber mir.


    »Dickens?« In Augenblicken wie diesen wäre ich froh, wenn die Zeit nur halb so lang vergehen würde. »Lass mich raten … Das hat dich zu deinem Tattoo inspiriert.«


    Ihr Mund ging auf, doch es dauerte eine Sekunde, bis Worte herausgepurzelt kamen. »Nicht direkt, aber in gewisser Weise schon. Woher wusstest du denn das?«


    Ich sah das Tattoo auf ihrem Schulterblatt genau vor mir. Ich strich ganz leicht mit einem Finger darüber. »Das war einfach nur geraten. Vielleicht bist du aber auch extrem durchschaubar.«


    Ich beobachtete ihre Miene, während ich die nächsten Worte schrieb:


    Würdest du einen Fremden küssen?


    »Ich bin überhaupt nicht durch…«, wollte sie protestieren, unterbrach sich jedoch, als sie sah, was da stand. »Würdest du?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte ich, bevor meine Lippen ihren Mundwinkel berührten. Diesmal spannte ihr Körper sich nicht an, aber ich spürte, wie sie den Atem anhielt. Ich bewegte mich auf sie, auf ihre Lippen zu, doch zwei sehr laut und aufgeregt miteinander redende Männer wählten genau diesen Moment, um sich auf die andere Seite neben Holly zu setzen, und wir zuckten auseinander.


    »Das war ganz schön raffiniert.« Jetzt lief sie doch rot an, lachte aber gleichzeitig. »Kann ich dich mal was fragen?«


    »Du kannst es gern versuchen.«


    Jetzt beugte sie sich zu mir hin, bis sie ganz dicht vor mir war. »Okay. Ist dir aufgefallen, dass Senator Healy uns die ganze Zeit beobachtet?«


    Ich setzte mich aufrechter hin, da mir nicht entgangen war, dass sie plötzlich wieder etwas förmlicher und distanzierter klang. »Nein, eigentlich nicht«, log ich. »Dir denn?«


    »Absolut«, flüsterte sie, wodurch das, was sie sagte, noch stärker auswendig gelernt klang. »Er ist ungefähr fünfmal hinter dir vorbeigegangen.«


    »Viermal«, korrigierte ich sie unwillkürlich, da solche Dinge im verrückten Teil meines Hirns ganz genau vermerkt wurden. Ich schaltete sofort zurück in den Agentenmodus. »Nicht, dass ich wirklich mitgezählt hätte.«


    »Ich muss dir was gestehen«, sagte sie und schaute verlegen auf ihre Hände. »Wir haben eine Art … Wette laufen.«


    Meine Augenbrauen schossen hoch. »Du und der Senator? Woher kennst du ihn denn?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn eigentlich gar nicht. Ich hab ihn heute Abend zum ersten Mal gesehen. Er ist zwar derjenige, der die Stipendien fürs College vergibt, von denen ich eins bekommen habe, aber es ist Zufall, dass wir beide hier sind.«


    Nicht ganz. Und ich erinnerte mich nicht daran, dass sie den Senator oder dieses Stipendium schon mal erwähnt hatte. Vielleicht habe ich sie nie gefragt, wem sie das Stipendium verdankte?


    »Okay, und was habt ihr gewettet?«, fragte ich.


    Holly legte ihre Hände an mein Gesicht. »Du darfst dich nicht umdrehen, und du musst die Augen schließen.«


    »Äh. Das ist ja merkwürdig.« Aber ich machte die Augen trotzdem zu, einfach um herauszufinden, wohin das alles führen sollte.


    »Welche Farbe haben meine Augen?«, fragte sie.


    »Blau, ein helles Blau.«


    »Richtig. Und Brians Augen?«


    »Er hat braune Augen. Warum –?«


    »Und der russische Botschafter?«


    »Haselnussbraun mit einem kleinen Hauch Blau in der Mitte.«


    Ich schlug die Augen wieder auf und sah, dass sie nun ernster wirkte als vorher. Sie legte die Hände in den Schoß und rang sich ein Lächeln ab. »Das reicht. Danke.«


    Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und versuchte, aus all dem schlau zu werden. »Das ist aber eine seltsame Wette.«


    Sie grinste. »Ich hatte zwei Aufgaben, und die schwierigere habe ich zuerst gelöst.«


    »Und was war das?«


    Sie schaute weg. »Ich sollte dich dazu kriegen, dass du mich küsst.«


    Mir klappte die Kinnlade runter, und mein Magen zog sich zusammen, als hätte mir jemand in den Bauch geboxt, doch ich zwang mich, cool zu bleiben. »Ich hoffe, du hast was Tolles gewonnen.«


    »Ja, hab ich. Wicked – Die Hexen von Oz.« Sie griff in ihre Handtasche und zog zwei Eintrittskarten heraus. »Die hab ich gewonnen. Zwei Plätze in der ersten Reihe.«


    Ich zog den Kopf zwischen die Schultern und knibbelte an dem Etikett der leeren Flasche vor mir. Ich hätte nicht enttäuscht sein sollen. Es war meine Entscheidung gewesen. Mit Stewart rumzuknutschen oder ein paar Drinks zu trinken und mit einem Mädchen auf einer Party rumzumachen war das eine. Aber in der Sekunde, in der man von einem Dach springt, um jemanden zu retten, offenbart man seine größte Schwachstelle, und so weit durfte es nie wieder kommen. Nie, nie wieder. Denn irgendwann würde ich vielleicht nicht früh genug losspringen.


    Ich schaute nach links und begegnete Senator Healys Blick. Er sah nicht mehr wütend aus, sondern nickte mir nur anerkennend zu. Aber wozu? Vielleicht versuchte er, irgendetwas zu beweisen? Dass ich immer noch aufpassen konnte, auch wenn ich dachte, ich wäre nachlässig?


    Ich musste jetzt aufpassen und herausfinden, warum niemand wusste, wo Dad und Chief Marshall waren. Herausfinden, warum ich mich mit Stewart anfreunden sollte und was zur Hölle so wichtig daran war, dass Kendrick nicht abgelenkt wurde.


    »Noch ein Drink?«, fragte der Barkeeper uns beide.


    Ich antwortete zuerst. »Für mich nicht.« Dann holte ich tief Luft, bevor ich mich Holly zuwandte. »Dann viel Spaß bei Wicked. Soll eine tolle Show sein.«


    Als ich aufstand, huschte ein erstes Anzeichen von schlechtem Gewissen über ihr Gesicht. Sie hielt mich am Arm fest. »Hat aber Spaß gemacht. Wirklich.«


    »Zu gewinnen macht doch immer Spaß, oder?« Ich trat einen Schritt näher an sie heran und lächelte, bevor ich meinen Zeigefinger unter ihr Kinn schob und die Haut dort betastete. Ich seufzte vor Erleichterung, als ich die vertraute Narbe spürte. Dann ließ ich die Hände sinken und ging weg. Sie war nicht genau wie meine Holly, aber nun glaubte ich auch nicht mehr, dass sie ein Klon sein konnte – aber was wusste ich schon groß über Klone.


    Ich war erst ein paar Schritte entfernt, als Kendrick zu mir kam und mich auf die Tanzfläche zog. »Diese kleine Zicke. Am liebsten würde ich ihr in den Hintern treten.«


    Die Ironie dieses Satzes war fast komisch. »Mach dir nichts draus«, antwortete ich.


    »Ich muss dich warnen. Ich bin keine besonders gute Tänzerin«, sagte sie, als sie ihren Arm um meine Taille legte.


    Ich zog Kendrick so dicht an mich, dass ich ihr nicht in die Augen sehen musste. Außer beim Selbstverteidigungstraining war ich Kendrick noch nie so nah gewesen, und ich fragte mich, ob das ein weiterer Beweis dafür war, dass wir allmählich Freunde wurden. »Gibt’s irgendwas Neues?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Halt einfach die Augen offen.«


    Und genau das tat ich, während wir uns zu einem Song, den ich noch nie gehört hatte, wiegend in die Mitte der Tanzfläche bewegten. Ich nahm das Lippenlesen wieder auf, weil es die beste Ablenkung war, aber kurze Zeit später drang Brians Stimme durch den Ohrhörer in mein Ohr. Ich brauchte nur wenige Sekunden, um zu begreifen, dass Stewart mit einem Tablett voller Häppchen direkt neben ihm stand.


    »Möchtest du noch bleiben, oder wollen wir früh nach Hause gehen?«, fragte Brian Holly, und als ich seinen lasziven Unterton hörte, drehte sich mir der Magen um.


    »Na, früh nach Hause gehen natürlich«, erwiderte sie lachend.


    Jetzt musste ich hinschauen. Ich konnte nicht anders. Und das Erste, was mir auffiel, war, dass Brians Hände auf ihrem Hintern lagen und seine Zunge in ihrem Hals steckte. Ich stöhnte leise, was mir aber nicht ersparte, auch Brians nächsten Satz zu hören: »Mach dir keine Sorgen. Ich bin vorbereitet.«


    Ich drehte Kendrick so, dass ich in die andere Richtung schaute, schloss die Augen und ließ diese Worte auf mich wirken. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand vier Fausthiebe in den Magen verpasst. Er schläft mit ihr? Er stahl mir diesen Moment. Meine liebste Erinnerung an Holly und mich.


    Und jetzt musste ich einen Weg finden, mich davon abzuhalten, ihn umzubringen.


    »Willst du mir die Hand zerquetschen, oder warum hältst du mich so fest?«, flüsterte Kendrick. Ich ließ sie los und wischte mir die verschwitzten Hände an der Hose ab. »Entschuldige.«


    Ich beobachtete, wie Holly mit Brian aus dem Saal ging, und empfand eine Mischung aus Erleichterung und innerer Leere. Zumindest konnte ich mich jetzt den Rest des Abends konzentrieren. Soweit der Alkohol es noch zuließ.


    Während ich den Blick prüfend durch den Raum gleiten ließ, vibrierte mein Handy.


    »Kann das denn wahr sein?«, murmelte Kendrick, die ebenfalls auf das Display ihres vibrierenden Handys schaute. »Freeman zitiert uns alle zu sich?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ja, so steht es da. Aber wieso?«


    »Lass uns unauffällig verschwinden«, flüsterte Kendrick.


    Ich nickte stumm, und wir warteten qualvolle dreißig Sekunden, bis der Song vorbei war, und zogen uns dann so beiläufig wie möglich aus dem Licht der Scheinwerfer in eine dunkle Ecke zurück. Mein Herz raste vor Aufregung. Wenn wir alle mitten in einer Mission abgezogen wurden, musste etwas Außergewöhnliches passiert sein.


    


    

  


  


  
    11


    16. Juni 2009, 22:20 Uhr


    Sobald wir in der Lobby und außer Sichtweite der Hotelrezeption waren, beschleunigten wir unsere Schritte. »Hast du eine Ahnung, welchen Weg nach unten wir nehmen sollen?«


    Ich spürte jemanden hinter mir und sah, dass es Stewart war. »Ja, hab ich. Wir müssen nicht mal rausgehen.«


    Kendrick und ich folgten ihr zum Aufzug am Ende eines langen Flures. Als die Türen aufgingen, stand plötzlich Mason neben uns und schlüpfte zuerst hinein.


    »Mann, wie machst du das?«, fragte ich ihn. »Ich sehe dich immer erst, wenn du genau vor meiner Nase stehst.«


    Er grinste mich kurz an und nickte Kendrick zu, sobald die Türen sich wieder schlossen. »Okay, Doc, wir zwei manipulieren jetzt die Technik von diesem Teil hier mal ein bisschen.«


    Meine Verwirrung musste mir deutlich anzusehen gewesen sein, denn Stewart erklärte: »Man braucht einen Schlüssel, um ins Kellergeschoss zu gelangen … wo sich der Wäscheraum befindet.«


    »Gibt’s denn keine Treppe?«, fragte ich.


    »Herr, lass Hirn vom Himmel regnen«, erwiderte sie und warf ihre Jacke auf den Boden. »Wenn du den Weg über die Treppe nimmst, brauchst du auch einen Schlüssel. Allerdings gibt es da keine Elektronik, die wir überlisten können, wie hier im Aufzug.«


    Mason und Kendrick ignorierten uns. Sie hatten die Abdeckung des Bedienfeldes bereits abgenommen und suchten nun nach den richtigen Kabeln.


    »Nein, das kaufe ich euch nicht ab. Gebt zu, dass es euch nur Spaß macht, solche Dinger auseinanderzunehmen«, sagte ich.


    Trotz meines Nervenflatterns musste ich beim Anblick von Kendrick grinsen, die mit ihrem langen rosa Kleid und High Heels in Stromkabeln herumwühlte, als gehörte sie zu einem Bombenentschärfungskommando. Das Selbstvertrauen, das sie dabei an den Tag legte, stand in krassem Widerspruch zu ihrem Verhalten, wenn sie eine obduzierte Leiche wieder zunähen sollte. Ich fragte mich, was Michael wohl denken würde, wenn er sie so sähe. Sie war buchstäblich in ihrem Element.


    »Verbinde den roten mit dem orangen Draht«, sagte sie zu Mason.


    »Alles klar«, erwiderte er, dann setzte der Aufzug sich ruckartig in Gang und fuhr abwärts.


    »Gute Arbeit, Kendrick«, lobte ich sie.


    Sie lächelte, zog dann ihre Schuhe aus und nahm sie in die Hand. Als die Aufzugtüren sich wieder öffneten, zückten Stewart und ich exakt im selben Moment unsere Waffen. Wenn ich irgendetwas zur Leistung dieses Teams beitragen konnte, dann einen gut gezielten Schuss – allerdings hatte ich noch nie betrunken am Übungsschießen teilgenommen. Möglicherweise traf ich jetzt nicht mehr ganz so gut.


    Wir schoben mehrere Behälter mit weißen Handtüchern zur Seite, um zu einer Öffnung im Boden zu gelangen. Na ja, eigentlich war es nicht mehr als ein Loch unter einem kleinen braunen Teppich. Ich kletterte zuerst die Leiter hinunter und hielt dabei zur Sicherheit die Waffe im Anschlag. Genau in der Sekunde, als ich unten ankam, gingen Agent Parker und Agent Freeman an mir vorbei.


    »Hey! Was ist los?«, fragte ich. »Warum kriechen wir durch die Kanalisation, um zu den Kursräumen zu gelangen?«


    Freeman ließ seinen Blick durch die unterirdischen Tunnel schweifen, während immer mehr von uns hindurchströmten. »Ich habe eine Nachricht von Healy bekommen, in der er mich aufforderte, euch alle zusammenzuziehen. Er muss irgendwas wissen, wenn wir diese Mission einfach so abbrechen.«


    Blinzelnd versuchte ich, im Halbdunkel des Tunnels irgendetwas zu erkennen. »Wer sind denn die beiden da vorn?«


    Freeman nannte die Namen von zwei Agenten, die ebenfalls gerade ihre Ausbildung in Frankreich abgeschlossen hatten.


    Kendrick, Stewart und Mason hatten inzwischen auch wieder Boden unter den Füßen und hörten Freeman aufmerksam zu. Ich konnte das Unbehagen nicht länger ignorieren, das mich befallen hatte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Gerade eben, nur wenige Minuten bevor wir die Aufforderung zum Rückzug bekommen hatten, hatte ich doch noch neben Healy gestanden.


    »Warum sollte er uns denn alle gleichzeitig abziehen? Sollten nicht wenigstens einige von uns auf ihrem Posten bleiben?«, fragte ich Freeman.


    »Ich bin mir nicht sicher, Jackson. Das hier entspricht nicht dem ursprünglichen Plan, aber die Lage kann sich ja verändert haben.« Er blickte durch den Tunnel und sah dann wieder Parker an. »Warum laufen wir nicht vor und schauen mal nach?«


    »Okay«, sagte Parker und rief uns im Loslaufen über die Schulter zu: »Bis später. Wir sind in ein paar Minuten zurück.«


    Kendrick ging, die Schuhe weiter in der Hand, neben mir. »Worüber denkst du nach?«


    »Ich weiß nicht recht«, antwortete ich leise. »Irgendwas an dieser Sache stinkt, und zwar gewaltig. Healy hat mir gesagt –«


    Ich blieb starr vor Schreck stehen und versuchte mich zu erinnern, welchen Auftrag Healy mir gegeben hatte.


    Ich möchte, dass du mir sagst, worüber der chinesische Botschafter und sein Freund sich unterhalten.


    Der Tanz mit Holly hatte mich abgelenkt, doch mein Gedächtnis ließ mich nicht im Stich. Nachdem ich die ganze Szene mehrmals vor meinem inneren Auge hatte vor- und zurücklaufen lassen, spuckte mein Hirn einen vollständigen Satz aus, der aus dem Mund des chinesischen Botschafters gekommen war.


    »Die Kinder werden beschäftigt sein.« Kinder, damit konnten wir gemeint sein, die Nachwuchs-Agenten. Und die Nachwuchskräfte waren hier deutlich in der Mehrheit.


    »Ich glaube, jemand hat uns eine Falle gestellt«, sagte ich sofort. Mein Herz raste, und ich ließ mich selbst von Stewarts Reaktion nicht von meinem Verdacht abbringen.


    »Was redest du denn da?«, fragte sie genervt.


    »Während wir alle vom Schauplatz abgezogen werden, haben die anderen da oben freie Bahn, denkt doch mal nach«, beharrte ich.


    »Ach was«, sagte Stewart. »Wir tun das, was uns befohlen wurde.«


    »Aber Freeman hat auch gesagt, dass das hier eigentlich nicht geplant war. Du hast es doch gehört«, sagte Kendrick.


    Ich schaute zwischen Kendrick und Stewart hin und her. »Ich gehe zurück.«


    »Du verdammter Idiot«, murmelte Stewart leise.


    »Ich komme mit«, sagte Kendrick.


    Ich nickte, und wir drehten um.


    »Jackson, warte!«, sagte Mason und trabte an meine Seite. »Ich komme auch mit.«


    »Mason! Was zum Teufel tust du?«, rief Stewart.


    »Tut mir leid«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    »Ach, was soll’s«, grummelte sie. »Scheiß Verräter.«


    Kendrick machte sich als Erste an den Aufstieg über die Leiter, und ich blickte über die Schulter zu Mason, der wiederum zu Stewart zurückschaute, die sich langsam entfernte. »Du kannst ruhig mit ihr gehen, das ist schon in Ordnung«, sagte ich zu ihm.


    Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Healy hat mich vor einer Stunde gebeten, das Kellergeschoss nach Sprengstoff zu durchsuchen. Mich, als den Experten in Futuristischer Technologie.«


    Ich schluckte und versuchte, eine schlimme Vorahnung zu unterdrücken. »Ja, das ist schon ein bisschen suspekt.«



    Nachdem wir den Keller nach Hinweisen auf mögliche geplante Anschläge durchkämmt hatten, beschlich uns alle ein ungutes Gefühl, weil wir uns einem klaren Befehl widersetzt hatten.


    Wir bogen um eine Ecke und kamen durch einen schmalen Flur; dabei hörten wir von rechts summende Geräusche aus dem Technikraum. Mason blieb wie angewurzelt stehen, so dass Kendrick und ich gegen ihn prallten.


    »Mason?«, sagte Kendrick.


    Er legte eine Hand auf den Türgriff zum Technikraum und drückte sein Ohr an die Tür. »Irgendwas ist anders als eben.«


    Er öffnete die Tür, und Kendrick und ich schauten ihm über die Schulter.


    »Was zum Teufel ist das?«, rief Kendrick.


    Ich folgte ihrem Blick zum Boden vor dem Warmwasserbereiter. »Oh, verdammt!«


    Dort stand ein riesiger Glaskasten mit durchsichtigen Röhren, durch die Flüssigkeiten liefen; exakt die gleiche Bombe, die ich in Heidelberg gesehen hatte. Die, bei deren Entschärfung Emily mir geholfen hatte.


    »Ist das –? O Gott, ja, oder?«, stammelte Mason.


    »Wenn du den seltsamen Sprengstoff meinst, den Stewart in Deutschland gefunden hat, ja. Das da sieht genauso aus«, sagte ich, korrigierte mich aber rasch, als Mason mich von der Seite ansah. »Der Beschreibung zufolge, zumindest. Ich hab den Bericht ein paarmal gelesen.«


    Mir schoss das Blut in den Kopf. Mein Herz schlug doppelt so schnell wie die winzig kleine Uhr, die vorn an dem gläsernen Kasten angebracht war. Kendrick und Mason ließen sich auf die Knie fallen und beäugten das fremde und höchstwahrscheinlich futuristische Objekt aus allen Blickwinkeln. Die Entschärfung von Bomben gehörte zu den Dingen, die sie am besten konnten. Mein Spezialgebiet war das nicht, und doch waren die Schritte, die Emily unternommen hatte, um die Bombe zu entschärfen, in mein Gedächtnis eingebrannt.


    »Laut Timer bleiben uns noch vierzehn Minuten«, sagte Kendrick.


    »Das muss ein Test sein«, sagte Mason. »Wenn das eine echte Bombe wäre, warum sollten die EOTs dann eine Uhr hier lassen, die den Countdown für uns runterzählt? Aus Nettigkeit?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich, während ich versuchte, aus all dem schlau zu werden. Mason hatte schon recht, aber ich hatte schon einmal so einen gläsernen Kasten gesehen, und es gab keinen Zweifel, dass die Feinde der Zeit dahintersteckten.


    »Sei vorsichtig, Mason«, sagte Kendrick und hielt den Atem an, als er die gläserne Abdeckung entfernte.


    Mason stellte den Deckel zur Seite und fuhr mit dem Finger über eine durchsichtige, mit einer blassgelben Flüssigkeit gefüllte Röhre auf der Außenseite. »Die hier ist kalt. Das könnte –«


    »Nitroglycerin sein«, beendete Kendrick den Satz.


    »Wie in Dynamit?«, fragte ich.


    »Vereinfacht ausgedrückt, ja«, antwortete Mason.


    Er berührte die Röhre, die ihm am nächsten war und in der eine hellblaue Flüssigkeit schwamm. Ich beobachtete, wie er die Hand darumlegte und versuchte, sie abzuziehen. »Wenn ich die abnehme, habe ich einen besseren Blick auf den Rest.«


    »Warte!«, rief ich und kniete mich neben Kendrick. Das war nicht der Handgriff, den Emily als Erstes gemacht hatte. Vielleicht gab es einen Grund dafür. »Warte noch, ja?«


    Die beiden schauten mich an und warteten, bis ich ihnen meinen nicht allzu brillanten Plan unterbreitete: »Ich glaube, du solltest zuerst die rosafarbene Röhre abnehmen.«


    »Warum?«, fragte Kendrick.


    Weil eine kleine Zeitreisende es so gemacht hat.


    »Ist nur eine Vermutung. Aber ich hab ein Händchen für solche Dinge.«


    »Ja, und was war noch gleich dein Spezialgebiet?«, fragte Mason und lachte spöttisch. »Sag mal, bist du noch bei Trost, Jackson? Ich nehme nichts auseinander, bis ich sicher weiß, dass es uns nicht in tausend Stücke zerfetzt.«


    »Er hat recht.« Kendrick zog ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. »Ich rufe Dr. Melvin an.«


    Mit jeder Sekunde, die auf dieser Uhr runtertickte, zog sich mein Magen ein bisschen mehr zusammen. Masons Augen flogen auf der Suche nach einem Anhaltspunkt, der ihm helfen konnte, die Bombe zu entschärfen, hektisch von einem Ende des Kastens zum anderen. Schweiß tropfte ihm von der Stirn und brachte seine Brille ins Rutschen.


    Während Kendrick Melvin per Telefon Beschreibungen lieferte, ging ich Emilys Handgriffe im Kopf immer wieder durch. Ich hörte den verzweifelten Ton, in dem Melvin antwortete. Auch er wusste nicht weiter.


    »Noch neun Minuten«, sagte ich mit einem panischen Seitenblick zu Kendrick.


    Masons Hände begannen zu zittern, und sein Atem ging immer schneller. »Nimm bloß deine Pfoten weg, Mann!«, pfiff er mich an.


    »Ja, Jackson ist auch hier«, sagte Kendrick zu Dr. Melvin, dann folgte eine lange Stille. Sie legte eine Hand auf das Telefon und wandte sich an uns beide. »Er sagt, wenn die Uhr sechs Minuten anzeigt, müssen wir raus. Das ist die Vorschrift, wenn wir das Ding bis dahin nicht entschärfen konnten.«


    Mein erster panischer Gedanke galt Holly, doch dann fiel mir zu meiner Erleichterung ein, dass sie vor einer Weile gegangen war. »Hör zu, Mason. Das war mehr als nur eine Vermutung, okay? Du musst mich das machen lassen.«


    Ich machte Anstalten, nach der rosafarbenen Röhre zu greifen, doch Mason warf mir einen irren Blick zu. Dann legte er seine Hand um die blaue Röhre und rief: »Halt bloß still! Wenn du diese andere Röhre auch nur einen Millimeter bewegst, ziehe ich die hier raus!« Er fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare, so dass sie ihm in allen Himmelsrichtungen vom Kopf abstanden. »Ich brauche nur mehr Zeit! Ich krieg das schon hin.«


    »Beruhige dich, Mason«, sagte Kendrick und beugte sich näher zu ihm hin. »Hol tief Luft und versuch dich zu entspannen. Wir wissen beide, wie brillant du bist. Du schaffst das schon.«


    Seine Schultern entspannten sich ein wenig. Er atmete langsam ein und aus und schloss für eine Sekunde die Augen.


    Ich musste mich wahnsinnig zusammennehmen, um ihn nicht einfach zur Seite zu schubsen. »Noch sieben verdammte Minuten! Mason, ich meine es ernst. Lass mich dir helfen.«


    »Halt den Mund!«


    Die Geräusche von der Party über uns – Musik, Gelächter, Gläserklirren – schienen den kleinen Raum auszufüllen, in dem wir drei saßen. Niemand da oben hatte auch nur eine leise Ahnung davon, dass sie alle kurz davor standen, ihre letzten Atemzüge zu tun.


    »O Gott, das wird nicht einfach«, murmelte Kendrick ins Telefon. Sie zupfte an meinem Hemd und sagte: »Dr. Melvin sagt, wir sollen uns Mason packen und sofort von hier verschwinden. Er ist schon richtig panisch, und keiner von uns weiß, was da drin ist.«


    »Ich bin nicht panisch«, schrie Mason sie an.


    »Kendrick, ich weiß, wie man dieses Ding entschärft, bitte«, flehte ich.


    Sie schüttelte sofort den Kopf. »Keiner erwartet von dir, dass du jetzt den Helden spielst, Jackson. Du bist nicht für so was ausgebildet. Vergiss es also. Lasst uns gehen! Wir haben einen Befehl.«


    Ja, einen Befehl. Von Dr. Melvin, der praktisch wie ein zweiter Vater für Mason und mich war. Damit war er nicht gerade ein unparteiischer Anführer, der das Beste für alle im Blick hatte, die hier betroffen waren.


    Ich fasste blitzschnell einen Entschluss, schaute zu Kendrick hoch und sagte: »Es tut mir leid. Hass mich bitte nicht dafür.«


    Dann zog ich meine Pistole hinten aus dem Hosenbund. Selbst der Whiskey und das Bier in meinem Blut hinderten mich nun nicht mehr daran, völlig klar zu sein. Ich drückte Mason die Waffe in einer schnellen Bewegung an die Schläfe. Kendrick rang nach Luft und wich zurück.


    »Jackson, nein!«, flüsterte sie, als hätte ich sie verraten.


    Mason verzog wütend das Gesicht. Er wusste, dass er sich nun nicht mehr gegen mich durchsetzen konnte.


    »Mason, nimm die Finger von der Bombe, tritt zurück und lass mich das Ding auseinandernehmen«, sagte ich.


    »Auf keinen Fall. Du wirst alle umbringen, die in diesem Gebäude sind, vielleicht sogar im ganzen Block.«


    »Noch sechs Minuten«, sagte Kendrick. »Komm schon, Jackson. Lass uns einfach gehen«, flehte sie mit tränenerstickter Stimme. Ihre Verzweiflung setzte mir mehr zu, als ich erwartet hatte.


    »Ich zähle bis fünf, wenn du dann nicht zurücktrittst, erschieße ich dich und nehme dann dieses verdammte Ding auseinander«, giftete ich Mason an »Eins, zwei –«


    »Du verdammtes Arschloch!«, rief er, dann gab er sich geschlagen und wich zurück.


    Ich atmete erleichtert auf, hielt die Waffe aber zur Sicherheit weiter auf ihn gerichtet. Mein Magen verkrampfte sich, und plötzlich war ich mir gar nicht mehr so sicher, wie ich gedacht hatte. Vielleicht hatte ich auch nicht weiter gedacht als bis zu dem Punkt, dass ich Mason die Kontrolle entreißen musste. Nach einem raschen Blick auf Kendrick sagte ich: »Raus mit euch, alle beide, jetzt sofort!«


    Sie schüttelte den Kopf und kämpfte mit den Tränen. »Wenn du bleibst –«


    »Ja, eine brillante Idee, Kendrick. Bleib hier in diesem Raum, damit die CIA Michael deine Überreste in einem Umschlag überreichen kann!«, rief ich. Es war mir egal, ob ich ihr damit weh tat, wenn sie nur innerhalb der nächsten dreißig Sekunden den Raum verließ. »Du auch, Mason. Lauft so weit weg, wie ihr könnt.«


    Kendrick hatte immer noch das Telefon am Ohr. Wahrscheinlich hörte Dr. Melvin zu und schrie sie an, dass sie mich mit sich zerren sollte. Es vergingen zehn weitere Sekunden, in denen wir uns anstarrten, dann stand sie auf und ergriff Masons Arm.


    In der Sekunde, als die Tür zuschlug und ich ihre Schritte im Flur hörte, legte ich die Waffe auf den Boden. Mein Gehirn schaltete in einen Automatenmodus, und ich entfernte ein Teil nach dem anderen aus dem gläsernen Kasten, genau wie Emily es getan hatte. Mein Herz schlug so laut, dass ich kein anderes Geräusch mehr hörte. Ich wischte mir die verschwitzten Hände an der Hose ab und griff dann nach dem letzten Teil der riesigen Bombe.


    Mir stockte der Atem, als die Uhr von zwei Minuten auf eine umsprang.


    Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Ich schloss die Hand um die Röhre mit der grünen Flüssigkeit und holte tief Luft. Vielleicht ging es gut, vielleicht aber auch nicht. Das Licht unten in der Bombe leuchtete immer noch grell, und ich konnte nur vermuten, dass es ausgehen musste.


    Ich schloss die Augen und atmete ein paarmal langsam und tief ein und aus. Die Uhr tickte im Takt mit dem Blut, das in meinen Fingerspitzen pulsierte. Während der drei rasch vergehenden Sekunden, die ich brauchte, um das letzte Teil herauszuziehen, hörte ich Hollys Stimme in meinem Kopf.


    Ich schlug die Augen auf und hob die grüne Röhre aus dem Kasten. Mir blieb fast das Herz stehen, als das Licht am Boden der Bombe zu flackern begann. Im gleichen Moment, als es ganz erlosch, hörte ich hinter mir einen lauten Knall.


    Einen Schuss.


    Innerhalb von zwei Sekunden hatte ich die grüne Röhre auf den Boden gelegt, war auf den Beinen und rannte zur Tür. Der Technikraum führte auf einen Flur, der im Halbdunkel lag. Ich hörte Stimmen vom anderen Ende des Flurs und wollte gerade loslaufen, als Stewart aus einem anderen Gang angerannt kam und gegen mich prallte.


    »Hast du geschossen?«, fragte ich sie hektisch.


    »Nein, ich bin gerade erst hier angekommen.« Unsere Blicke trafen sich kurz, und ich sah einen Hauch von schlechtem Gewissen in ihren Augen. »Ich hätte auf Mason hören sollen. Wahrscheinlich hatte er einen guten Grund dafür, mit euch zu gehen.«


    Ich drückte mich mit dem Rücken an die Wand und hielt die Waffe ausgestreckt vor mich. »Ich hab die anderen beiden gezwungen zu gehen. Wir haben diese Bombe hier gefunden, und Mason ist ziemlich ausgerastet.«


    Erneut hallte ein Schuss durchs Untergeschoss, und Stewart und ich setzten uns in Bewegung. Raschen Schrittes gingen wir in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Der Flur öffnete sich auf einen großen Raum, in dessen Mitte sich zwei Aufzüge befanden. Stewart nickte einer grauhaarigen älteren Dame in einer Zimmermädchen-Uniform zu. Sie kauerte zitternd in einer Ecke, Tränen liefen ihre Wangen hinab. Als sie sah, wie wir mit vorgehaltenen Waffen den Raum absuchten, entfuhr ihr ein kurzer Schrei.


    Ich war mit wenigen Schritten bei ihr und hielt ihr den Mund zu. »Haben Sie einen Schlüssel, mit dem man nach oben kommt?«


    Stewart warf mir einen entnervten Blick zu. »Wir können doch nicht das ganze verdammte Gebäude evakuieren, Jackson. Hilf mir einfach nachzusehen, wer hier unten ist.«


    Wir hörten Schritte. Jemand kam auf uns zugerannt. Stewart und ich erstarrten. Dann sauste Kendrick an uns vorbei – gefolgt von einem EOT, den ich von dem Einsatz in Deutschland wiedererkannte.


    Ich hörte förmlich, wie es in Stewart arbeitete. Dann zielte sie kurzentschlossen auf den EOT und schoss ihm erst in die rechte Schulter und danach ins linke Bein. Der Mann brach vor dem Aufzug zusammen. Kendrick drehte sich um und seufzte vor Erleichterung. Dann kam sie zu uns hinüber.


    »Wo ist Mason?«, fragte Stewart Kendrick.


    Kendrick schaute suchend die drei Flure hinab. »Ich weiß es nicht. Hast du die Bombe wirklich entschärft, Jackson?«


    Ich nickte und rüttelte an der verschlossenen Tür, die zum Treppenhaus führte, und versuchte sie mit Gewalt zu öffnen. »Verdammt nochmal!«


    »Vergiss es, Jackson. Wir müssen Mason finden«, sagte Stewart und bewegte sich auf einen der Flure zu.


    Ich umfasste die Schultern der alten Dame, da ihre Beine ihr den Dienst zu versagen drohten. »Nicht schreien, hören Sie?«, sagte ich zu ihr.


    Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch sie nickte. Kendrick blickte mit schreckgeweiteten Augen auf etwas hinter mir. Mir war sofort klar, wer oder was das sein musste. Ich ließ die Frau los, wirbelte blitzschnell herum und trat dem Angreifer, ohne ihn auch nur anzusehen, mit voller Wucht ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück, Blut spritzte aus seiner Nase auf den weißen Fliesenboden.


    Kendrick schnappte nach Luft, als er plötzlich wieder verschwand. Ich drehte mich im Kreis und wartete, dass er zurückkam. Diesmal erwischte er mich. Er packte mich um die Taille und schleuderte mich zu Boden. Der panische Blick im Gesicht der alten Dame trieb mich an. Ich zielte auf die Tür zum Treppenhaus und schoss auf den Glaseinsatz direkt oberhalb der Klinke. Er zersprang mit einem lauten Knall.


    Ich rang mit meinem Angreifer; solange er hinter mir war, konnte ich schlecht auf ihn schießen. Während ich versuchte ihn nach unten zu drücken, sah ich, wie Kendrick durch die zerbrochene Scheibe griff, die Tür öffnete und die alte Dame die Treppe hochschob.


    Mein Kopf knallte auf den Boden, und der Angreifer, ein Mann mittleren Alters, der braune Haare hatte wie ich, starrte mir direkt ins Gesicht. Seine Augen, seine Miene – alles an ihm wirkte vollkommen ruhig.


    »Thomas meinte, ich hätte gegen dich keine Chance«, sagte der Mann, ohne den Blick abzuwenden. »Aber ich bin nicht sicher, ob er da richtiglag. Bislang hab ich jedenfalls nicht gesehen, dass du irgendwelche Tricks draufhast.«


    »Das liegt daran, dass er uns die Drecksarbeit überlässt«, sagte Stewart trocken, während sie ihren Arm um seinen Hals legte.


    Der Mann lief rot an, und sein Griff lockerte sich sofort. Stewart drückte so lange zu, bis er das Bewusstsein verlor. Ich schob ihn von mir runter auf den Boden.


    »Danke«, murmelte ich Stewart zu.


    »Wir müssen Mason finden«, sagte sie.


    Stewart stand zwischen mir und Kendrick, und wir starrten in die drei Flure, die auf diesen Raum zuliefen.


    »Jeder nimmt einen«, sagte ich.


    Die anderen beiden nickten, und ich rannte in den Flur ganz rechts. Es fiel erneut ein Schuss, und ich blieb stehen. Plötzlich legten sich weiche Finger um mein Handgelenk; sie berührten mich nur ganz leicht. Zuerst dachte ich, es wäre Mason. Er konnte sich besser an einen anschleichen als jeder andere, den ich kannte. Mein Blick wanderte meinen Arm entlang nach unten. Erst sah ich die kleine Frauenhand, dann lenkte mich das flammend rote Haar vor meinem Gesicht ab. Um mich herum drehte sich plötzlich alles, und ich spürte es. Das Gefühl war mir vertraut wie eh und je, auch wenn ich es seit Monaten nicht mehr erlebt hatte.


    Ich sprang, und Cassidy, meine leibliche Mutter, zog mich an einen unbekannten Ort, in eine unbekannte Zeit.


    Meine Abwehrreaktion kam ein paar Sekunden zu spät, aber ich versuchte dennoch, sie abzuschütteln, und konzentrierte mich auf etwas – auf etwas, das ganz tief in meinem Unterbewusstsein verborgen gewesen war.


    Bis zu diesem Moment.
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    Zunächst hörte ich nur Cassidys lautes Schreien. Sie ließ mein Handgelenk los und sank auf die Knie. Ihre Augen traten aus den Höhlen hervor.


    Wo sind wir?


    Ich schaute mich rasch um und registrierte erschrocken, dass ich diesen Raum kannte; wir befanden uns in Dads Küche. Unserer Küche. Aber sie sah anders aus.


    Cassidy betrachtete ihre Arme, und ich folgte ihrem Blick. Sie waren von blauen und lila Streifen überzogen, die wie spontan entstandene Blutergüsse aussahen. Mir wurde übel, und diese Übelkeit hatte nichts mit dem Sprung zu tun.


    Hatte ich das getan? War das passiert, als ich unseren Sprung von dem Ort, an den sie wollte, hierher umgelenkt hatte? Dann hörte ich jemand anderes laut nach Luft schnappen. Als ich aufblickte, sah ich eine Frau mit braunen Haaren in der Tür stehen; ihre Augen quollen vor Schreck fast ebenso hervor wie Cassidys.


    Eileen. Bedeutete das, dass wir in einer Zeit vor 1992 gelandet waren? Vielleicht war das hier auch eine andere Zeitleiste, und es hatte sich einiges verändert; vielleicht lebte Eileen in einem Paralleluniversum auch nach dem Oktober 1992 noch. Das war definitiv ein ganzer Sprung gewesen. Aber woher sollte ich wissen, ob es ein Thomas-Sprung war?


    Cassidy schrie erneut, und ich sank neben ihr zu Boden. »Was zum Teufel ist passiert? Was ist mit dir?« Fast wünschte ich, mein Groll gegen sie wäre größer gewesen, denn dann hätten mir ihre Schreie nichts ausgemacht, doch so war es nicht. Aber bevor sie antworten konnte und bevor ich auch nur den Versuch unternehmen konnte, ihr zu helfen, verschwand Cassidy wieder.


    Ich stand nach Luft ringend in dieser Küche und merkte, wie mein Puls allmählich langsamer wurde, während Eileen mich mit offenem Mund anstarrte.


    Ich ging mit zitternden Knien auf sie zu. Von nahem hatte ich sie noch nie gesehen. Jedenfalls nicht in einem Alter, das mir eine Erinnerung daran ließ.


    Mein Verstand sagte mir, dass ich das besser nicht tun sollte, es war mir in diesem Moment geradezu schmerzlich bewusst, aber etwas anderes war stärker, und ich setzte einen Fuß vor den anderen und ging auf sie zu.


    Eileen hielt den Atem an und hob langsam die Hände, als wäre ich ein Polizist, der ihr den Befehl dazu gegeben hätte. »Warten Sie, bitte, ich –«


    Ungefähr einen halben Meter vor ihr blieb ich stehen. »Ich wünschte, ich könnte mich noch an irgendwas erinnern«, sagte ich leise, eher zu mir selbst als zu ihr.


    Eileen ließ die Hände sinken und sah mich neugierig an. »An was wollen Sie sich erinnern?«, fragte sie, und jetzt hörte ich ihren schottischen Akzent.


    Sie versuchte Zeit zu schinden. Hatte sie jemanden alarmiert, irgendein Notrufsignal abgesetzt? »Welches Jahr ist das hier?«


    Sie zögerte kurz und antwortete dann: »1992.«


    Das Jahr, in dem sie gestorben war.


    »Welcher Monat?«, fragte ich nervös.


    »Juli. Der dreizehnte Juli«, brachte sie krächzend hervor.


    Und plötzlich wusste ich, wie ich herausfinden konnte, ob ich einen Thomas-Sprung gemacht hatte. Ohne dass sie eine Chance gehabt hätte, mich aufzuhalten, stürzte ich an ihr vorbei und lief durch den Flur zu den Schlafzimmern. Erst im dritten Zimmer fand ich, was ich suchte. Neben einer Pu-der-Bär-Lampe auf der Kommode stand ein Kassettenrecorder und spielte leise klassische Musik.


    Ich vergaß das Atmen, während ich den kleinen Jungen anstarrte, der auf dem Rücken schlafend in einem winzigen Bett lag. Seine Haare waren verschwitzt, und er hatte die Decke nach unten gestrampelt; der Reißverschluss seines einteiligen Schlafanzugs war bis zum Hals geschlossen.


    Der Agent in mir war hellwach, trotz des Schreckens, den mir das einjagte, was ich da tat. Meine Augen hatten innerhalb weniger Sekunden die Einrichtung des Zimmers erfasst; zwei Kommoden, ein Wickeltisch, ein zweites kleines Bett mit einer rothaarigen kleinen Gestalt darin, die einen lila Pyjama trug und sich, mit einer Puppe unter dem Arm, zusammengerollt hatte. Courtney.


    Dann betrachtete ich wieder die jüngere Version von mir selbst, während mir durch den Kopf ging, was Dr. Melvin neulich zu mir gesagt hatte: Wenn du in der Lage wärst, dasselbe zu tun wie Thomas, und, sagen wir, fünf Jahre in die Vergangenheit zurückspringst, würdest du dir selbst begegnen.


    Was ich da sah, war definitiv eine andere Version von mir selbst, während ich hier und jetzt das Gewicht und die Gegenwart meines gesamten Körpers spürte. Das war kein Halbsprung.


    »Warten Sie«, sagte Eileen, die angerannt kam. »Bitte, tun Sie ihnen nichts!«


    »Ich kann’s! Du lieber Himmel, ich kann’s!« Ich musste mich an der Wand abstützen. »1992? Zwei, da bin ich zwei. Er ist zwei.«


    Eileen schnappte nach Luft, und sofort wurde mir klar, was ich getan hatte. Die Angst wich aus ihrem Gesicht; stattdessen standen jetzt Schrecken und Ungläubigkeit darin. »Gott, das kann nicht sein. Du kannst nicht –« Sie trat näher, nahm mein Kinn und drehte meinen Kopf von einer Seite zur anderen. »Jackson?«


    Ich nickte langsam und wartete auf ihre Reaktion. Alles, was ich hier tue, verändert die Zukunft. Das hier ist real.


    Ihre Hände glitten über mein Gesicht und studierten es sehr genau. »Unglaublich. Geht es … geht es dir gut?«


    »Ja.« Ich blieb absolut still stehen und wusste weder, was ich denken, noch, was ich fühlen sollte. Ich schaute durch den Flur. »Soll ich gehen?«


    »Nein«, sagte sie rasch. »Noch nicht, bitte! Aber wollen wir uns vielleicht setzen?«


    Eigentlich musste ich dringend über all das nachdenken. Ich kann den Thomas-Sprung. Doch stattdessen schweiften meine Gedanken ab. Sie ist meine Mutter.


    Ich nickte erneut und folgte ihr ins Wohnzimmer. Wir setzten uns mit möglichst weitem Abstand voneinander aufs Sofa. Erst als sie sie mir aus der Hand nahm, wurde mir bewusst, dass ich immer noch die Pistole darin hielt. Kein Wunder, dass sie Panik bekommen hatte, als ich wie ein Tötungskommando ins Zimmer von meinem jüngeren Ich und von Courtney gestürmt war. Sie legte die Waffe auf den Couchtisch, nahm mein Handgelenk, drückte ihre Finger darauf und schaute auf die Wanduhr.


    Sie prüft meinen Puls.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber ich konnte auch nicht aufhören, sie anzustarren, und verspürte kein Bedürfnis, wieder zu gehen. Eigentlich ja auch kein Wunder, dass ich neugierig auf die Frau war, die mich geboren und die ersten zwei Jahre großgezogen hatte. Und zugelassen hatte, dass ich ihr als Zweijähriger Sand auf den Kopf gestreut hatte.


    Außerdem war sie Dads Holly.


    Eileen atmete tief durch. »Weißt du, wer diese Frau war, die da eben verschwunden ist?«


    »Ja, Dr. Melvin hat es mir erzählt.«


    Sie hatte braune Augen, hellbraune, fast wie Karamell. Und Sommersprossen auf der Nase. Aber nur einige wenige.


    Wieder legte sie ihre Hand an mein Gesicht. »Du siehst so … gut … aus. So erwachsen. Wie alt bist du?«


    Ich spürte, wie sich meine Stirn in Falten legte. Ein Kater von dem ganzen Alkohol, den ich getrunken hatte, sorgte für einen stechenden Schmerz zwischen meinen Augen. Ein Beweis mehr, dass das kein Halbsprung gewesen war. »Irgendwas zwischen neunzehn und zwanzig, glaube ich. Die Frage ist für mich schwer zu beantworten.«


    Sie ließ den Blick sinken und legte ihre Hände in den Schoß. »Aber wahrscheinlich nicht so schwer wie andere Fragen. Wie zum Beispiel diese: Warum siehst du mich so an?«


    »Wie denn?«


    Als ich ihre Miene sah, wusste ich sofort, was sie meinte.


    Ich sehe sie an, als würden wir uns in der Zukunft nicht kennen.


    Ich machte den Mund auf und versuchte mir eine Erklärung auszudenken, so wie damals, als ich Courtney bei einem Halbsprung besucht hatte.


    Eileen schüttelte den Kopf und hielt abwehrend die Hand hoch. »Ist schon okay, Jackson. Du solltest nicht derjenige sein müssen, der mir so eine Nachricht übermittelt.«


    Wusste sie, dass sie sterben würde? Und wusste sie dann auch, wann?


    Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss kurz die Augen. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich konnte noch nie etwas verändern. Was, wenn es alles noch schlimmer macht? Was, wenn es alles besser macht? Was, wenn ich nie wieder die Gelegenheit dazu bekomme?«


    Die Verantwortung lastete schwerer auf mir, als ich je gedacht hätte. So schwer, dass ich sie fast nicht haben wollte, auch wenn ich wusste, was das für mich und mein Leben bedeuten konnte.


    Sie nahm meine linke Hand und drückte sie. »Warum erzählst du mir nicht die ganze Geschichte. Fang mit deinem ersten Sprung an. Wie alt warst du da?«


    »Achtzehn«, sagte ich und schlug die Augen wieder auf. »Aber das ist eine lange Geschichte. Und es gibt Teile, die ich dir nicht erzählen kann.« Die ich dir nicht erzählen will.


    »Ich hab Zeit. Dann erzähl mir eben das, was du erzählen kannst«, erwiderte sie lächelnd.



    Ich trank den letzten Schluck aus dem Becher Kaffee, den Eileen mir gebracht hatte, und stellte ihn wieder auf den Tisch. Die zwei Stunden, die ich nun hier war, hatten ausgereicht, um mich wieder nüchtern zu machen. Was wahrscheinlich auch gut war, wenn ich vorhatte, zurück ins Jahr 2009 und wieder mitten hinein ins Kampfgetümmel im Untergeschoss des Plaza Hotels zu springen.


    Bislang hatte ich Eileen von meinem ersten Sprung erzählt, von meinen Experimenten mit Adam (die Halbsprünge faszinierten sie ebenso wie Dr. Melvin), davon, dass Holly erschossen worden und ich ins Jahr 2007 gesprungen war, wo ich dann stecken blieb. Auch meine Reise zurück ins Jahr 2009 und den Sprung wenige Tage später in die Zeitleiste, aus der ich gerade gekommen war, hatte ich ihr bereits geschildert. Über sie selbst und Courtney hatte ich nichts gesagt, und sie hatte sich auch nicht erkundigt. Weshalb ich mich fragte, ob sie bereits Bescheid wusste.


    »Wir sind immer noch allein. Warum ist noch niemand gekommen, um nach uns zu sehen?« Ich beobachtete sie, während sie sich eifrig Notizen machte. Ein bisschen erinnerte sie mich an Adam während unserer Experimente.


    »Es ist doch mitten in der Nacht.«


    »Ja, aber ich dachte, ihr wärt rund um die Uhr um unsere Sicherheit besorgt gewesen. Damit den zukünftigen Waffen von Tempest nur ja nichts zustößt.« So sarkastisch hatte ich eigentlich gar nicht klingen wollen; aber jetzt konnte ich es nicht mehr zurücknehmen.


    Sie verzog schmerzlich das Gesicht. »Ist es das, was du denkst, Jackson?«


    »Tut mir leid. Das ist mir jetzt so rausgerutscht.« Ich nestelte am Kragen meines Hemdes herum und öffnete einen weiteren Knopf.


    Eileen fing an zu lachen und schrieb noch etwas in das Notizbuch, das sie im Schoß hielt. »Du hast noch immer dieselben Eigenheiten wie als Zweijähriger. Wirklich erstaunlich.«


    »Das tröstet mich.«


    Sie lachte erneut. »Tut mir leid. Das ist mir jetzt so rausgerutscht. Du bist nur eben … ziemlich impulsiv und warst es auch als Kleinkind schon. Und nie um eine charmante Entschuldigung verlegen. Du hasst es, wenn jemand dir sagt, was du tun sollst, wenn du dich fügen sollst. Vor allem, wenn es Courtney ist, die dir etwas vorschreibt.«


    Mit einem Mal entwickelte ich ein ausgeprägtes Interesse an den Bildern über dem Kamin. Der Name meiner Schwester war nun zum ersten Mal in unserem Gespräch gefallen, und ich wollte das Thema nicht weiter vertiefen.


    »Schon okay, Jackson«, sagte sie. Nun klang sie nicht mehr amüsiert, und ich spürte, dass sie mich anstarrte. »Ich weiß Bescheid über Courtney.«


    Ich schaute sie an. »Aber woher?«


    Sie schluckte, und ihr traten Tränen in die Augen. »Ich weiß es jetzt schon eine ganze Weile.«


    »Aber Dr. Melvin hat mir erzählt, es wäre nicht früh genug erkannt worden. Und alle wären völlig schockiert gewesen, als sie krank wurde.« Ich schrie fast.


    Eileen wendete den Blick nicht ab. »Er weiß es auch nicht. Ich habe es in einer Situation erfahren, die ganz ähnlich war wie diese hier.«


    Ohne dass ich genau wusste, wieso, machte mich das wütend. Sie hätte den ganzen Rest ihres Lebens dafür kämpfen müssen, Courtneys Leben zu retten. Sie war verdammt nochmal Ärztin. Und noch dazu bestimmt eine brillante. Ich blies wütend die Luft aus und biss mir von innen auf die Wange. Ich konnte schwer jemandem Vorhaltungen machen, der selbst nur noch wenige Monate zu leben hatte.


    »Und was ist mit Cassidy?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Warum hatte sie diese Blutergüsse an den Armen? War das meine Schuld?«


    Sie ging schnell auf das neue Thema ein und wechselte in den Wissenschaftlermodus. »Ich glaube nicht, dass du ihr absichtlich weh getan hast, aber du hast die Richtung des Sprungs verändert und wahrscheinlich die Entfernung. Vielleicht war diese Art von Sprung mehr, als sie vertragen konnte. Wie geht es dir jetzt? Du hast erwähnt, dass du in der Vergangenheit unter ziemlich extremen körperlichen Symptomen gelitten hast.«


    Ich nickte. »Mir geht’s gut. Genauso wie bei den Sprüngen, bei denen sie mich mit sich gezerrt haben. Aber ich verstehe nicht, warum.«


    Sie legte das Notizbuch auf den Tisch und wandte sich mir zu. »Du benutzt die anderen Zeitreisenden. Dein Verstand schützt sich, indem er dichtmacht, wenn ein anderer ähnliche Kräfte besitzt wie du. Möglicherweise hast du in den letzten Monaten auch an Kraft dazugewonnen. Vielleicht weil du älter geworden bist oder ganz einfach, weil du nicht gesprungen bist. Ich glaube, die Kombination von Cassidys Kräften mit deinen ist der Grund dafür, dass du in der Lage warst, einen Supersprung zu machen.«


    »Also kann es sein, dass ich den Thomas-Sprung allein gar nicht hinkriege? Und dass ich wirklich derjenige war, der ihr weh getan hat?« Die Vorstellung, dass ich Cassidys Schmerzen, diese ekligen Blutergüsse, verursacht hatte, war für mich schwer erträglich. Seufzend setzte ich mich aufrechter hin. »Dann werde ich das nicht mehr tun. Ich bin für Tempest auch ohne Zeitreisen wertvoll genug.«


    »Vielleicht«, räumte sie ein. »Aber ich glaube auch, dass dein Verstand sich jetzt, wo du das Risiko kennst, entsprechend schützen wird. Vermeide es, so gut es geht.«


    »Vorausgesetzt, ich verwandele mich nicht in einen roboterhaften Freak, dem alles egal ist.«


    Sie lächelte schwach. »Denk doch mal nach, Jackson. Als du von diesem Dach gesprungen bist und auf diesem Sprung jemanden mitgenommen hast, der völlig normal war, ist doch nichts passiert, oder?«


    Ich überlegte kurz und dachte daran zurück, wie Holly mir geholfen hatte, auf dieses Dach zu klettern und mich hinter Pfosten und Masten zu verstecken. »Ja, ich glaube, es ging ihr gut, aber ich bin nicht sehr lange dort geblieben.«


    »Die Auswirkungen, die Symptome hätten sich sofort gezeigt.« Ihre Miene wurde plötzlich ernst, und sie holte tief Luft, als wollte sie mich vorwarnen, dass mir noch schlimmere Nachrichten bevorstanden. »Es gibt noch etwas, das du wissen solltest. Aber ich hab Angst, dass alles noch schwerer für dich wird, wenn ich es dir erzähle. Du fühlst dich auch so schon für Dinge verantwortlich, die außerhalb deines Einflussbereiches liegen.« Sie sah müde und abgespannt aus. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    »Also?«, fragte ich und zappelte nervös auf meinem Platz herum.


    »Alles, was du über die Zeitleisten gesagt hast und darüber, wie neue Leisten entstehen, stimmt. Es ist sehr gefährlich. Und die Folgen könnten sogar katastrophal sein. Ich habe eine Quelle, die mir das bestätigt hat, und ich habe auch versucht, Chief Marshall und Dr. Melvin meine Lösung dafür unterzujubeln, aber ich weiß nicht, wie ich ihnen erklären soll, woher ich das alles weiß.«


    »Du darfst deine Quelle nicht verraten?«, fragte ich, obwohl es mir lächerlich erschien, dass sie jemanden schützen wollte, wenn wir hier über Dinge sprachen, die das Ende der Welt bedeuten konnten.


    »Ja«, sagte sie und nickte. »Wenn ich meine Quelle verrate, kann es sein, dass ich ihre Existenz verhindere.«


    Moment mal. Das konnte doch nicht … konnte das …?


    »Hast du geglaubt, sie wäre Courtney?«, flüsterte ich und war überrascht, wie unheimlich meine Stimme klang.


    Eileens Augen weiteten sich. »Ich, ja … Das stimmt. Aber nur ganz kurz. Sie hatte blaue Augen, keine grünen.« Dann sah sie mich plötzlich panisch an. »Bitte sag mir, dass du sie nicht verraten hast.«


    Also kannte auch Eileen Emily. Wer war dieses Mädchen? Eine Art allmächtige Göttin? Oder war sie einfach bloß eine Marionette, die durch die Zeit reiste? Aber falls ja, wer zog dann im Hintergrund die Fäden?


    »Ich habe es niemandem gesagt. Nicht mal Dad. Ich meine – Kevin«, stammelte ich, da mir wieder einfiel, dass die zweijährige Courtney ihn damals, an diesem Tag im Sandkasten, mit Kevin angesprochen hatte.


    Eileen seufzte vor Erleichterung und sank zurück in die Sofakissen. »Ich bin froh, dass du ihn Dad nennst, Jackson. Das lässt alles nicht mehr ganz so schlimm erscheinen.«


    »Du hast ihm von all dem nichts erzählt?«, fragte ich. »Er ist nicht über Courtney und alles andere im Bilde?«


    Sie schüttelte traurig den Kopf. »Dazu wollte ich gerade kommen. Ich habe oft darüber nachgedacht, es ihm zu erzählen. Aber die kleinen Andeutungen, die ich gemacht habe, schon die kleinen Hinweise hat er nicht gut aufgenommen.«


    »Und was war das? Was weiß er?«


    Eileen rückte näher und nahm meine Hand. »Ich habe ihm gesagt, dass ich glaube, dass ihr, du und Courtney, geboren seid, um Opfer zu bringen und Sprünge zu tun, die so riesig sind, dass die meisten Menschen sie gar nicht begreifen könnten. Und wenn die Zeit gekommen ist, wirst du ohne Frage antreten.«


    Mein Magen zog sich zusammen. Das klang ja noch schlimmer als diese kryptischen Vorträge, die Chief Marshall den Auszubildenden fast täglich gehalten hatte. »Aber das ist mehr als nur eine Vermutung, oder?«


    Sie schaute mir in die Augen. »Ja. Ich denke, Kevin glaubt mir. Wahrscheinlich hat er erraten, dass ich über dunkle Kanäle an Informationen gelangt bin, aber er hat nicht gefragt. Er kommt immer mit derselben Ausflucht. Du und Courtney, ihr müsstet gar nichts tun. Ihr müsstet keine Opfer bringen, weil er diese Rolle für euch ausfüllen wird. Das sagt er immer wieder.«


    In diesem Moment fühlte ich mich Dad näher denn je, obwohl wir weit voneinander entfernt waren. »Ja, genau das hat er auch getan. Er hat keine Mühen gescheut, um mir so gut wie überhaupt keine Verantwortung aufzubürden. Um Sorgen und Ängste von mir fernzuhalten. Zumindest bis vor kurzem. Aber dass sich das geändert hat, ist eher meine eigene Schuld. Wo ist er jetzt? Ich meine, in diesem Jahr?«


    Sie rieb sich mit dem Handrücken die Augen. »Ich weiß es nicht genau. Das ist auch der Grund, warum ich nicht schlafen konnte. Er hat sich seit fünf Tagen nicht gemeldet. Sonst findet er fast immer eine Möglichkeit, eher Kontakt zu mir aufzunehmen.«


    »Aber jetzt brauchst du dir ja keine Sorgen mehr zu machen. Du weißt ja jetzt, wie es ausgehen wird.«


    »Ja, das stimmt«, erwiderte sie.


    Allmählich spürte ich deutliche Anzeichen von Erschöpfung. Ich stützte den Kopf in die Hände und rieb mir ebenfalls die Augen. »Verdammt«, murmelte ich.


    Eileen legte mir eine Hand auf den Rücken. »Ich hätte dir all das nicht erzählen sollten. Es ist zu viel für dich, hab ich recht?« Sie hielt kurz inne und beantwortete die Frage dann selbst: »Ja, natürlich ist es das.«


    »Nein, es ist nicht das, was du gesagt hast. Es ist bloß –« Ich hob den Kopf und schaute sie an. »Ich glaube wirklich nicht, dass ich der Richtige dafür bin. Ich bin nicht der Typ, der sich aufopfert. Ich weiß, dass es jetzt so aussieht wegen dem, was ich dir über Holly erzählt habe, aber ich habe in der letzten Zeit jede Menge schwache Momente. Vor allem heute Nacht. Und dauernd muss ich alle verlassen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte sie. »Holly erinnert sich nicht daran, dass du sie verlassen hast. Das war wirklich eine großartige Idee.«


    »Ja, diese Version von ihr. Aber was ist mit der, die ich in eine Beziehung gelockt und dann im Jahr 2007 zurückgelassen habe? Und was ist mit der 09er Holly, die zu Hause sitzt und wartet, dass ich vorbeikomme? Der Mann, der ihr einen Heiratsantrag gemacht hat und von einem Dach gesprungen ist, um sie zu retten. Sie ist immer noch da. Und bedeutet das, dass die Arschloch-Version von mir wiederaufgetaucht ist, als ich verschwunden bin? Das wird ja sicher toll ankommen bei ihr.« Als ich einmal angefangen hatte, über mein schlechtes Gewissen zu reden, war es schwer, wieder aufzuhören. »Und was ist mit Adam? Ich habe jede Menge verschiedene Adams mit ziemlich gruseligen Informationen zurückgelassen und Fragen, auf die er nie eine Antwort bekommen wird.«


    Sie schaute mich mitleidig an. »Ich glaube, du solltest in Erfahrung bringen, ob du möglicherweise vorher schon mal einen Supersprung gemacht hast. Ich bin mir bloß nicht sicher …«


    »Was? Worüber bist du dir nicht sicher?«


    »Ich habe eben versucht, dir etwas zu erklären«, sagte sie. »Ich bin nicht sicher, ob du wirklich eine Vielzahl von Zeitleisten erschaffen kannst oder nur eine andere, vielleicht auch zwei. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass du Supersprünge gemacht hast, ohne es zu merken. Aber wenn das beim letzten Mal ein Supersprung war, wo ist dann –?«


    »Mein anderes Ich?«, beendete ich den Satz für sie. »Was meinst du damit, dass ich nicht mehr als zwei Zeitleisten erschaffen kann? Ich dachte, alle EOTs außer den wenigen außergewöhnlichen von ihnen würden genau das die ganze Zeit tun, eine Zeitleiste nach der anderen erschaffen. Können sie also Dutzende andere Welten erschaffen und ich nur eine? Manchmal … manchmal verstehe ich auch nicht ganz, was die Bedrohung ist, die von den Feinden der Zeit ausgeht. Wenn sie zu all diesen unterschiedlichen Zeitleisten springen, warum sind sie dann so darauf aus, die Welt zu verändern, aus der ich gekommen bin, im Jahr 2009? Warum springen sie nicht einfach ins Zeitalter der Dinosaurier zurück und bringen alles in Ordnung?«


    »Bist du darüber im Bilde, was mein Beitrag zu Axelle war, Jackson?«


    Ich schüttelte den Kopf. Das Einzige, was ich wusste, war, dass sie uns ausgetragen und geboren hatte. Das musste jetzt die wichtige Information sein, die sie mir vor ein paar Minuten nicht hatte geben wollen, aus Angst, mich zu überfordern.


    »Hier und jetzt, in diesem Jahr, sind nur sehr wenige Zeitreisende gesehen worden. Ich habe als Teenager Dr. Melvins Untersuchungen gelesen, die bis in die 1950er Jahre zurückreichten. Wir wussten, wie Zeitreisen funktionieren, dass diese Gene willkürlich bei einzelnen Personen auftauchten und dass es nur sehr selten vorkam, dass jemand dazu in der Lage war, durch die Zeit zu springen und das zu überleben. Aber eine neue Zeitleiste zu erschaffen, ein Paralleluniversum … das war meine Theorie, nur dass es nicht möglich war.« Auf ihrem Gesicht zeigte sich eine merkwürdige Begeisterung, wie sie nur ein brillanter und leicht verrückter Wissenschaftler aufzubringen imstande war. »Auch jetzt, in diesem Jahr, ist es noch nicht möglich.«


    Äh, wie bitte? »Äh, was?«


    »Du hast gedacht, die Halbsprünge wären das, was dich von den anderen unterscheidet, aber das ist nur eine Art deines Körpers, sich zu schützen, wenn du einen Supersprung machen willst, es aber nicht hinkriegst. Zumindest nehme ich das an.« Sie machte eine Pause. »Du bist der Einzige, der eine neue Zeitleiste erschaffen kann. Thomas nicht, und auch die anderen nicht. Das war so ein Bauchgefühl, das ich hatte. Wenn ich den geklonten Zeitreisenden mit einem normalen Menschen mischen würde, würden sich Verästelungen von unserer Hauptwelt bilden. Ein Ausweg aus dieser Welt, für den Fall, dass du einen brauchst.«


    Ich versuchte, diese neue Information zu schlucken, doch sie blieb auf halbem Weg stecken. »Moment mal. Dann ist das, was alle glauben, die Tempest angehören, nämlich, dass die EOTs permanent neue Zeitleisten erschaffen, weil sie keine Supersprünge machen können, nicht wahr?«


    »Denk mal nach, Jackson. Vorher haben wir nur selten EOTs gesehen, und wenn, dann auch nur wenige, aber plötzlich sind sie überall. Vielleicht wurden dir diese Zahlen vorenthalten, aber nach allem, was du erzählt hast, hat sich die Welt stark verändert, seit du diesen Sprung zurück ins Jahr 2007 gemacht hast. Als hättest du eine Tür aufgemacht, durch die sie jetzt schlüpfen können. All jene mit dem Tempus-Gen, die nicht stark oder begabt genug waren, um den Supersprung zu schaffen, wussten nicht mal, dass sie durch die Zeit reisen können, und plötzlich können sie es. Es ist so, als hättest du ihnen eine Abzweigung zur Verfügung gestellt.«


    Plötzlich sah ich wieder diese Reihe von EOTs vor mir, die unvermittelt in Heidelberg aufgetaucht war. Alle waren von der steigenden Anzahl der EOTs schockiert gewesen. Ich hatte ihnen die Tür geöffnet, sie kamen aus der Welt (oder den Welten?), die ich geschaffen hatte.


    Auch die Aufregung, mit der Dad, Dr. Melvin und Chief Marshall mir in dieser 2007er Zeitleiste meine Fragen beantwortet hatten, fiel mir wieder ein. Damals hatten sie zum ersten Mal einen Beweis dafür vor sich gehabt, dass Eileens Theorie sich erfüllte.


    »Aber warum solltest du das wollen?«, fragte ich unwillkürlich.


    »Ich habe nicht unbedingt geplant, dass die anderen dir folgen können, aber jetzt sehe ich, dass es möglich ist. Ich dachte, auf diese Weise könntest du ihnen, falls nötig, entkommen. Irgendwo hingehen, wohin sie dir nicht folgen können.« Ihr traten erneut Tränen in die Augen, und sie legte kurz die Hände vors Gesicht. »Ich habe nie gewollt, dass du eine Waffe wirst, Jackson. Und ich habe nie gewollt, dass Courtney krank wird. Aber als Emily zu mir kam, um mir zu sagen, dass du dabei sein würdest und möglicherweise auch die Lösung mit herbeiführen würdest, wusste ich, dass ich es akzeptieren muss. Es geschehen lassen muss. Dass ich alles tun muss, was ich kann, um dich zu einem Menschen zu machen, der nicht aufhört, nach der richtigen Antwort zu suchen.«


    So verrückt diese Information auch klang, sie ergab beinahe Sinn. Eileen wusste, dass Courtney und ich von Menschen umgeben sein würden, die die Kontrolle übernehmen konnten, versuchen konnten, uns zu benutzen. Also hatte sie uns einen Ausweg gebaut. Eine Wahlmöglichkeit. Ein kleines bisschen freien Willen.


    Das Klingeln des Telefons unterbrach uns. Um drei Uhr in der Nacht. Eileen zuckte vor Schreck zusammen, dann sagte sie: »Tut mir leid, ich muss abnehmen.«


    Sie ging in die Küche, und ich hörte, wie sie »Kevin!« sagte.


    Ich stand auf, schüttelte meine Beine aus und ging zur Balkontür. Regen prasselte gegen die Balkonwand. Regen, den ich vielleicht mit meinem letzten Sprung heraufbeschworen hatte. Ich schloss die Jalousien, da ich mich zu exponiert fühlte, und ging zum Kamin. Darauf standen Bilder, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Dad, wie er mich auf dem Schoß hielt, oder Dad am Klavier. Dad, wie er mit der schlummernden Courtney im Arm im Schaukelstuhl schlief.


    »Ja, den Kindern geht’s gut«, sagte Eileen im Gespräch mit der jüngeren Version von Dad.


    Ich kniete mich hin und nahm ein Puzzle von einem Stapel auf dem Boden. Diese Spielsachen waren der Beweis für meine Kindheit hier. Der Beleg dafür, dass ich eine Mutter hatte. Zumindest für kurze Zeit. Traurigkeit befiel mich, als mir bewusst wurde, dass meine einzigen Erinnerungen an Eileen fünf Minuten in einem Sandkasten und ein paar Puzzles waren.


    Und die heutige Nacht. Ich hatte heute Nacht.


    »Jackson trägt deinen Werkzeuggürtel sogar im Bett«, sagte Eileen. »Er kann es gar nicht erwarten, dass du zurückkommst.« Dann folgte eine längere Pause. »Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur müde. Und ich vermisse dich.«


    Ihre Stimme zitterte. Ich fragte mich, wie der Dad da am Telefon mit dieser Situation umging. Dann kam mir eine kuriose Idee, wahrscheinlich weil ich ihn so lange nicht gesehen hatte. Und ich wollte ihn wirklich gern mal wiedersehen oder zumindest seine Stimme hören. Ich versuchte mich zu erinnern, wann genau er Eileens Auskünften zufolge abgereist war. Und als es mir nicht mehr einfiel, wählte ich einfach ein zufälliges Datum in der Vergangenheit aus. Dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf diesen Tag. Fast hätte ich laut aufgeschrien, als ich wieder das vertraute Gefühl hatte, auseinandergerissen zu werden. Es war lange her, dass ich einen Halbsprung gemacht hatte, und es kam mir schlimmer vor, als ich es in Erinnerung hatte.


    5. Oktober 1991


    Meine Belohnung dafür, dieses schreckliche Gefühl ausgehalten zu haben, war die Wohltat, den hämmernden Kopfschmerz nicht mehr zu spüren und auch nicht die Folgen der kleinen Schlägerei, in die ich vor meinem Sprung ins Jahr 1992 verwickelt gewesen war. Ich landete erneut in der Küche und hörte, dass Musik spielte.


    Ein Song von Billy Joel.


    Langsam schlich ich in den Flur. Es waren keine Stimmen zu hören, doch als ich um die Ecke ins Wohnzimmer spähte, sah ich Dad.


    Eine sehr junge Version von Dad, ungefähr in meinem jetzigen Alter. Er lag auf dem Teppich direkt vor dem brennenden Kamin, hatte die Augen geschlossen und tippte im Takt der Musik mit den Fingern. Mir fiel wieder ein, dass er irgendwie gespürt hatte, dass ich mich in diesem Schrank versteckt hatte, als ich ins Jahr 2003 gesprungen und in seinem Büro gelandet war. Wenn ich ihn eine Weile beobachten wollte, würde ich sehr vorsichtig sein müssen.


    Am anderen Ende des Flurs öffnete sich eine Zimmertür, und ich sprang zurück in die Küche und drückte mich an die Wand, als Eileen vorbeihuschte; sie schaute nicht mal in meine Richtung. Dann kehrte ich zurück in den Flur und lauschte.


    »Der Mann schläft während der Arbeit«, hörte ich Eileen sagen.


    Dann sprach Dad. »Wenn ich hier liege und die Augen zumache, fühlt es sich beinahe so an, als … als könnte ich überall sein.«


    »Überall? Zum Beispiel auch vierzig Jahre in der Vergangenheit?«, fragte Eileen leise.


    War das ein Zufall, oder sprachen sie über Zeitreisen?


    »Vielleicht«, sagte Dad.


    Das Lied war zu Ende. Ich hielt den Atem an und fragte mich, ob er mich gehört hatte. Einige Sekunden später sagte er: »Den hier finde ich gut.« Und ein anderer Song begann.


    Wieder Billy Joel.


    Ihre Stimmen wurden leiser und die Musik lauter. Ich kroch auf allen vieren hinters Sofa, spähte um die Ecke und sah sie beide Seite an Seite auf dem Teppich liegen. Dann drehte Dad sich auf die Seite und stützte sich auf. Ich hielt erneut den Atem an, weil ich sicher war, dass er mich gesehen haben musste. Aber seine Augen ruhten auf Eileen.


    »Was ist?«, fragte er plötzlich.


    »Du«, sagte sie lächelnd. »Du verwirrst mich. Vielleicht weil ich jetzt dein Geheimnis kenne. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


    Geheimnis? Welches Geheimnis?


    »Was willst du schon tun?«, fragte Dad, und ich hörte über die Musik hinweg die Besorgnis in seiner Stimme.


    Dann flüsterte Eileen etwas, das ich nicht verstehen konnte, doch Dads besorgte Miene entspannte sich, und er sah sie amüsiert an. Dann beugte er sich hinab und küsste sie. »Du machst dir also Sorgen, dass ich ein unschuldiger Junge bin, der nicht damit klarkommt, von einer schönen Frau verführt zu werden.«


    O Gott. Jetzt war klar, worauf das hinauslief. Und ich musste einen Weg finden, dieses Bild wieder aus meinem Kopf zu löschen.


    Eileen lachte, und dann küsste Dad sie; er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und murmelte etwas, was ich nicht verstehen konnte. Ich widerstand dem Bedürfnis, mir die Augen zuzuhalten, als er an den Knöpfen ihrer Bluse nestelte. Ungeachtet der Umstände war es schwer, es nicht gruslig und auch ein bisschen abstoßend zu finden, wenn man seinen »Eltern« dabei zusah, wie sie übereinander herfielen.


    Ich riskierte es, noch ein bisschen weiter aus meinem Versteck herauszukommen, um noch einmal einen besseren Blick auf Dads Gesicht zu erhaschen, bevor ich sprang. Es war eine gefühlte Ewigkeit her, dass ich ihn gesehen hatte. Dabei war das erst letzte Woche in Frankreich gewesen. Er hob eine Sekunde lang den Kopf und schaute sie an; ihre Gesichter schimmerten im Licht des Feuers. Und ich wusste, dass ich richtiglag.


    Sie war wirklich Dads Holly. Und es war schön, das von nahem zu sehen, irgendwie gruslig, aber auch schön.


    Ich schloss die Augen und spürte, wie mein Körper wieder zusammengezogen wurde und sich mit dem Teil verband, der noch im Jahr 1992 war.



    »Jackson?«, hörte ich Eileen hinter mir rufen.


    Ich schüttelte den Kopf und spürte plötzlich wieder die ganze Erschöpfung und den Schmerz. »Äh, ja? Ich bin hier.«


    Als ich mich zu ihr umdrehte, hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt und die Augenbrauen hochgezogen. »Hast du gerade irgendwas gemacht? Einen Halbsprung. Hab ich recht?«


    »Nein«, log ich.


    Sie verdrehte die Augen. »Ich merke es genau, wenn du etwas vor mir verbirgst. Willst du mir nicht sagen, was so wichtig war, dass du es gerade unbedingt sehen musstest?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts Wichtiges … dich und ihn. Nur ein paar Minuten. Ich bin wieder gegangen, bevor der nicht jugendfreie Teil anfing.«


    Ihr Gesicht bekam eine zarte Röte, aber sie wandte den Blick nicht ab. »Geht es ihm gut? In der Zukunft, meine ich?«


    Da kam mir plötzlich eine ganz neue Idee. Eine brillante Idee. Ich richtete mich kerzengerade auf und sagte lauter, als ich eigentlich wollte: »Ich kann dich doch mitnehmen! Warum zum Teufel ist mir das nicht schon vor Stunden eingefallen?«


    Ihre Augen weiteten sich, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, Jackson, das können wir nicht machen. Das ist zu gefährlich.«


    Aber du stirbst doch sowieso, wollte ich sagen, tat es aber natürlich nicht. »Aber du hast doch gesagt, mein Verstand würde dafür Sorge tragen, dass ich niemanden dabei verletze, dass ich es kontrollieren kann.«


    »Das hier ist aber keine besondere Notlage«, erwiderte sie. »Und denk nur mal darüber nach, was passieren würde. Ich verschwinde von hier und tauche in der Zukunft wieder auf. Das wird deine Erinnerungen und dein Leben verändern, und wir wissen nicht, welche Auswirkungen das hätte.«


    Ich griff nach ihrer Hand, doch sie verbarg sie hinter ihrem Rücken. »Er braucht dich. Ich weiß, dass er dich braucht.«


    »Denk doch mal nach, was du da sagst, Jackson.« Ihr Ton hatte sich verändert, so als versuchte sie, einen Selbstmörder dazu zu überreden, von der Dachkante zurückzutreten.


    »Aber du liebst ihn doch, und er hat niemanden«, sagte ich und ging auf sie zu.


    Ich wollte es so sehr. Für Dad, für mich. Das war etwas, das ich reparieren konnte. Außerdem wusste sie Dinge, die Dr. Melvin, Dad und Marshall nicht wussten. Ich packte ihre Hand und hielt sie fest.


    Zum ersten Mal, seitdem sie meine Pistole auf den Tisch gelegt hatte, sah Eileen wieder ängstlich aus. Sie hatte große Angst, und zwar vor mir. »Bitte tu das nicht, Jackson.«


    Wir starrten uns einige Sekunden an, während ich fieberhaft nachdachte. War das nicht ein Vorteil meiner Superkraft? Warum sollte ich nicht auch etwas von der ganzen Sache haben?


    »Es soll nicht sein. Vertrau mir«, sagte Eileen nun leiser und weniger ängstlich.


    Und aus irgendeinem Grund vertraute ich ihr. Aber es war superunbefriedigend. Mir sank das Herz, als mir klar wurde, dass aus meinem brillanten Plan nichts werden würde. Ich ließ ihre Hand los und seufzte frustriert. »Na schön, wie du willst.«


    »Es ist nicht so, dass ich nicht mit Kevin zusammen sein möchte, Jackson.« Sie legte ihre Hand erneut auf mein Gesicht. »Ich liebe ihn mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich hoffe, dass du mir das glaubst. Aber das Einzige, was man tun kann, ist, den zu lieben, den man lieben möchte, während man bei ihm ist. Egal, welche Hindernisse dem entgegenstehen. Auch wenn man weiß, was in der Zukunft geschieht. Nimm die Zeit, die du hast, und genieße sie.«


    »Das ist alles?«, sagte ich mit einem fast sarkastischen Unterton. »Das ist aber nicht sehr wissenschaftlich.«


    »Die meisten Dinge braucht man nicht zu analysieren oder unter ein Mikroskop zu legen. Entweder es ist so, oder es ist nicht so.«


    Mir kam eine zweite, nicht ganz so verzweifelte Idee. »Lass mich dir erzählen, wie es passiert. Dann kannst du es verhindern – und überleben.«


    Sie nickte langsam. »Okay, sag es mir, sag mir, was passiert.«


    Das war zu einfach, viel zu einfach. »Du wirst es nicht verhindern, hab ich recht? Aber wie kannst du einfach –? Wenn du es doch weißt. Es kann doch nicht sein, dass du dieser Situation dann nicht aus dem Weg gehen würdest.«


    Ich hielt inne und ging die Details der heutigen Nacht noch einmal durch. Die Traurigkeit und der Frust, die mich dann überkamen, waren wie ein Guss eiskalten Wassers. »Du machst dir immer wieder Notizen. Jemand wie du würde sich unser Gespräch aber leicht merken können.«


    Sie ließ ihre Hand sinken und seufzte. »Ja, ich würde mich an alles erinnern können.«


    »Du wirst etwas einnehmen«, schloss ich daraus. »Ein Medikament, das dir die Erinnerung raubt. Du hast dir die Details notiert, die du brauchst, und den Rest, mich, wirst du einfach ausradieren.«


    »Ja«, sagte sie und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Dann drang plötzlich ein Piepston durch die stille Wohnung. Wir schauten beide zur Tür. »Das ist Agent Freeman. Du solltest gehen, sofort.«


    Ich nickte und schaute zur Tür, die sich langsam öffnete. Rasch nahm ich die Pistole vom Tisch und schloss die Augen, um zurückzuspringen.


    Welche Nebenwirkungen würde mir meine Rückkehr in die Zukunft wohl bescheren, zumal ich jetzt allein sprang? Ohne den Verstand eines anderen Zeitreisenden nutzen zu können, um meinen eigenen zu schützen?
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    Ich befand mich in demselben Flur im Kellergeschoss des Plaza, aus dem ich losgesprungen war, und fühlte mich hundeelend. Hoch zwei. Auf zitternden Beinen taumelte ich zurück in den Hauptraum. Als ich dort eintraf, kam Stewart schlitternd vor mir zum Stehen.


    »Hast du ihn gefunden?«, fragte sie.


    Ich brauchte einen Moment, bis mir einfiel, wovon sie sprach, dass für sie seit unserem letzten Zusammentreffen nur wenige Minuten vergangen waren. »Äh, nein. Was ist mit Kendrick?«


    »Wo zum Teufel ist er denn hin, der kleine Scheißer?«


    Ich schüttelte den Kopf und kämpfte gegen Übelkeit und Erschöpfung an, die mich nach Zeitreisen immer befielen. Uns blieb nur ungefähr eine Sekunde zum Nachdenken, dann kamen Kendrick, Mason und ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte, durch Kendricks Flur auf uns zugerannt. Es war anzunehmen, dass der Typ, vor dem sie flohen, ein EOT war.


    Zwei weitere Männer tauchten plötzlich direkt hinter Stewart auf. Wir wirbelten herum und legten auf die Neuankömmlinge an. Stewart verzog wütend das Gesicht, als mit einem Mal ein weiterer Mann hinter ihr stand. Sie steckte die Waffe weg und rang den Angreifer zu Boden.


    Der Typ, der hinter Mason und Kendrick hergelaufen war, streckte seine Hand nach Masons Kapuze aus. Ich machte einen Hechtsprung und packte seine Fußgelenke. Er fiel rücklings zu Boden und machte, ebenso wie der andere Mann vorher, ein erfreutes Gesicht, als er mich sah.


    »Perfekt«, sagte er. »Ich muss dir was zeigen.«


    Ich spürte, dass er zu springen versuchte, wie Cassidy, aber diesmal war ich vorbereitet. Ich konzentrierte mich mit ganzer Kraft auf diesen Moment und diesen Ort. Er schrie laut auf und legte seine Hände an den Kopf.


    Mit all meiner verbliebenen Energie kämpfte ich gegen seinen Versuch an, mich von dort wegzubringen.


    »Stopp! Hör auf!«, schrie er.


    Mason drehte sich um und sah uns an. Ich ließ den Mann los. Er rollte sich auf dem Boden zusammen, wand sich vor Schmerz und presste dabei die Hände auf die Ohren.


    »Was hast du denn mit dem gemacht?«, fragte Mason und starrte den Mann ungläubig an.


    Ich setzte mich auf und konnte meinen Blick nur mit viel Mühe auf etwas fokussieren. Diesen Nebeneffekt der Zeitreisen hatte ich ganz und gar nicht vermisst. »Ich … ich weiß auch nicht. Er ist einfach –«


    Plötzlich regte sich der Mann nicht mehr, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Bitte sei nicht tot.


    Mason fühlte ihm den Puls und wurde blass. Als er die Hand vom Kopf des Mannes hob, floss Blut aus seinem Ohr.


    »O Gott«, murmelte ich und sah mich verzweifelt im Raum um. »Kendrick! Komm hierher!«


    Ich starrte den Mann weiter an, bis ich Schritte hinter mir hörte.


    »Das kommt von seinem letzten Sprung. Er muss zu weit oder zu schnell gesprungen sein«, sagte Kendrick und schaute mich an.


    Tu was, versuchte ich ihr ohne Worte zu sagen. Sie kniete sich neben ihn und legte die Finger an seinen Hals.


    »Schwacher Puls«, murmelte sie. Mit zitternden Händen drehte sie seinen Kopf von einer Seite auf die andere und schnappte vor Schreck nach Luft, als das blutverschmierte Ohr sichtbar wurde. »Er hat Hirnblutungen. Wir müssen den Druck verringern.«


    Ich hörte, wie Panik in ihre Stimme kroch. Die Vorstellung, ihn aufschneiden oder irgendetwas anderes tun zu müssen, das über eine grundlegende Erste-Hilfe-Leistung hinausging, war mehr, als sie verkraften konnte. Sie hatte überall Blut an den Händen und auf ihrem Kleid.


    Mason stand über uns gebeugt. Stewart kam hinter ihm angerannt und hielt sich ein Auge zu. »Ich hab meinem Typen eine Anti-Zeitreisen-Spritze verpasst.« Sie kam schlitternd zum Stehen. »O Mann, was ist denn hier los?«


    »Wir wissen es nicht!«, zischte Kendrick sie an.


    Stewart stöhnte auf, ging auf die Beine des Mannes zu und jagte ihm, bevor irgendwer von uns es verhindern konnte, eine Spritze ins Bein. »So! Der springt nirgendwo hin. Wenn ihr jetzt mal diesen kleinen Gedenkgottesdienst beenden könntet, könnten wir die Bombe holen, die der geniale Junior auseinandergenommen hat, bevor noch irgendwas passiert.«


    »Sie hat recht«, sagte Mason. »Das sollten wir unbedingt tun.«


    Kendrick drückte ihre Finger fester in den Hals des Mannes. »Er ist tot, kein Puls mehr.«


    Während ich mich mühsam aufrappelte, war mir übler als jemals zuvor. Zu viert liefen wir zu der Stelle, wo der Haupt-Aufzug war. Dort trafen wir endlich auch Parker und Freeman wieder.


    »Das wird aber auch Zeit«, murmelte Mason leise.


    Ich nickte zustimmend. Freeman ließ seinen Blick prüfend über jeden Einzelnen von uns gleiten. »Alles in Ordnung mit euch?«


    Stewart stand neben mir; sie hielt sich immer noch ein Auge zu. Ich drehte mich zu ihr hin und zog die Hand weg. Sie hatte eine Schnittwunde, aus der Blut sickerte, und das Auge war bereits angeschwollen. Ich drückte meine Finger auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.


    Sie zuckte zusammen und schlug meine Hand weg. »Finger weg! Mir geht’s gut.«


    Ich wischte mir die blutigen Finger an der Hose ab. »Also? Was ist der Plan?«, fragte ich direkt an Freeman gewandt. Er war der älteste, erfahrenste Agent hier. Also sollte er uns sagen, was wir tun sollten.


    »Ist noch irgendwer hier unten?«, fragte er sofort. »Mit ›irgendwer‹ meine ich Feinde der Zeit.«


    Kendrick zeigte durch den leeren Flur. »Der, der mich verfolgt hat, ist da drüben verschwunden. Und ich glaube, mehr waren es nicht.« Sie schaute erst zu mir und dann zu Freeman. »Ähm, einer ist tot. Er liegt da hinten. Aber wir konnten nichts dafür. Höchstwahrscheinlich ist er an den Nebenwirkungen seines letzten Sprungs gestorben.«


    Meine Übelkeit kehrte zurück. Freemans Gesicht verschwamm mir erst vor den Augen, dann sah ich es doppelt.


    »Die anderen aus der Abteilung evakuieren gerade über uns das Gebäude. Ich weiß nicht genau, wie die Tarngeschichte lautet, verlasst euch also auf euer Urteilsvermögen, wenn euch jemand fragt. Dr. Melvin flippt aus, wenn wir ihm nicht die Reste von dieser Bombe mitbringen. Er ist sich sicher, dass es dieselbe war, die wir in Deutschland gefunden haben.«


    Stewart wies mit dem Kinn auf den Flur hinter Freeman und Parker. »Da entlang.«


    Alle näherten sich rasch dem Technikraum. Mason blieb einen Schritt zurück, weil er mich stützte, während ich den Flur entlangstolperte.


    »Alles okay?«, fragte er. Er sah extrem besorgt aus.


    »Ja, geht schon. Ich hab einen Schlag gegen den Kopf abbekommen. Ist bestimmt eine leichte Gehirnerschütterung.« Ich vergewisserte mich, dass die anderen uns nicht hören konnten, dann sagte ich: »Hey, und ich wollte mich noch entschuldigen wegen vorhin.«


    Er lief rot an, schaute zu Boden und nickte, als wäre ihm seine eigene Reaktion peinlich. »Ja, schon in Ordnung.«


    »Ich habe auch gar nicht an deinen Fähigkeiten gezweifelt. Es ist nur so, dass … Es ist okay, wenn man nicht auf alles eine Antwort hat.«


    »Ja, kann sein«, sagte er.


    Und als er mich wieder anschaute, sah ich nur noch den ängstlichen sommersprossigen Jungen, der sich hinter dem schlauen, extrem sturen Agenten versteckte.


    Kaum hatten wir uns wieder in Bewegung gesetzt, schnaubte Mason laut: »Du hättest mich eh nie wirklich erschossen.«


    »Das kann man nie wissen«, erwiderte ich grinsend.


    Obwohl mir die Beine zu versagen drohten, stolperte ich zu Freeman hin und tippte ihm auf die Schulter. »Sie sind nicht zufällig meinem Dad oder Marshall begegnet?«


    Er sah mich lange an und schüttelte dann den Kopf.


    »Hat Dr. Melvin Ihnen erzählt, dass ein Timer an der Bombe angebracht war? Das ist doch alles total merkwürdig. Diese Nummer hier und auch das in Heidelberg. Thomas hatte in Deutschland gesagt, es ginge um irgendeine Veränderung oder einen Wechsel, und dann haben sie einfach aufgegeben. Warum dann das Ganze?«


    »Genau darüber haben wir eben gesprochen«, schaltete Parker sich ein. »Es wirkt fast so, als wollten sie uns irgendwas mitteilen oder –«


    »Uns testen«, fügte Kendrick hinzu. »Wir dachten schon, Marshall wollte uns auf die Probe stellen mit dieser ganzen Zeitbomben-Nummer.«


    »Euch auf die Probe stellen? Interessante Theorie«, sagte eine dunkle Stimme hinter uns im Flur.


    Wir blieben alle sechs abrupt stehen und drehten uns um. Uns standen zwanzig EOTs gegenüber, alle in einem Flur. Thomas befand sich vorn in der Mitte, die unwillkommene Antwort auf Kendricks Frage.


    »Oh, verdammt«, murmelte Stewart hinter mir.


    Freeman trat vor und übernahm die Rolle unseres Anführers. »Hallo, Thomas, du hast ja gleich eine ganze Armee mitgebracht.«


    Thomas verschränkte die Arme vor der Brust und setzte ein Pokerface auf. »Nun, die Dinge haben sich in der letzten Zeit ja auch verändert.«


    Sprach er von mir und davon, dass ich ein Paralleluniversum aufgemacht hatte oder was immer Eileen gemeint hatte, als sie sagte, es läge an mir, dass nun so viele von ihnen durch die Zeit reisen konnten?


    »Findest du es moralisch richtig, das Leben all dieser unschuldigen Menschen aufs Spiel zu setzen?«, fragte Freeman. »Ist dir klar, was für außergewöhnliche Männer und Frauen hier heute Abend versammelt sind? Einige von ihnen werden sicherlich auch die Zukunft positiv beeinflussen.«


    Freeman ging exakt so vor, wie das Verhandlungsprotokoll es vorschrieb. Erst reden, dann angreifen, falls erforderlich. Aber zwanzig von denen gegen sechs von uns – da standen unsere Chancen nicht allzu günstig.


    »Wo sind eigentlich die anderen alle?«, murmelte ich leise in Parkers Richtung.


    Er zeigte mit dem Finger zur Decke. »Oben sind noch mehr EOTs.«


    Noch mehr?!


    »Wir glauben ehrlich gesagt, dass in eurer Organisation viel zu viel Talent steckt, als dass man es vergeuden sollte«, sagte Thomas. »Aber wir mussten uns selbst ein Bild machen, das Terrain ein wenig sondieren.«


    Ich spürte die Spannung, die sich langsam aufstaute. Wir alle waren kurz davor, unsere Waffen zu ziehen, und warteten nur noch auf den Befehl zum Angriff.


    Da griff Thomas in seine Jacke und zog eine durchsichtige Röhre heraus, in der eine blaue Flüssigkeit schwappte. »Das hier wolltet ihr euch holen, hab ich recht?«


    Freeman griff nach seiner Pistole, und wir taten es ihm nach.


    Doch Thomas und seine Kumpane verzogen keine Miene, als wir ihnen mit vorgehaltenen Waffen gegenüberstanden. »Ich nehme an, dass ihr alle sehr neugierig seid, um was es sich bei dieser Substanz handelt«, fuhr er mit einer unheimlichen Ruhe fort. »Diese blaue Flüssigkeit verwandelt sich in ein Gas, sobald sie freigesetzt wird. Und dieses Gas lähmt alle im Umkreis von dreißig Metern für die Dauer von einer Stunde. Die Substanz wird im Jahr 2200 entdeckt und ist ab 2210 allgemein in Gebrauch. Das heißt, die Polizei braucht dann keine Pistolen oder sonstigen gefährlichen Waffen mehr. Das ist die Art von Welt, die wir für euch alle zu schaffen versuchen. Ein friedlicher Ort, an dem man ohne Angst lebt.«


    Mir fiel die perfekte Zukunft wieder ein, die Thomas mir gezeigt hatte. Wie es aussah, war das Ziel bereits erreicht. Aber dass er Holly »geopfert« hatte, machte es mir unmöglich, ihm jemals zu vertrauen. Ich hörte das Scharren von Füßen hinter mir. Alle wurden nervös und warteten darauf, was als Nächstes passieren würde. Die vorhergehenden Begegnungen waren sehr viel unpersönlicher gewesen.


    »Wir müssen uns an das halten, was man uns beigebracht hat«, sagte Freeman. »Ich bin sicher, dass du dafür Verständnis hast, Thomas.«


    »Natürlich. Aber ich bin mir sicher, dass ihr Zweifel hegt.« Thomas’ Blick fiel auf mich. »Einige von euch haben doch sicherlich das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Ihr seid verpflichtet, alles zu opfern, aber für was genau eigentlich?«


    Jetzt war ich derjenige, der unbehaglich mit den Füßen scharrte. Natürlich hatte ich Zweifel. Jede Menge Zweifel. Und dies war die ultimative Einschüchterung, da keiner von uns diesen Auftritt erwartet hatte.


    »Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir unsere Kräfte bündeln«, sagte Thomas. »Es ist ohnehin unvermeidlich, und je eher wir diesen Waffenstillstand schließen, desto besser wird es sein.«


    »Tut mir leid«, sagte Freeman. »Aber ich bin nicht autorisiert, solche Entscheidungen zu treffen.«


    Dazu war niemand autorisiert, denn es war keine Option, niemals. Freemans Stimme war deutlich anzumerken, wie ängstlich und verwirrt er war.


    »Gut, ich verstehe. Es tut mir leid zu hören, dass keiner von euch dazu in der Lage ist, aus freiem Willen zu handeln«, erwiderte Thomas.


    Freier Wille, da war das Wort wieder, zum zweiten Mal an diesem Abend. Und was meinte Thomas damit, wenn er sagte, wir müssten unsere Kräfte ohnehin irgendwann bündeln?


    Mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn plötzlich verschwanden die EOTs vor uns im Flur und sprangen zwischen uns. Überall dahin, wo eine Lücke war.


    Mir war klar, dass ich sie weder vom Springen abhalten noch auf einen Sprung in eine andere Zeit mitnehmen konnte. Dazu war ich bereits zu angeschlagen, zu schwach. Überall um mich her flogen Körper durch die Luft, wie in einem Video im Schnelldurchlauf. Ich warf jemanden über die Schulter und trat dann einem anderen EOT ins Gesicht. Mein einziges Ziel in diesem Moment war es, zu verhindern, dass einer von ihnen mich festhielt, um mich an einen anderen Ort mitzunehmen.


    Dann traf mich ein Fuß hart in die Seite, und ich landete unsanft an der Wand. Mir verschwamm die Welt vor den Augen, doch durch den Schleier hindurch sah ich eine schlanke Gestalt, die sich aus dem Kampfgetümmel entfernte.


    Als ich begriff, dass es sich um Mason handelte, war ich zuerst erleichtert, weil ich dachte, er würde weglaufen. Doch dann erkannte ich, wo Mason – gefolgt von einem EOT, der eine Röhre mit rosafarbenem Inhalt in der Hand hielt – hinlief: in den Technikraum.


    »Mason, nein!«, schrie Stewart. »Vergiss die Bombe!«


    Wir kämpften uns beide durchs Getümmel, während Thomas Masons Verfolger zurief: »Sorg dafür, dass er die Waffe nicht bekommt!«


    »Mason! Komm da raus, verdammt nochmal!«, schrie ich.


    Sein Verfolger schaute noch mal kurz zu Thomas zurück und schleuderte die rosafarbene Röhre dann in den Technikraum, in dem Mason verschwunden war.


    »Nein!«, schrien Stewart und ich gleichzeitig. »Mason!«


    Wir zogen unsere Waffen und schossen dem EOT in den Rücken. Er ging zu Boden. Unmittelbar nach dem Schuss drang das Geräusch von zersplitterndem Glas durch den Flur. Mein Blick schwenkte erst zu Thomas, der mit den Überresten der Bombe von dem Technikraum wegrannte, und dann zu Stewart, die über den am Boden liegenden EOT hinwegsprang und offenbar in den Technikraum hineinwollte.


    Rasch schlang ich meine Arme um ihre Taille und riss sie zu Boden. Ihr blieb nur ungefähr eine halbe Sekunde, um mir Widerstand zu leisten, dann erfüllte die lauteste Explosion, die ich je gehört hatte, den engen Flur.


    Das Geräusch hallte mir in den Ohren wider, und ich hörte nichts mehr. Instinktiv legte ich einen Arm über meinen Kopf und einen über Stewarts. Winzige Holzsplitter und Gesteinsbröckchen regneten von überall auf uns herab. Ich kniff die Augen zu und versuchte zu springen, konnte mich aber auf keinen anderen Ort als diesen und keine andere Zeit als diese konzentrieren.


    Das Klingeln in meinen Ohren ließ nach, und ich hörte Stimmen um mich her.


    »O Gott, Mason«, sagte Kendrick.


    »Jackson!«, rief Freeman.


    Ich rollte von Stewart herunter, und sie setzte sich geschockt auf. Wir waren beide über und über mit Staub und Schutt von der Explosion bedeckt. Stewart blickte mich mit weit aufgerissenen Augen an und sprang auf. Ich sah, wie sie in die Richtung lief, in der sich die Explosion ereignet hatte, und dann schlitternd zum Stehen kam und auf das Loch in der Wand starrte, das einmal der Technikraum gewesen war.


    Wir begriffen ungefähr zur gleichen Zeit, was geschehen war.


    Mason ist da drin. War da drin.


    Ich erhob mich mühsam und trat zu Stewart. Sie schüttelte den Kopf; ihre Augen waren noch immer weit aufgerissen.


    »Nein, das kann nicht sein. Er muss irgendwie rausgekommen sein. Ich weiß, dass er es geschafft hat. Es muss einen Fluchtweg geben oder –« Mir versagte die Stimme.


    »Jackson!«, hörte ich Dr. Melvin rufen.


    Ich drehte mich um und sah ihn und Senator Healy durch das Chaos zu uns hin stapfen. Healy erreichte uns zuerst und legte mir beide Hände auf die Schultern. »Alles in Ordnung, mein Sohn?«


    Er sprach in einem völlig anderen Tonfall als vorher mit mir; er war ernsthaft besorgt.


    »Mason. Er ist –« Ich konnte es nicht laut aussprechen.


    Stewart schluckte und wirbelte dann zu Healy herum. »Er ist tot, in tausend Stücke gerissen worden.«


    Die Wut in ihrer Stimme traf mich wie ein Faustschlag in den Magen. Noch nie hatte ich so emotional erlebt. Ich berührte sie an der Schulter. »Stewart –«


    Sie wich zurück und hielt ihre Hände hoch. »Sei still. Seid – verdammt nochmal – alle still!«


    Freeman wollte sie daran hindern, wegzugehen, doch sie schubste ihn gegen die Wand und lief davon. Ich fühlte mich noch immer schwach und blieb wie erstarrt stehen. Dr. Melvins Gesicht war ein einziges Bild des Entsetzens. Er schaute mich lange an. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber es kam mir so vor, als bäte er mich darum, das alles zu reparieren. Vielleicht wünschte er sich aber auch nur, ich könnte es.


    Aber so funktionierte es nicht, nicht wahr?


    Kendrick schaute mich kurz an, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie versuchte Stewart einzuholen, doch ich wusste, dass sie unverrichteter Dinge zurückkommen würde. Wenn Stewart allein sein wollte, dann würde sie auch allein sein.


    Ich lehnte mich gegen die Wand, schloss die Augen und hoffte, dass alles anders sein würde, wenn ich sie wieder aufschlug.


    »Besorgt ihm Wasser«, hörte ich Healy jemandem zurufen. Dann legten sich kalte Finger an meine Wange. »Was ist passiert, Jackson? Hat einer von denen Sie mitgenommen? Sie können es mir ruhig sagen. Alle Feinde der Zeit sind jetzt weg«, sagte Healy.


    Ich schlug die Augen wieder auf und sah an Healy vorbei zu Dr. Melvin, der mich noch immer anstarrte. »Es tut mir leid«, sagte ich zu ihm. »Wir haben versucht, ihn aufzuhalten, das schwöre ich.«


    Er nickte langsam und kam dann näher. »Lass mich deinen Puls fühlen«, sagte er, nun wieder im Arztton. »Du solltest wirklich was trinken, Jackson.«


    Healy trat zurück und ließ Dr. Melvin meinen Puls fühlen.


    »Es tut mir leid«, sagte ich erneut zu Dr. Melvin. »Er ist einfach da reingelaufen und … Ich weiß auch nicht.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte er, doch seine Stimme bebte.


    Plötzlich überkam mich erneut die Übelkeit von meinem letzten Sprung und all dem Alkohol, und das Nächste, was ich wahrnahm, war, dass ich über ein weißes Becken gebeugt war und auf meine eigene Kotze starrte. Den Senator, der mir eine Flasche Wasser reichte und mich fragte, wie es mir ging, nahm ich kaum wahr. Ich kämpfte mühsam gegen die Benommenheit an und setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Nichts anderes zählte in diesem Moment.



    Eine Stunde später war die gesamte Truppe in dem unterirdischen Kursraum versammelt. Stewart war nirgends zu finden, und niemand von uns wollte darüber sprechen. Die meisten erwarteten, dass Freeman uns innerhalb der nächsten Stunde in einen Flieger setzen würde, der uns zurück nach Frankreich brachte, und ich konnte es ehrlich gesagt gar nicht erwarten, von hier wegzukommen.


    Ich ließ mich tiefer in den Stuhl sinken, auf den ich mich sofort hatte fallen lassen, nachdem wir den Raum betreten hatten. Freeman und Parker saßen rechts und links von mir; sie zeigten Haltung, anstatt sich an ihren Tischen abzustützen, wie ich es tat.


    »Viele von Ihnen haben vielleicht erst in der letzten Woche erfahren, dass ich Chief Marshalls Stellvertreter bin«, setzte Senator Healy an, während er vor den Tempest-Agenten auf und ab schritt. »Das liegt daran, dass meine Position in dieser Behörde eigentlich geheim bleiben sollte. Da Chief Marshall und Agent Meyer senior jedoch beide abwesend sind, habe ich keine andere Wahl, als die Rolle des befehlshabenden Offiziers zu übernehmen.«


    »Was zum Teufel ist heute Abend passiert? Offenbar wollte uns irgendwer zusammen einsperren, damit wir nichts gegen diesen Angriff der EOTs ausrichten können«, platzte Parker heraus. »Wer ist in unser Alarmsystem eingedrungen? Ich hätte gar nicht für möglich gehalten, dass so was geht.«


    Senator Healy schaute Dr. Melvin an, der, auf seine Ellbogen gestützt, an einem Tisch an der Stirnseite des Raums saß. Er richtete sich auf und nickte, bevor er antwortete: »Es gab immer Schwachstellen in unserer Sicherheit. Unsere Techniker arbeiten bereits daran, die Fehlerquelle ausfindig zu machen.«


    »Es wird für uns alle schwer sein, die Ereignisse des heutigen Abends und den Verlust eines wertvollen Agenten zu verarbeiten«, fuhr Healy fort. »Ich möchte Sie alle dazu ermutigen, sich gegenseitig zu unterstützen. Nehmen Sie sich Zeit, um sich zu erholen, damit wir das nächste Mal stark und gut vorbereitet sind.«


    Diese Ansprache war bereits das komplette Gegenteil von Chief Marshalls »Augen zu und durch«-Parolen.


    »Wo ist Marshall denn überhaupt?«, fragte ein anderer Agent. »Und Agent Meyer? Warum haben wir diese Mission ohne sie durchgeführt, wenn doch klar war, dass sie schwierig werden würde?«


    Auf diese Fragen erhoben sich noch mehr frustrierte Stimmen, als würden alle dasselbe denken. Mich eingeschlossen.


    »Leider habe ich schlechte Nachrichten für Sie«, sagte Healy. Er schüttelte den Kopf und machte ein ernstes Gesicht. Ich hielt den Atem an und spürte, wie mein Herz erneut vor Angst und Erschöpfung zu rasen begann. »Wir haben vor drei Tagen den Kontakt zu Agent Meyer und Chief Marshall verloren.«


    Im Raum wurde es still. Nach langen Sekunden des Schweigens fand ich meine Stimme wieder und krächzte mühsam: »Vor drei Tagen?«


    Healy und Dr. Melvin wechselten einen Blick, dann sagte Healy seufzend: »Ich glaube, wir alle müssen angesichts gewisser uns vorliegender Beweise die Möglichkeit ins Auge fassen, dass Agent Meyer von Eyewall bestochen wurde und darauf eingegangen ist. Nicht von der Eyewall-Gruppe, der Sie heute Abend gegenüberstanden, sondern von den Leuten, die dafür verantwortlich sind, dass es diese Gruppe in diesem Jahr überhaupt gibt.«


    Die Eyewall-Abteilung der Zukunft. Die, die Klone herstellt.


    Aber Healy irrte sich. Dad würde sich nie von denen bestechen lassen, niemals. Er würde mich niemals alleinlassen, es sei denn, es führte absolut kein Weg daran vorbei.


    »Und was ist mit Chief Marshall?«, fragte jemand. »Ist der auch bestochen worden? Vielleicht hat er denen ja auch Agent Meyer überlassen, um seine eigene Haut zu retten.«


    Okay, noch ein Fan von Dad. Gut zu wissen.


    »Agent Meyer hat ein sehr spezielles Motiv, Hilfe von den Feinden der Zeit anzunehmen«, sagte Healy sofort. »Ein Motiv, über das ich momentan mit keinem von Ihnen reden kann, aber es macht die Beweislage noch ein bisschen konkreter.«


    Ich spürte die Blicke der anderen auf mir, als hätte ich die Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. Als wüsste ich, was Dad wichtiger sein könnte, als bei mir zu bleiben. Ich wusste es nicht. Ich hatte keine Ahnung. Und ich musste ihn dringend finden und ihm erzählen, dass ich einen Thomas-Sprung gemacht hatte. Ich brauchte seine Hilfe im Augenblick dringender denn je.


    »Aber er lebt?«, platzte ich heraus.


    Healys Miene spannte sich an. »Wir glauben, ja.«


    »Fliegen wir jetzt nach Frankreich zurück?«, fragte Agent Parker.


    Diesmal antwortete Freeman. »Die heutige Mission hat uns einige Erkenntnisse in Bezug auf Eyewall gebracht. Viele Daten müssen noch ausgewertet werden, und wir halten es für lohnenswert, dafür die nächsten achtundvierzig Stunden noch hierzubleiben.«


    Ich seufzte und zwang mein Herz, wieder in einer normalen Geschwindigkeit zu schlagen. Nur noch zwei Tage. Ich brauchte mich nur darauf zu konzentrieren, einen Weg zu finden, Kontakt zu Dad aufzunehmen. Das ging doch sicherlich als Notsituation durch, die einen Sprung erforderlich machte. Vorausgesetzt, ich war in der Lage dazu.


    Als wir den Raum verließen, war es bereits zwei Uhr in der Nacht. Wir bewegten uns alle betont langsam, als ahnten wir, dass die Rückkehr in die reale Welt uns zwingen würde, über Thomas’ Worte nachzudenken.


    »Jackson?«, rief Senator Healy, bevor ich aus der Tür war. »Kann ich dich noch kurz sprechen?«


    Ich schaute zu Kendrick, von der ich annahm, dass sie gemeinsam mit mir nach Hause fahren wollte.


    »Dr. Melvin möchte, dass ich ihm noch kurz im Labor helfe«, sagte sie erschöpft. »Das ist gleich da hinten am Ende des Gangs. Ich warte dann auf dich.«


    Ich nickte, und Healy schloss die Tür, nachdem der letzte Agent den Raum verlassen hatte. Dann bedeutete er mir, mich zu setzen, was ich auch tat, vor allem, weil das Stehen mir schwerfiel. Der alte Mann setzte sich mir gegenüber an den Tisch.


    »Ich wollte bloß sehen, wie es dir geht«, sagte er sanft. »Du darfst dir nicht die Verantwortung für das geben, was heute Abend passiert ist. Niemand erwartet von dir, dass du das wieder in Ordnung bringen kannst. Ich hoffe, du weißt das?«


    Ich zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts mehr. So einfach war das nicht. Und wird es auch nie sein.


    Er seufzte, als könnte er meine Gedanken lese. »Wir werden nicht aufgeben zu versuchen, einen Kontakt zu deinem Vater herzustellen. Ganz egal, was das Protokoll verlangt. Ich werde nicht aufhören zu suchen. Er ist ein guter Mann. Zweifle nie an dem, was wahr ist, ganz gleich was andere Agenten dir auch sagen mögen.«


    Ich wollte nicht, dass Healy wusste, wie eng das Verhältnis zwischen Dad und mir war, und wechselte deshalb das Thema. »Das Einzige, woran ich momentan dauernd denken muss, sind all diese EOTs. Haben sie in der Zukunft dutzendweise Maschinen zum Klonen, oder wo kommen sie alle her?«


    Healy betrachtete mich aufmerksam. Vielleicht wollte er prüfen, ob ich mich in einer Art Schockzustand befand, doch der Schock setzte bei mir neuerdings wesentlich langsamer ein. »Dr. Melvin schämt sich für die Jahre, die er mit dem Versuch verbracht hat, das Klonen technisch voranzutreiben, und das auch noch mit öffentlichen Geldern. Ohne seine Forschungen hätten wir möglicherweise nicht so viele Feinde zu bekämpfen. Das Klonen war der Traum eines dummen Jungen. Aber um zu lernen, die Folgen seines Handelns einzuschätzen, braucht man ein gewisses Alter und Erfahrung.«


    Der arme Dr. Melvin. Und ich dachte, ich wäre mit Schuld behaftet. »Warum haben Sie mir gesagt, Kendrick wäre wichtig für diese Abteilung? Sind Sie verwandt oder so was?«


    »Nein, nichts dergleichen, Jackson«, antwortete er lächelnd. »Ich kenne nicht alle Details. Marshall hat mir so wenig wie möglich erzählt, aber sie wird wohl ein Heilmittel gegen eine tödliche Seuche finden, die die Welt in der Zukunft heimsuchen wird. Ich glaube, das ist der Grund, warum die Feinde der Zeit sie möglicherweise verschonen.«


    »Ehrlich? Weiß Dr. Melvin das? Und werden die EOTs nicht wissen, welches Wundermittel zu entdecken sie bestimmt ist, und können es dann einfach nachmachen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sie ziehen es offenkundig vor, Ereignisse nicht zu verändern, die nicht verändert werden müssen. Sie wollen an möglichst wenig Dingen herumpfuschen und hoffen, alles in eine perfekte Form zu bringen. Dr. Melvin weiß nichts von alldem, und du wirst es ihm auch nicht sagen. Er wird den Rest seines Lebens mit dem Versuch verbringen, etwas zu entdecken, das zu finden ihm nicht gegeben ist, und er wird darüber sterben.«


    Ich seufzte frustriert. »Gut, aber warum muss Kendrick dann bei Tempest sein? Kann sie nicht einfach in irgendeinem Labor arbeiten und so allen Arten von Explosionen und anderen Gefahren aus dem Weg gehen?«


    »Zunächst einmal ist es so, dass sie zu Tempest gehören möchte. Aus Gründen, die ich nicht kenne.« Seine Miene wurde ernster. »Denselben Vorschlag habe ich Chief Marshall übrigens auch unterbreitet. Er war jedoch der Ansicht, dass ihre Fähigkeiten zu wertvoll sind, um sie nicht als Agentin einzusetzen. Und jetzt wird man ihr nie mehr erlauben, aus dem Dienst auszuscheiden. Jedenfalls nicht lebend. Aber wenn sie weiter Medizin studiert und nicht abgelenkt wird, kann sie trotzdem ihre Entdeckung machen.«


    Dass man ihr nie erlauben würde, den Dienst zu quittieren, war keine Überraschung für mich. Das hatte ich bereits selbst vermutet, doch es machte es nicht leichter, das alles zu schlucken. Ich stützte den Kopf in die Hände und rieb mir die Augen.


    Healy legte mir seine Hand auf die Schulter. »Du solltest dich ausruhen, Jackson. Ich habe dir bereits zu viel erzählt. Alles, was du heute Abend durchmachen musstest, tut mir aufrichtig leid.«


    »Das gehört doch zu meinem Job, oder?« Ich stand langsam auf und ging durch den Gang zu dem Labor, das Kendrick erwähnt hatte.


    Kendrick schlüpfte gerade aus der Tür, als ich ankam. Wir sahen uns lange an. Keiner von uns wusste, was er sagen sollte. Ihre sorgfältige Hochsteckfrisur hatte sich größtenteils aufgelöst, und ihre Hände und ihr Gesicht wiesen Spuren von Blut und Dreck auf. Sie sah fürchterlich aus, und ich bestimmt auch.


    »Fertig zum Aufbruch?«, fragte ich sie.


    Sie nickte, und wir gingen schweigend nach draußen. Es gab nichts zu sagen. Nicht heute Abend.



    Kendricks Hände zitterten so heftig, dass sie den Schlüssel nicht ins Schloss zu ihrer Wohnungstür bekam. Ich nahm ihn ihr vorsichtig aus der Hand und schloss auf. Ein Schwall klimatisierter Luft kam uns entgegen, und sie hob den Blick.


    »Danke«, sagte sie.


    »Lily!«


    Wir traten beide ein und waren überrascht, Michael vollständig bekleidet vor dem laufenden Fernseher anzutreffen. Eigentlich sollte er verreist sein. »Gott sei Dank! Ich sehe mir schon seit Stunden die Nachrichten an. Als ich das von dem Unfall im Plaza gehört habe, bin ich, so schnell es ging, von Long Island zurückgekommen. Und ich hab schon hundertmal versucht, dich übers Handy zu erreichen. Ich war mir schon fast sicher –« Seine Stimme bebte. Er verstummte und sah erst mich an, dann Kendrick. »Was ist passiert? Ist das … Blut?«


    Senator Healy hatte uns erklärt, es wäre unmöglich gewesen, die Explosion vor den Medien geheim zu halten. Für die Öffentlichkeit wurde sie jedoch als Explosion eines technischen Geräts im Heizungskeller dargestellt. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Erinnerungen an diesem Abend mit Hilfe von Medikamenten modifiziert worden waren, aber darüber konnte ich jetzt auch nicht nachdenken.


    Kendrick sah zu mir hin, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck, so als würde ihr erst jetzt bewusst, dass sie in Gegenwart ihres arglosen Verlobten nicht die unter Schock stehende Agentin sein konnte, die sie war. »Na ja, also, wir –«


    Ich sprang ihr bei, da ihre Hilflosigkeit unübersehbar war. »Wir waren glücklicherweise nicht in der Nähe, als sich die Explosion ereignet hat. Aber da waren ein kleines Kind und seine Mutter, die verletzt worden sind, und Kendrick, ich meine, Lily hat versucht … Du weißt schon.«


    »Die Blutung zu stoppen«, beendete sie den Satz für mich.


    Michael sank mit einem erleichterten Seufzen zurück auf das Sofa. »O Gott, Lily, das muss schrecklich gewesen sein. Ich glaube nicht, dass ich in meinem Leben schon mal so große Angst hatte. Was ist denn mit dem Kind passiert?«


    Wieder suchte Kendrick kurz meinen Blick; ihr liefen bereits die Tränen übers Gesicht. Dann ging sie durch den Raum zu Michael, rollte sich neben ihm zusammen und verbarg ihr Gesicht in seinem Hemd. Er legte den Arm um sie und zog ihr mit der anderen Hand die Schuhe aus.


    Ich wusste, dass sie gerade an Mason dachte, ihre Verzweiflung und ihren Schmerz jedoch vor mir zu verbergen suchte. Doch Michael erwartete gar nicht von ihr, dass sie immer tough und stark war. Er hatte kein Problem mit dieser sanfteren, weniger selbstsicheren Kendrick. Ich drehte mich um, ließ die beiden allein und ging in mein stilles, leeres Apartment, das fast nebenan lag.


    Dort gönnte ich mir erst mal eine lange heiße Dusche, um den Schmutz und die Schuld von mir abzuwaschen. Danach legte ich mich ins Bett und wählte ein halbes Dutzend Mal Stewarts Nummer, doch sie nahm nie ab. Eigentlich brannte ich nicht gerade darauf, in ihrer Nähe zu sein, aber die Ereignisse des Abends hatten sie sehr mitgenommen, und ich hatte Angst, dass sie durchdrehen oder etwas Verrücktes tun würde.


    Nach nur wenigen Minuten lasteten Masons Tod und Stewarts Reaktion so schwer auf mir, dass ich instinktiv zum Sprung durch die Zeit ansetzte. Das Bedürfnis, irgendetwas zu tun, war zu stark, als dass ich es hätte ignorieren können. Da ich wusste, dass Thomas-Sprünge für mich nicht außerhalb des Machbaren lagen, musste ich es wenigstens versuchen. Konnte ich Mason retten? Konnte ich die Ereignisse des heutigen Abends rückgängig machen? Wenigstens die paar letzten Stunden? Mehr war nicht nötig. Und ganz gleich, ob es funktionierte oder nicht – nach diesem Versuch würde ich sofort wieder damit aufhören. Ich würde einen Weg finden, den Teil von mir abzuschalten, der Beziehungen zu Menschen anzuknüpfen begonnen hatte, die ich eigentlich nie in mein Leben lassen wollte.
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    »Verdammt!« Dads Stimme.


    »Das ist Ihre Schuld, Agent Meyer!« Chief Marshall.


    Chief Marshall stand mit erhobenen Händen neben Dad. Dr. Melvin starrte auf die leere Fläche auf der anderen Zimmerseite. Niemand bemerkte mich.


    Dann sah ich ihn. Er lag zu ihren Füßen. Der Mann namens Harold, der angeblich einer von Dr. Ludwigs Klonen war. Das konnte doch nicht sein, dass ich ausgerechnet hier gelandet war, oder? Meine Augen wanderten zum Sofa und tatsächlich – da lag sie. Bewusstlos. Ihre Haare verdeckten ihr Gesicht.


    Die 07er Holly.


    Dr. Melvin fixierte die Stelle mit den Augen, an der die andere Version von mir soeben verschwunden war. Dies war exakt der Augenblick, an dem ich das Jahr 2007 verlassen und es endlich zurück ins Jahr 2009 geschafft hatte.


    Ich bekam kaum mit, wie Dr. Melvin sich räusperte, um Dad und Marshall auf mich aufmerksam zu machen. Der Umstand, dass ich meine 07er Holly dort allein zurückgelassen hatte, war mir immer bewusst gewesen. Alles war genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte; Holly lag noch dort und wartete darauf, dass ich zurückkam.


    »Jackson?«, fragte Dad.


    Ich schaute gedankenverloren in seine Richtung, bis mir wieder einfiel, wie dringend ich ihn hatte sehen wollen. Ich war nun schon so viele Tage ohne jeden Kontakt zu ihm. Das einzige Problem war, dass ich aufgrund der Ereignisse aus dieser Version von 2007 wusste, dass ich in einer anderen Zeitleiste gelandet war. Nicht, dass ich das vorgehabt hätte. Ganz und gar nicht. Aber es war nicht viel anders, als ihm bei einem Halbsprung zu begegnen.


    »Er trägt andere Kleider«, sagte Chief Marshall und betrachtete mich mit seinem Röntgenblick.


    »Äh, ja«, murmelte ich und ging näher zu Holly hin.


    »Jackson, du musst uns ein bisschen Zeit geben, dir alles zu erklären, bevor zu versuchst, irgendwas anderes zu tun«, sagte Dad und trat auf mich zu. »Ich verspreche dir, dass Dr. Melvin dir alles über Axelle erzählen wird.«


    Ich sah wieder Dad an und dann Dr. Melvin und versuchte zu verstehen, was er meinte. »Ich weiß bereits Bescheid über Axelle –« Oh, Moment, jetzt verstehe ich. Sie hatten den Eindruck, dass ich Angst hatte und ihnen nicht traute. Hatte ich mich nicht genau in diesem Moment durch einen Halbsprung aus dem Würgegriff von Chief Marshall gerettet? Jener Halbsprung hatte mich in das Krankenhauszimmer von Courtney geführt. Das alles kam mir Jahre her vor. »Es ist alles gut, Dad. Ich verstehe schon.«


    »Tatsächlich?«, fragte Marshall.


    »Ja.« Ich kniete mich vor Holly. »Dr. Melvin, wie lange wird es noch dauern, bis sie wieder zu Bewusstsein kommt?«


    Er starrte mich mit offenem Mund an. »Ähm, ein paar Stunden wahrscheinlich. Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja, es geht mir gut.« Ich rüttelte vorsichtig an Hollys Schultern. »Holly? Hol?«


    Sie murmelte etwas Unzusammenhängendes und drehte sich mir zu, doch ihre Augen blieben geschlossen. Ich wusste auch nicht so genau, was ich ihr sagen wollte, aber ich hasste die Vorstellung, dass dieser Moment in der Schwebe bleiben, an einem seidenen Faden hängen würde, während ich ein anderes Leben in einer anderen Zeitleiste führte.


    Ich sollte nicht gezwungen sein, mich zu entscheiden. Oder vielleicht sollte es mir auch nicht erlaubt sein, zu wählen.


    Dad kniete sich neben mich. »Jackson, wo bist du denn gerade hergekommen?«


    »Aus dem Jahr 2009.«


    »Wieder? Oder zum ersten Mal?«, fragte Dr. Melvin.


    Ich setzte mich vor dem Sofa auf den Boden. »Wieder. Ich war schon mal hier. Ich meine, es ist viel passiert, seit ich hier war.«


    »Was denn zum Beispiel?«, fragte Dad.


    Ich lachte leise. »Zum Beispiel bin ich jetzt ein Tempest-Agent.«


    Dad und Dr. Melvin fingen gleichzeitig an zu reden, aber Marshall hielt eine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Erzähl uns nicht mehr. Du musst in diese andere Zeitleiste zurückkehren. Das ist das Beste, um die Sicherheit von allen zu gewährleisten.«


    Ich stand auf und nickte. »Ich weiß, wie es funktioniert. Eigentlich wollte ich auch was ganz anderes machen.« Ich schaute erneut Dr. Melvin an. »Der Supersprung oder wie Sie den nennen, der hat offenbar nicht funktioniert.«


    »Also sollte deine Mission eigentlich gar nicht hier enden?«, fragte Marshall.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Darf ich Fragen stellen?«


    Marshall zog die Augenbrauen hoch, doch Dad nickte.


    »Was wäre, wenn ich dich, rein hypothetisch, eine ganze Weile nicht gesehen hätte? Zum Beispiel weil Freeman den Kontakt zu dir verlieren würde? Sollte ich mir dann Sorgen machen?«


    Dad und Melvin sahen mich ernst an, dann antwortete Dad: »Nein, mach dir nie Sorgen um mich, bis du einen echten Grund dazu hast.« Er lächelte künstlich. »Keine Nachricht ist immer eine gute Nachricht, nicht wahr?«


    »Ja, sicher.« Er konnte nicht wissen, dass ich in den letzten Monaten darauf trainiert worden war, wie ein menschlicher Lügendetektor zu funktionieren. »Wann ist Senator Healy zu Tempest gestoßen?«


    »Senator Healy?«, fragte Chief Marshall. »Nein, das kann nicht sein, ausgeschlossen.«


    »Auch nicht in einer anderen Zeitleiste?«, fragte ich verzweifelt. Wie konnte es sein, dass sie das nicht wussten? »Und wenn es noch zwei Jahre in der Zukunft liegt?«


    »Ich nehme schon an, dass es möglich ist«, antwortete Dad langsam, doch sie alle hatten deutliche Zweifel.


    Vielleicht war dieses Paralleluniversum wirklich anders als das, aus dem ich gerade kam. Vielleicht hatte Thomas an dieser anderen Zeitleiste herumgepfuscht.


    Ich wusste, dass Marshall recht hatte; ich musste wieder gehen. Die Nebeneffekte dieser Zeitreise würden mir nach dem letzten Abend schwer zu schaffen machen. Aber Dad war hier. Und eine von meinen Hollys. Eine Version von ihr, die mich gemocht hatte, war hier.


    Dad legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, Jackson, alles. Dein Leben ist kompliziert, aber das heißt nicht, dass es mir egal ist.«


    »Ich weiß, Dad, ich weiß.« Ich hätte ihn gern nach dieser Bestechung gefragt, aber nicht in Chief Marshalls Beisein.


    Dann tat ich etwas, was ich schon seit Jahren nicht mehr gemacht hatte. Ich umarmte Dad. Irgendwie hatte ich erwartet, dass er sich wehren würde, aber er erwiderte meine Umarmung, ohne Fragen zu stellen.


    »Pass auf Holly auf und auf Adam«, flüsterte ich ihm zu, bevor ich ihn losließ. »Für den Fall, dass ich wieder hierher zurückkehren muss. Aber auch so, okay?«


    Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Ja, mache ich.«


    Ich warf noch einen Blick auf den toten Mann auf dem Fußboden. Dann schaute ich auf Holly herab und beschloss, sie hier rauszubringen. »Ich trag sie in mein Zimmer. Für den Fall, dass sie bald aufwacht.« Ihr Kopf hing lose über meinem Arm, als ich sie hochhob, und ich musste achtgeben, dass ich nirgendwo an der Wand anstieß, während ich sie durch die Wohnung trug. Keiner von den anderen sagte etwas oder folgte mir.


    Adam lag quer über dem Bett und schlief wie ein Toter. Ich legte Holly auf die Kissen und zog eine Decke über sie. So würde sie neben Adam aufwachen, und er würde wissen, wie er ihr die Situation erklären konnte. Aber sie würde trotzdem nicht verstehen, warum ich sie geküsst hatte … und ihr erlaubt hatte, meinen Brief an Courtney zu lesen, und sie dann verlassen hatte, damit sie in einigen Monaten was mit David oder Brian, dem Supersportler, anfing.


    Egal. Das war jetzt egal. Im Augenblick zählte nur, dass ich ein Agent auf einer Mission war. Ich musste mich zusammenreißen und durfte mich nicht auf die Realität in dieser Zeitleiste einlassen. Ich bin eigentlich geschäftlich hier, nicht privat.


    Doch die Erinnerung an Courtneys Brief brachte ich mich auf eine Idee. Ich nahm ein Blatt Papier und einen Stift und setzte mich an den Schreibtisch. Ich konnte Holly wenigstens etwas hinterlassen.


    »O Gott, wer hat mir eins über den Schädel gegeben?«


    Ich zuckte zusammen und seufzte dann erleichtert, als ich sah, dass Adam versuchte, sich aufzusetzen; er blinzelte ins helle Licht der Schreibtischlampe. Erst als er sich hingestellt hatte und mich ansah, realisierte ich, wie lange es her war, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte. Das war wesentlich länger her als meine letzte Begegnung mit Holly.


    Tu es nicht Jackson. Lass dich nicht in diese Welt hineinziehen, in der du Freunde hast, Menschen, die vielleicht für dich sterben müssen.


    »Wie geht’s?«


    »Beschissen«, murmelte er. »Verdammt, hab ich wirklich so viel getrunken?«


    Ich konnte mich nicht mehr erinnern. »Na ja, kann sein, dass die CIA dir irgendwas gegeben hat. Holly haben sie jedenfalls betäubt.«


    Er kroch zum anderen Ende des Bettes, nahm einen ihrer Füße und tippte ihn sanft an. »Sie zeigt keine Reflexe. Was zum Teufel ist denn passiert? Noch so ein Angriff wie der am Freitag?«


    Ich wandte ihm mein Gesicht zu und holte tief Luft. »Sozusagen, ja. Aber für mich ist der gestrige Abend sehr lange her, Monate her.«


    Adam schüttelte den Kopf und schlug sanft seinen Handrücken dagegen. »O Mist, ist das gerade ein Halbsprung? Allmählich bin ich’s leid, immer von diesen Sprüngen zu hören und mich an nichts erinnern zu können.«


    »Nein, das jetzt ist real, du wirst dich daran erinnern können. Aber wenn ich wieder verschwinde und zurück in diese andere Zeitleiste reise, wird dort nichts von dem hier passiert sein.«


    Er setzte sich gerade hin. Plötzlich schien er zu begreifen. »Und was ist mit der anderen Version von dir? Der, die gestern mit mir gefeiert hat? Hast du … das bereits durchlebt?


    »Ja, aber ich glaube nicht, dass diese Version von mir zurückkommt.«


    »Warte mal kurz«, sagte er und sprang vom Bett auf.


    Ich wartete, während er ins Bad ging und sich das Gesicht wusch. »Okay, jetzt bin ich wach. Erzähl mir alles.«


    Verschwinde einfach. Geh jetzt sofort, sonst wird es nur noch schwerer. Aber ich konnte nicht. Noch nicht.


    Ich brauchte gar nicht so lange, wie ich gedacht hatte, um die wichtigsten Ereignisse der letzten Monate zu erklären. Und Adam hatte diesmal auch keine Koffeintabletten eingeschmissen, weshalb er mich auch nicht permanent mit weiteren Fragen unterbrach. Eine Menge Details ließ ich einfach weg.


    »Ich kann nicht glauben, dass du für sie arbeitest. Und das mit diesem Experiment ist total gruselig. Woher willst du denn wissen, dass sie nicht –«


    »Ich weiß es einfach, okay?«, unterbrach ich ihn. »Vertrau mir.«


    »Bist du sicher, dass du zurückgehen musst?«, fragte er.


    »Ja, schon.« Ich schaute auf das leere Blatt, das vor mir lag. »Glaubst du, dass die andere Version von mir, die, die aus Spanien verschwunden ist, einfach wieder auftauchen wird?«


    »Das wäre zumindest das Logischste. Aber es sind ja einige Wochen vergangen. Wird dein anderes Ich sich fragen, was an all diesen Tagen passiert ist?«, fragte Adam.


    »Ja.«


    Wir drehten uns beide um und sahen Dad in der Tür stehen. »Wirklich?«, fragte ich.


    Dad kam langsam ins Zimmer und setzte sich aufs Sofa. »Dr. Melvin und ich haben gerade darüber gesprochen, wie man mit dieser Situation am besten umgehen sollte, und wir haben ein paar Vorschläge. Nummer eins: Wir erfinden eine Tarngeschichte für den siebzehnjährigen Jackson. Er könnte einen Unfall gehabt und ein paar Wochen im Koma gelegen haben, aus dem er mit Gedächtnislücken erwacht ist. Nummer zwei: Wir erzählen ihm alles über Axelle und über die Fähigkeiten, die er in der Zukunft entwickeln wird. Jetzt, wo ich gesehen habe, wie gut du mit diesen Dingen umgehen kannst, bin ich, was das angeht, ein bisschen optimistischer.«


    »Aber wenn Jackson nicht weiß, dass er durch die Zeit reisen kann oder es zumindest können wird, wird es ihm ganz schön schwerfallen, das zu glauben«, wandte Adam ein, der offensichtlich weder Dad noch der CIA traute.


    Dad sah mich lange an. »Es gibt noch eine dritte Option. Du könntest einfach hierbleiben.«


    Der Vorschlag war verlockend, aber ich wusste, dass das nicht gut war. Holly und Adam lebten in ständiger Gefahr, wenn sie in meiner Nähe waren. Sie mussten in ihr altes Leben zurückkehren und mich vergessen. Und ich hatte noch viel zu viele Rätsel im Jahr 2009 zu lösen.


    Ich hab sie schon ziehen lassen. Wenn ich bleibe, muss ich das alles irgendwann noch mal durchmachen.


    Ich war noch immer tief in Gedanken, als ich merkte, dass Dad mich erwartungsvoll ansah. »Möchtest du meine Meinung hören?«, fragte ich.


    Er lächelte. »Ich dachte mir, dass du das alles besser weißt als wir.«


    Adam schnaubte laut. »Nein, tut er nicht. Weil Sie ihn sein ganzes Leben lang belogen haben.«


    Was absolut stimmte. Mein siebzehnjähriges Ich hatte keine Ahnung davon, dass es in einem Jahr zum ersten Mal durch die Zeit springen würde, Dad und Dr. Melvin dagegen durchaus. Und sie hatten es auch schon gewusst, bevor ich das zweite Mal im Jahr 2007 gelandet war. »Nehmt die Geschichte mit dem Unfall«, sagte ich widerstrebend. »Aber sagt ihm die Wahrheit, nachdem es passiert ist, nach dem ersten Sprung durch die Zeit. Und erzählt ihm auch von den anderen Sachen, über die wir geredet haben.«


    Die Falten in Dads Gesicht wurden tiefer, doch er nickte, und ich wusste, dass er verstanden hatte, was ich meinte. Rede mit mir über Courtney und vielleicht auch über Eileen. Lass keine weiteren zwei Jahre diese Wand zwischen dir und meinem anderen Ich stehen.


    »Moment. Wir sind doch befreundet, oder? In dieser anderen Zeitleiste, meine ich. Du hast doch diese Version von mir über alles informiert und so, oder?«, fragte Adam mit Panik in der Stimme.


    Ich spürte, wie mein Herz zu rasen anfing, und versuchte meinen Puls ruhig zu halten. Dad merkte es bestimmt, aber ich bezweifelte, dass er etwas sagen würde. Ich setzte ein falsches Grinsen auf und sah Adam direkt an. »Ja, klar. Abgemacht ist abgemacht, oder?«


    Zu meiner Erleichterung erwiderte er das Lächeln; nun sah er noch jünger aus, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte. Er ist erst sechzehn, ein Jahr jünger als Mason im Jahr 2009. Ich stand auf, setzte mich neben Holly, nahm ihre Hand und drückte sie.


    »Was soll ich ihr denn sagen?«, fragte Adam leise.


    Seine Worte hingen schwer im Raum, und die Vorstellung, dass er Holly erklären musste, warum ich verschwunden war, tat so weh, dass ich mich zwang, aufs Rationale umzuschalten, wie ich es in den letzten drei Monaten gelernt hatte – bis zu dieser Mission in New York. »Sag ihr, dass ich wegmusste, vielleicht nach Spanien oder irgendein anderes weit entferntes Land, um einen Verwandten zu betreuen, der im Sterben liegt. Sie wird sich aufregen, wahrscheinlich wird sie weinen und sauer auf dich sein, weil du sie nicht geweckt hast.« Ich schluckte. »Dann wird sie irgendwann drüber wegkommen«, sagte ich möglichst ruhig.


    Und dann wird sie mit David oder Brian zusammenkommen und aufs College gehen und …


    »Einfach so«, sagte Adam und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Ja, einfach so. Das ist sogar statistisch erwiesen. Die CIA sammelte diese Art Daten. Wenn ein Agent eine Beziehung zu einer potentiellen Quelle aufbaut und sie dann wieder verlässt, zeigen fünfundachtzig Prozent nach zwei Wochen keine Anzeichen von Trauer oder irgendwelche Veränderungen in ihrem emotionalen Verhalten mehr.« Ich ging zurück an den Schreibtisch und nahm erneut den Stift zur Hand. »Ich werde ihr einen Brief schreiben, der die Tarngeschichte stützt.«


    Dad stand auf und ging zur Tür. »Komm noch mal zu uns rüber, bevor du –«


    »Ja, klar«, unterbrach ich ihn. »Wenn du möchtest.«


    Adams hielt mich die ganze Zeit genau im Blick, während ich zu schreiben begann. »Was ist los mit dir, Mann?«


    »Du meinst, abgesehen vom Offensichtlichen?«, fragte ich, ohne aufzuschauen. Es überraschte mich selbst, wie emotionslos meine Stimme klang.


    »Ach, egal«, grummelte er und ließ sich zurück aufs Bett fallen. »Ich konnte dir ja ohnehin nie bei irgendwas helfen.«


    Sein Sarkasmus machte mich wütend. Das hier war schon schwer genug für mich, ohne dass Adam mir ein schlechtes Gewissen machte. Er hatte noch andere Freunde. Er würde es verschmerzen. Aber ich würde zurück an einen Ort gehen, wo ich niemandem traute. Selbst die Version von Holly dort hatte auf Healys Ball Spielchen mit mir gespielt. Ich wusste zwar, dass es etwas anderes war, als wenn ein perfekt ausgebildeter Agent mich reingelegt hätte, aber trotzdem war es ausgerechnet Holly gewesen.


    »Es wird alles gut. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ihr werdet beide den besten Schutz genießen, den die CIA zu bieten hat«, zitierte ich mechanisch.


    »Toll, das ist ein echter Trost. Vor allem, nachdem ich deine Verwandlung von meinem Freund in einen Befehle ausführenden Roboter miterleben durfte.«


    Ich biss die Zähne zusammen und nahm ein neues Blatt Papier. Er würde mich nicht weichklopfen. Nicht in dieser Zeitleiste, in der ich nicht bleiben konnte.


    Er kam näher und las, was ich geschrieben hatte: »Liebe Holly. Entschuldige, dass ich so überstürzt aufbrechen musste. In meinem Leben ist gerade alles schrecklich kompliziert. Diese Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen … Du hast vergessen zu schreiben: ›Es liegt nicht an dir, es liegt an mir.‹«


    Ich legte meinen Arm über das Blatt, blickte zu ihm hoch und versuchte, so ruhig wie möglich zu sagen: »Das hier ist sehr persönlich.«


    Er stöhnte und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht, Mann. Nicht mal ein klitzekleines bisschen.«


    Autsch. Ich ignorierte ihn und schrieb weiter, doch kurz darauf zog er mir das Blatt weg. Ich stand auf und streckte die Hand nach dem Brief aus. »Ernsthaft jetzt. Hör auf damit.«


    Adam verzog wütend das Gesicht und zerriss das Blatt, bevor ich es verhindern konnte. »Sie liebt dich!«


    »Hör –«


    »Holly liebt dich, und du erwartest von mir, dass ich ihr diesen bescheuerten Brief gebe und dann darauf warte, dass sie dir einfach vergibt und die Sache vergisst? Das ist das Hirnverbrannteste, was ich je gehört habe.« Er ließ die Papierfetzen auf den Boden fallen und warf mir einen angewiderten Blick zu. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht nur mit ihren Gefühlen spielen. Aber kein Problem, geh du ruhig zurück zu der Version von Holly, die irgendwo auf dich wartet, und kümmere dich um die.«


    Er stand ganz dicht vor mir und sah mich direkt an. Da konnte ich mich nicht mehr länger verstellen. Meine Verzweiflung und meine Trauer standen mir allzu deutlich ins Gesicht geschrieben. Adams Wut verflog in Sekundenschnelle. »Was ist denn bloß passiert? Ist sie wieder erschossen worden?«


    Ich schüttelte den Kopf, sagte aber nichts weiter.


    »Komm schon, du musst es mir erzählen. Wird hier so was passieren, in der Zukunft?« Er packte mich am Arm und zwang mich, vor ihm stehen zu bleiben.


    »Das Einzige, was du tun musst, ist, sie von der anderen Version von mir fernzuhalten«, sagte ich ein bisschen zu nachdrücklich.


    Adam machte einen Schritt zurück und ließ seine Hand sinken. »Ich verstehe das einfach nicht. Du warst so sauer, dass dein Dad dich angelogen hat. Und trotzdem hast du ihm eben gesagt, er soll es wieder tun. Woher willst du wissen, dass es nicht sogar dazu beiträgt, dass es früher passiert, wenn er der anderen Version von dir von ihren zukünftigen Fähigkeiten erzählt? Vielleicht findet diese andere Version es auch gar nicht so verrückt. Ich könnte ihr helfen, und wenn ich Holly ein bisschen was darüber erzähle, könnte sie wenigstens diese andere Version treffen.«


    »Nein!«, sagte ich. »Weißt du, was diese andere Version von mir Holly antun würde? Ich kann es mir ziemlich gut vorstellen. Diese Version von mir hat außerdem auch keine Veranlassung, mit dir zu reden.«


    Adam verschränkte die Arme vor der Brust. »Aha, so ist das also. Du glaubst, dass du dich nie mit einem wie mir angefreundet hättest, wenn du im Jahr 2009 nicht versucht hättest rauszufinden, warum du durch die Zeit reisen kannst. Du scheinst zu glauben, dieser andere Typ wäre ein völlig anderer Mensch. Aber das bist trotzdem noch du, Jackson.«


    Ich wusste nicht, ob er recht hatte, was seine Theorie über unsere Freundschaft anging. Und es gab auch keine Möglichkeit, das alles noch einmal zu wiederholen, um es mit Sicherheit sagen zu können. Aber die Idee, dass die 07er Holly mit meinem siebzehnjährigen Ich zusammenkam, konnte ich unmöglich so stehen lassen. Ich wusste genau, was in ihm vorging.


    »Lass es bleiben, Adam«, bat ich ihn inständig. »Versprich mir, dass du das nicht tun wirst.«


    »Okay, in Ordnung. Du bist also in diesem Paralleluniversum in der Zukunft nicht mit Holly zusammen. Verstehe«, sagte er inzwischen eher entnervt als wütend. »Aber du lebst. Und du kannst weiterhin springen. Woher willst du dann wissen, dass nicht noch ein klitzekleines Fünkchen Hoffnung darauf besteht, dass es doch noch irgendwie irgendwann klappen könnte? Möchtest du sie nicht lieber mit was Besserem zurücklassen als diesem Müll, den du geschrieben hast, einfach für den Fall, dass du zurückkommst?«


    Hatte ich das nicht vor ein paar Minuten noch zu Dad gesagt, als ich ihn gebeten hatte, auf Adam und Holly aufzupassen?


    Ich seufzte und legte meine Hand an ihre Wange. »Ich weiß es nicht. Ich weiß einfach nicht, was besser ist«, gab ich zu.


    »Sie wird dich nicht hassen, weil du gegangen bist«, sagte er. »Und ich auch nicht. Glaubst du nicht, dass es vielleicht einfach so sein soll … dass Holly dich immer lieben wird, in all ihren Versionen, und dass selbst jemand mit Superkräften wie du daran nichts ändern kann?«


    Diese Frage war nicht manipulativ gemeint und auch nicht darauf abgestellt, Schuldgefühle in mir zu wecken, sondern es war eine echte Frage. Also gestattete ich mir, darüber nachzudenken. »Die Holly in der Zeitleiste, aus der ich gerade komme, steht überhaupt nicht auf mich, und sie ist mit jemand anderem zusammen. Und die erste Holly, der ich begegnet bin, hatte auch nicht wirklich eine hohe Meinung von mir.« Ich zuckte mit den Schultern, als wäre es egal, als täte mir das nicht weh. »Das beantwortet deine Frage dann ja wohl.«


    Seine Reaktion erstaunte mich, denn er lachte. »Aber alle Versionen von mir mochten dich, das ist doch wenigstens etwas.«


    »Ja, aber ich frage mich wirklich, warum«, scherzte ich. »Es liegt an meinen Grübchen, hab ich recht? Und nicht daran, dass ich so ein faszinierender Freak bin.«


    Er boxte mich in die Schulter, lachte aber weiter. »Endlich ist der Roboter verschwunden. Jetzt schreib einen vernünftigen Brief, du Blödmann.«


    Ich brauchte nur eine halbe Sekunde nachzudenken, dann wusste ich, was ich schreiben musste. Eine Handvoll Wörter, mehr brauchte ich nicht. Ich faltete das Blatt und steckte es in ihre Handtasche. Dann hörte ich, wie Dad mich rief.


    »Kannst du ihm sagen, dass ich gleich da bin?«, bat ich Adam.


    »Ja, klar, mache ich«, sagte er, ging aus dem Zimmer und schloss hinter sich die Tür.


    Ich legte mich wieder neben Holly und rollte sie auf die Seite, damit ihr Gesicht mir zugewandt war. »Holly? Wach auf.«


    Ihre Augenlider zuckten, und sie öffnete sie halb.


    »Holly?«, versuchte ich es erneut.


    »Weiß Mom, dass du in meinem Bett bist?«, murmelte sie.


    Ich lächelte sie an, auch wenn sie mich nicht sehen konnte. Sobald ich den Arm um ihre Taille legte, rutschte sie näher und kuschelte sich an mich. »Nein, aber du liegst auch in meinem Bett.«


    »Ja«, sagte sie und seufzte. »Es riecht nach dir.«


    Ich musste mich von hier losreißen, sonst … Ich küsste ihren Hals und sagte ihr leise ins Ohr: »Verlieb dich niemals in einen Football-Spieler.«


    Ihre Augen flogen auf, und sie fuhr hoch; beinahe wären wir mit den Köpfen zusammengestoßen. »Hab ich … Hab ich zu viel Champagner getrunken oder so?«


    Ich setzte mich auch auf und strich ihr mit der Hand über die Haare. »Äh, ja, kann schon sein. Ich weiß nicht genau.«


    Sie schaute sich in meinem Zimmer um, und ich sah sie einfach nur an, während eine Million unterschiedlicher Gefühle auf mich einstürzten und mich unter sich begruben. Dann suchten meine Hände ihr Gesicht. Und als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, lagen meine Lippen auf ihren.


    Sie erwiderte den Kuss sofort. Ihre Hände waren in meinem Nacken, fuhren mir durch die Haare und glitten dann unter mein Hemd.


    »Ich muss dir was sagen«, murmelte ich.


    »Ja?« Sie drückte ihren Mund erst noch etwas fester auf meinen, wich dann zurück und fiel wieder in die Kissen zurück. Ihre Lider flackerten, als könnte sie die Augen nicht offen halten.


    »Es ist …« Ich legte meinen Kopf neben ihren, tastete nach ihrer Hand und drückte sie. »Nichts ist einfach für mich. Hier bei dir zu sein nicht, und ohne dich zu sein auch nicht. Das ist alles so schwierig, und es fühlt sich an, als würde ich nie mehr richtig atmen können.«


    Sie küsste mich und schmiegte sich an mich. Ein paar lange Sekunden später rutschte sie ein Stück zurück, ließ ihre Arme aber um mich liegen, als wüsste sie, dass ich drauf und dran war zu gehen. »Du liebst mich«, sagte sie.


    »Ja, aber …«


    »Deshalb ist es so schwer. Ich weiß, was du meinst. Ich wollte mich nicht in dich verlieben. Ich wollte dich nicht mal mögen, aber es ist einfach so gekommen.« Sie lächelte, als wäre das ein Scherz, aber ich wusste, dass sie nur die Coole spielte, für den Fall, dass sie mehr von sich preisgab als ich. »Das alles wäre viel einfacher, wenn dein Dad wirklich Hausmeister wäre.«


    Ach ja. Ich hatte der 07er Holly ja zuerst eine Lüge aufgetischt, was meine Familie betraf. Das hatte ich ganz vergessen.


    Ich musste ein kompletter Idiot sein, dieses Mädchen zu verlassen. Vollkommen schwachsinnig. Ich vergrub mein Gesicht in ihren Haaren und hielt sie ganz lange fest, dann küsste ich sie auf die Wange und ließ sie los.


    Sie atmete ruhig und gleichmäßig, und ihre Augen waren geschlossen. Die Drogen taten wieder ihre Wirkung. Ich schlüpfte aus dem Bett und küsste sie noch ein letztes Mal auf die Wange. Ich musste all meine Willenskraft zusammennehmen, um nicht zu ihr unter die Decke zu kriechen und einzuschlafen.


    Ich trat auf den Flur hinaus und spürte sofort, dass da noch jemand war. Ein leises Scharren, ein fast unhörbares Atmen. Ich riss die Tür des Flurschranks auf und griff blindlings hinein. Meine Finger schlossen sich um ein Hemd, doch als ich den Besitzer herauszerrte, war ich erstaunt, wie leicht er war. Ich drückte die Person gegen die Wand und betrachtete sie: Es war ein dürres, sommersprossiges Kind.


    »Mason!« Meine Hände zitterten. Durch meinen Kopf schossen lauter Bilder; ich sah erneut vor mir, wie sein Körper in Stücke gerissen wurde, und konnte sie nicht wegschieben.


    »Beruhige dich, Jackson, er gehört zu uns!«, sagte Dad am anderen Ende des Flurs.


    Ich war hierhergekommen, um Mason zu retten. Um wieder in Ordnung zu bringen, was passiert war. Beinahe hätte ich das vergessen. Vielleicht musste ich mehr über ihn wissen, um gezielter springen zu können. »Du musst mir etwas über dich erzählen, Mason. Etwas Persönliches, das mir hilft –«


    »Lass mich los!«


    »Jackson?«, sagte Dr. Melvin. »Ist das der Grund, warum du hier bist?«


    Mason hob seinen Fuß und trat mir fest in den Magen, bevor ich es verhindern konnte. Ich taumelte rückwärts gegen die Wand und hielt mir den Bauch. Masons Blick flog zwischen mir, Dr. Melvin und Dad hin und her. Er begriff schneller, als ich gedacht hatte, und ein Ausdruck von Panik trat auf sein Gesicht. Mason, ein fünfzehnjähriger Agent in der Ausbildung, zog eine Waffe und zielte auf mich. »Du bist es, nicht wahr? Du bist das Experiment. Ich hab gehört, wie du mit deinem Freund über Axelle gesprochen hast.«


    »Mason«, sagte Dr. Melvin.


    Ich hob die Hände und konnte das Beben in meiner Stimme nicht verbergen. »Ich muss dir helfen, nicht hier und jetzt, aber … Vielleicht muss ich nur ein bisschen was über dich wissen, irgendwas.«


    Wenn ich ein besseres Gefühl für Masons Leben vor unserem Kennenlernen bekam, konnte ich vielleicht einen Thomas-Sprung machen, um ihm zu helfen. Intensive, emotional aufgeladene Erinnerungen schienen meine Fähigkeiten immer auf ein höheres Niveau zu katapultieren.


    Er ließ die Waffe sinken und schaute mir direkt in die Augen. »Was ist denn mit mir? Was wird passieren?«


    »Erzähl ihm nichts!«, dröhnte Marshalls Stimme durch den Flur. »Agent Sterling. Gib mir sofort deine Waffe und verschwinde von hier.«


    Mason rührte sich nicht vom Fleck, und seine Sturheit überraschte mich nicht im Geringsten. Ich hatte ihn schon häufig so erlebt. »Erzähl mir, was passiert ist!«


    »Nein!«, riefen Dad und Marshall gleichzeitig.


    Alles, was dann kam, passierte innerhalb von nur fünf Sekunden. Mason hob die Pistole und feuerte über alle Köpfe hinweg durch den Flur. Und als sich alle auf den Boden geworfen hatten, griff er mich mit voller Wucht an.


    Erst verpasste er mir einen harten Schwinger gegen das Kinn. »Ich hasse dich! Wenn du nicht wärst, würden sie mich niemals angreifen, keinen von uns. Das ist alles nur wegen dir!«


    Sein Zorn traf mich so unerwartet und hart, dass ich mich nicht zur Wehr setzen konnte. »Es tut mir leid, Mason. Ich bringe das wieder in Ordnung. Ich bringe alles wieder in Ordnung. Ich schwöre es.«


    »Jackson, geh, verschwinde von hier!«, rief Adam, aber ich konnte ihn nicht sehen.


    Ich fing einen Blick von Dad auf, der am anderen Ende des Flurs stand. Er nickte fast unmerklich, dann traf mich Masons nächster Schlag direkt an der Schläfe.


    Ich schubste den Jungen von mir weg, rannte ins Bad und wartete nur eine Sekunde, bevor ich zurück ins Jahr 2009 sprang.


    


    

  


  


  
    15


    17. Juni 2009, 11:00 Uhr


    Ich musste unmittelbar nach meiner Rückkehr ins Jahr 2009 eingeschlafen sein, denn als ich die Augen schließlich wieder aufschlug und meine CIA-Wohnung vor mir sah, drang Licht durch die Fenster.


    Und es saß ein Eindringling am Fußende meines Bettes.


    Ich sprang auf, warf die Decke zur Seite und wäre beinahe über Masons Tasche gestolpert, die ich gestern Nacht aus seinem Schließfach in dem unterirdischen Labor mitgebracht hatte. Der Eindringling blieb seelenruhig sitzen, während ich nach Luft schnappte und fast eine Herzattacke bekommen hätte.


    Jenni Stewart.


    Aber nicht die übliche Jenni Stewart. Das hier war die abgerissene Version von ihr. Sie trug noch immer dieselben Klamotten wie am Vorabend, mit Flecken von getrocknetem Blut und Schmutz darauf, und ihre Haare standen ihr wild vom Kopf ab. Sie sah vollkommen wahnsinnig aus. Ich hielt mein Telefon in der Hand; ich musste damit eingeschlafen sein.


    »Stewart, ich hab versucht, dich anzurufen«, sagte ich und ging zurück zum Bett.


    Sie hob ein rosafarbenes Büchlein hoch, bis es ihr Gesicht verdeckte. »Erkennst du das hier?«


    »Nein«, sagte ich sofort, nahm es dann aber genauer in Augenschein. Es war einfach irgendein Heft oder Tagebuch. Holly hatte so eins gehabt. Die 09er Holly. Also würde diese 09er Holly wahrscheinlich genauso eins besitzen. Aber worauf wollte Stewart hinaus? Hatte sie uns letzte Nacht vielleicht tanzen sehen? Oder unser Gespräch belauscht? Das war egal. Ich würde einfach lügen und alles abstreiten, was über das hinausging, was sie gesehen hatte.


    Sie klappte langsam das Büchlein auf und las vor, was auf einem kleinen gelben Post-it stand, das auf der Innenseite des Deckels klebte. »Jackson, das hier ist mir in die Hände gefallen, und du sollst es haben. Vielleicht hilft es dir.« Sie blickte zu mir hoch und zog die Augenbrauen hoch. »Das ist die Handschrift von deinem Dad.«


    Mein Herz raste. »Ist er hier? Hast du mit ihm gesprochen?«


    »Nein«, sagte sie ruhig, und ich sah, dass sie darüber ebenso enttäuscht war wie ich.


    »Ich hab keine Ahnung, warum er das für mich hinterlassen hat. Und die Betonung liegt auf für mich.«


    Sie lachte und klang dabei leicht verrückt. »Es gehört rein zufällig dem Mädchen, mit dem du gestern Abend getanzt hast. Klein, blonde Haare …«


    »Ich weiß, wie sie aussieht«, giftete ich sie an. »Noch mal: Ich kenne sie nicht, und ihre persönlichen Dinge gehen mich nichts an, und dich übrigens auch nicht.«


    »Ach wirklich? Das ist lustig, weil das hier quasi nur von dir handelt.« Sie schlug das Büchlein in der Mitte auf, und ich wartete mit angehaltenem Atem. »Dreiundzwanzigster Juni 2009. Ich hab keine Ahnung, was ich von Jackson erwarten soll, wenn ich gleich zu den Ferienspielen gehe. Ich bin fast noch nervöser als gestern Abend. Wir haben uns geküsst. Und es war der Wahnsinn. Aber wir haben nichts weiter besprochen oder entschieden. Darum bin ich jetzt total nervös.«


    O Gott, das kann nicht sein, oder? Etwas aus einer anderen Zeitleiste, das ich nicht selbst mitgebracht hatte? Bedeutete das, dass ich definitiv eine andere Zeitleiste aufgemacht hatte, als ich Holly im August 2009 verlassen hatte? Eileen schien zu glauben, ich hätte vielleicht einen Thomas-Sprung gemacht, aber ich hatte da meine Zweifel. Vor allem nach meinem misslungenen Versuch von gestern Nacht.


    Ich sah plötzlich Sternchen und war fast sicher, dass ich jeden Moment in Ohnmacht fallen würde, deshalb sank ich zurück aufs Bett. »Nein. Nein, das ist kein –«


    »Kein was, Jackson?«, bohrte Stewart mit einem furchteinflößenden Unterton in der Stimme nach. »Kein Tagebuch, in dem über Monate von Rumknutschereien und dergleichen die Rede ist und von irgendeiner beschissenen Angst? Weißt du, dass sogar ich darin vorkomme? Ach, und dann ist da noch die Tatsache, dass sie seitenweise über August, September und Oktober 2009 schreibt. Die in der Zukunft liegen.«


    Sie stand auf und stellte sich vor mich hin. Ich konnte nichts tun, als abzuwarten und mich gegen das zu wappnen, was nun unweigerlich kommen würde. Es bestand keine Chance mehr, dass sie mir nicht auf die Schliche gekommen war.


    Mit dem verächtlichen Lachen, das dieser Enthüllung folgte, hatte ich nicht gerechnet. »Ich hab all die Monate versucht dahinterzukommen, was mit dir los ist! Weißt du eigentlich, wie verrückt das alles für mich war? Ich kannte dich, seit du siebzehn warst. Ich wusste alles über dich. Und plötzlich bist du ein Geheimagent und sprichst jede verfickte Sprache in Gottes verdammtem Universum. Aber jetzt ergibt das alles einen Sinn. Jetzt ist mir alles klar.«


    Okay, bitte sehr. Ich ließ meine Hand von dem Handy zu meiner Waffe gleiten, die unter meinem Kissen lag.


    Sie warf das Tagebuch aufs Sofa. »Du bist verschleppt worden, das ist es, was mit dir passiert ist, hab ich recht?«


    »Äh, was?«


    »Schau mich nicht so an. Du bist aus einer anderen Zeitleiste hierhergekommen, oder?«


    Ja. Oder zumindest hatte ich das gedacht, bis Eileen … »Äh.«


    Stewart hörte auf, mich anzustarren und lief hin und her. »Irgendwas ist mit dir passiert. Und sie haben einen der EOTs gezwungen, dich hierherzubringen.« Sie erstarrte. »Oder sie haben es vielleicht sogar ganz von selbst gemacht. Als eine Art Drohung für deinen Vater. Und jetzt hängst du hier fest, weil dein Hirn womöglich explodiert, wenn sie dich zurückbringen. Hab ich recht?«


    Mir blieb der Mund offen stehen. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte und wie zur Hölle ich es geschafft hatte, mein Geheimnis zu wahren. Stewart glaubte, ein Feind der Zeit hätte meine Zeitleiste geändert, und nicht, dass ich ein EOT war. Dr. Melvin hatte mir von solchen Verschleppungen erzählt, nachdem ich mit Holly vom Dach gesprungen war.


    Lass sie einfach in dem Glauben, sagte ich mir. »Ähm, ja, es ist was passiert, und … nun ja, es durfte nicht noch mal passieren. Im Großen und Ganzen hast du also recht. Aber ich hab Dad versprochen, niemandem die Details zu verraten. Du weißt ja, wie das ist. Es ist für keinen von uns gesund, zu viel über die Zukunft zu wissen.«


    Jetzt war es Stewart, der die Kinnlade herunterklappte. »O mein Gott. Wie weit in der Zukunft warst du denn? Ich meine, du siehst nicht viel älter aus. Hattest du schon mit der Agentenausbildung angefangen? Das würde nämlich deine schnellen Fortschritte erklären.« Sie seufzte und sah enttäuscht aus. »Du brauchst es mir nicht zu sagen, wenn dein Vater es dir verboten hat.«


    »Was, wenn ich dir einfach sage, dass es weniger als ein Jahr in der Zukunft war, und ja, ich hatte schon angefangen.« Mein Herz raste immer noch, und mir lief der Schweiß in Strömen. Aber Stewart war viel zu fasziniert von ihrer Entdeckung, um diese offensichtlichen Anzeichen dafür, dass ich log oder etwas vor ihr verbarg, überhaupt wahrzunehmen. Obwohl das meiste ja auch stimmte. Irgendwie.


    Plötzlich nahm sie erneut das rosafarbene Büchlein zur Hand und blätterte hektisch darin herum. »Warte, ich glaube, ich weiß, warum du diese andere Zeitleiste verlassen hast. An dem Tag, an dem ich erfahren habe, dass du unser neuester Rekrut bist, hatte ich den Auftrag, dir zur Arbeit zu folgen. Aber du warst nicht da.« Auf einer Seite, die weiter vorn war, hielt sie inne und legte mir das Tagebuch in den Schoß. »Hier, lies das.«


    Ich schaute auf die Seite und erkannte sofort Hollys Handschrift.


    15. März 2009


    Ich arbeite auf dem Mars oder vielleicht auch auf dem Jupiter. Echt. Ich war ja schon häufig in Manhattan, aber meistens an Touristenorten, an denen sich normale Mittelschichtleute wie ich versammeln, um sich irgendwas anzusehen.


    Es gibt jedoch wirklich und wahrhaftig Leute, die auf der Upper East Side wohnen. Das ist einfach verrückt. Oh, und ich habe einen guten ersten Eindruck hinterlassen. Erinnere mich daran, nicht im Gehen zu lesen, denn sonst kann es passieren, dass ich mit einem supersüßen Jungen (ich möchte eigentlich nicht »Junge« schreiben, aber »Mann« klingt irgendwie gruselig und »junger Mann« bescheuert) zusammenstoße. Und wenn man völlig bescheuert ist und beschließt, nicht nur im Gehen zu lesen, sondern dabei auch noch einen Erdbeer-Smoothie mit sich rumzuschleppen, kann es passieren, dass man die Schuhe dieses supersüßen Jungen ruiniert.


    Ich dachte: Ach, du lieber Himmel! Aber ich muss sagen: Er hat es mit Humor genommen. Er hat gelacht und dann mein Buch aus dem Smoothie gezogen und damit gerettet, was großartig war, weil ich sonst auf dem Heimweg nichts zu lesen gehabt hätte.


    Für den Rest des Monats haben wir nur zwei Abende die Woche Unterricht; die Arbeit geht also noch nicht richtig los. Heute habe ich allerdings was richtig Cooles gemacht. Als Mr Wellborn, der Leiter der Ferienspiele, uns mitgeteilt hat, dass der Dozent, der bei den Ferienspielen den Computer-Workshop leiten sollte, einen anderen Job bekommen hätte und er nun nach jemandem mit ausgezeichneten Computer-Kenntnissen suchen würde, habe ich mich mutig gemeldet und gesagt: »Ein guter Freund von mir studiert bald am MIT und hat gerade bei Jugend forscht einen Preis gewonnen. Er kann super mit Kindern umgehen, und er sucht einen Job.«


    Mr Wellborn war richtig beeindruckt und hat sich Adams Namen und Adresse notiert. Adam wird ausflippen, wenn er hört, was er da verdient, und ich weiß ja, dass er genauso darauf brennt, aus Jersey rauszukommen, wie ich. Das hatten wir schon immer gemeinsam.


    Als ich ging, hat derselbe Typ, mit dem ich vorher zusammengestoßen war und dem ich die Schuhe ruiniert hatte, direkt vor mir das Gebäude verlassen. Ich hab gesehen, wie er zu einer langen schwarzen Limousine ging, die vor der Tür auf ihn wartete. Der Fahrer (der einen schwarzen Anzug und eine Art Ohrhörer trug) rannte sogar allen Ernstes um den Wagen herum, um ihm die Tür aufzuhalten.


    Ich hab die Augen verdreht, und ich glaube, er hat es gesehen, denn er hat gegrinst. Er ist offensichtlich so ein reiches Jüngelchen von der Upper East Side. Aber warum zur Hölle braucht er dann einen Job? Vielleicht hat ihn irgendein Gericht zu Sozialstunden verdonnert? Das ergibt aber nicht wirklich Sinn, wenn man bedenkt, was man bei dem Job verdient und wie viele Bewerber es dafür gibt. Dann hätten sie ihn bei den Ferienspielen für Kinder von sozial Benachteiligten in Harlem oder so unterbringen sollen.


    So viel für heute.


    Liebe Grüße,


    Holly


    »Das warst doch du, oder?«, fragte Stewart und riss mir das Buch weg. »Der Junge mit den ruinierten Schuhen? Das ist der Tag, an dem du sie kennengelernt hast … und der Tag, an dem du zu Tempest gekommen bist.« Stewart sah mich an und verdrehte die Augen. »Und? Was ist passiert? Ist sie da reingegangen, ohne dass ihr der Smoothie aus der Hand gefallen ist? Mann, wie dramatisch. Und tragisch. Hast du dieses Datum extra ausgesucht? Das wäre nämlich megakitschig.«


    »Ja«, brachte ich heraus. Dieses Tagebuch war die Härte für mich. Schlimmer als alle Fotos, die Dad von seiner Kontaktperson bekommen hatte.


    »O Gott, du bist so ein armseliger Loser«, sagte Stewart stöhnend.


    Doch als ich sie wütend anschaute, bekam sie immerhin ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid, ich bin sicher, es hat dir das Herz gebrochen, aber wie irre ist das denn, dass du dir denselben Tag aussuchst?«


    Ich blies die Luft heraus, die ich schon wer weiß wie lange angehalten hatte. »Keine Ahnung, wie ›irre‹ das ist.«


    Sie kniff die Augen zusammen und sah mich geschäftsmäßiger und ernster an. »Du wirst es Kendrick sagen müssen. Bei unserem Turteltäubchen würde es mich nicht wundern, wenn sie sich gleich noch was Neues ausdenkt, um dich und Blondie zu verkuppeln. Was auch immer der Grund war, warum du aus dem Leben dieses Mädchens verschwinden musstest, es wird zu wichtig gewesen sein, als dass du dir die ganze Aktion durch noch so einen Fünfzigtausend-Dollar-Tanz vermasseln lassen solltest.«


    »O Mann«, murmelte ich leise. »War das wirklich erst gestern Abend? Vor noch nicht mal vierundzwanzig Stunden?«


    Die bloße Erwähnung des gestrigen Abends reichte aus, um Stewarts Miene zu verfinstern. Mir fiel wieder ein, wie zornig sie gewesen war und dass sie rausgestürmt war und niemand mehr etwas von ihr gehört hatte. »Sag mal, wo warst du eigentlich die ganze Nacht?«


    Ich stand auf, und sie stellte sich vor mich. Dann klappte sie mit großer Geste Hollys Tagebuch zu und legte es in meine Hände. »Hier, das solltest du aufheben.«


    Ich legte es auf die Küchenarbeitsfläche und trat etwas dichter an Stewart heran. »Komm schon, erzähl, wo du gewesen bist. Ich möchte dich ja nicht beleidigen, aber du siehst furchtbar aus.«


    Sie näherte sich mir so schnell, dass ich fast sicher war, sie würde mich angreifen. Aber dann küsste sie mich, wie sie es schon vor einigen Tagen getan hatte, nur fordernder. Ich ließ sie ungefähr zehn Sekunden gewähren und versuchte dabei zu begreifen, was los war. Es war offensichtlich, dass sie auf Ablenkung aus war, wie beim letzten Mal. Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und schob sie sanft von mir weg.


    »Das ist keine gute Idee.«


    Ihre Hände glitten in die vordere Tasche meiner Shorts. »Ich finde, das ist eine großartige Idee.«


    Ich schüttelte sofort den Kopf. »Stewart, ich weiß, was du versuchst. Ich hab auch gesehen, wie es passiert ist. Und jedes Mal, wenn ich heute Nacht versucht habe, die Augen zuzumachen, hab ich es wieder vor mir gesehen, ihn vor mir gesehen.«


    »Stopp! Red nicht weiter.« Sie wollte sich loswinden, doch ich hielt sie fest.


    »Ich lasse dich nicht wieder weglaufen. Sieh dich an, du hast dich noch immer nicht umgezogen und … und …«


    »Und ich trage ihn mit mir rum, nicht wahr? Er wurde in tausend Stücke gerissen, und ich lasse ihn einfach hier kleben, überall an meinem Körper.« Ihre Stimme bebte, und eine einzelne Träne lief über ihre Wange und hinterließ eine helle Spur in ihrem schmutzigen Gesicht.


    Schockiert starrte ich in ihr Gesicht. Ich hasste es, mit der Trauer anderer Menschen konfrontiert zu werden. Aber es war beinahe einfacher, diesen Moment mit Stewart durchzustehen als mit irgendwem sonst, weil sie nicht erwartete, dass ich etwas Kluges oder Brillantes sagte. Sie würde gar nicht wollen, dass ich sagte, es täte mir leid und alles würde wieder gut; diesen ganzen Teil konnten wir also überspringen.


    Ich nahm sie in den Arm und hielt sie ganz fest, bevor sie erneut davonlaufen konnte. Sie drückte ihr Gesicht an meine Schulter, und ich spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Erst hatte sie sich losreißen wollen, jetzt klammerte sie sich an mir fest wie an einer Rettungsleine. »Wenn du das irgendwem erzählst, bringe ich dich um«, sagte sie nach ein paar Minuten.


    »Nein, tu ich nicht«, versprach ich. »Schon vergessen.«


    Sie ließ mich los, setzte sich aufs Sofa, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ich wünschte, ich wäre dumm wie Brot. Dann könnte ich nämlich glauben, dass auf diejenigen, die sterben, schöne Dinge warten.«


    Treffender und wahrer konnte man es wohl nicht formulieren. Das war der Grund, weshalb ich den Tod nicht ausstehen konnte. Ich wurde einfach nie den Gedanken an diese kalten, reglosen Leichen los, die in Särgen eingeschlossen allein unter der Erde lagen. Warum konnte mir nicht irgendein religiöser Kult eine Gehirnwäsche verpasst und mir ein Glaubenssystem aufgezwängt haben, das mir ein glückliches Leben nach dem Tod versprach?


    »Ich weiß genau, was du meinst. Im Augenblick wäre mir eine kräftige Dosis blinden Glaubens auch sehr willkommen.« Ich nahm Stewarts Hand und zog sie hoch. »Komm, ich stell dir die Dusche an. So kannst du nicht in deine Wohnung zurückgehen.«


    Oder in die Öffentlichkeit.


    Sie nickte, und ich behielt sie genau im Blick, während sie zu Masons Tasche ging, darin herumwühlte und ein Snow-Patrol-T-Shirt und eine graue Jogginghose herauszog. Sie musste die ganze Nacht auf den Beinen gewesen sein. Dabei hatte sie gestern Abend im Kampf gegen die Feinde der Zeit einige harte Schläge einstecken müssen.


    Ich lenkte sie an den Schultern ins Bad, drehte das Wasser auf und wartete, bis es warm genug war. Stewart lehnte währenddessen mit geschlossenen Augen an der Wand.


    »Mir ist noch was anderes eingefallen«, murmelte sie schläfrig. »Irgendwas mit dir und mir in einer Gefängniszelle.«


    Weitere Erinnerungen aus dem Jahr 2007.


    Ich versuchte keine Miene zu verziehen für den Fall, dass sie die Augen wieder aufschlug. »Hm, vielleicht waren wir ja in eine Kneipenschlägerei verwickelt, und die CIA wollte nicht, dass wir uns daran erinnern.«


    Sie lachte. »Wenn’s so war, wette ich, dass wir’s allen ganz schön gezeigt haben.«


    Ich zog ihr das Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden. Mein Blick blieb dabei auf die Wand hinter ihr gerichtet. Auch wenn ich Stewart neulich fast nackt gesehen hatte, hatte ich nicht das Gefühl, dass es richtig war, jetzt hinzuschauen. Vielleicht hieß das ja, dass wir uns jetzt nicht mehr hassten, dass wir in gewisser Weise Freundschaft geschlossen hatten.


    Sie ließ den Rest ihrer Kleider auf den Boden fallen, und ich öffnete die Tür zur Duschkabine für sie. Dann wartete ich im Bad, um sicherzugehen, dass sie nicht umfiel.


    »Stewart?«, fragte ich nach ein paar Minuten.


    »Ja?«


    »Dad hat mich mit Informationen versorgt, über Holly, in Frankreich. Das ist der Grund, warum wir uns manchmal rausgeschlichen haben.«


    Sie machte Anstalten, die Dusche zu verlassen, weshalb ich das Wasser abstellte und ihr ein Handtuch reichte. »Er hat es also vor allen geheim gehalten, nicht nur vor den Auszubildenden?«


    »Niemand wusste über Holly Bescheid, bislang jedenfalls«, antwortete ich unsicher.


    Stewart zog schweigend Masons Sachen an und stolperte aus dem Bad. »Ich werde keinem von dir und Blondie erzählen, falls du dich das jetzt fragst. Und Kendrick wird es auch nicht tun.«


    »Hm.«


    »Okay, du glaubst mir nicht, Junior. Aber so wie ich das sehe, hast du nichts zu verlieren, wenn du mir und Kendrick vertraust. Tu es oder lass es bleiben. Hör bloß auf, dich wie ein Mädchen zu benehmen, das sich nicht entscheiden kann.« Sie rieb sich die Augen und seufzte. »Ist sie zu Hause? Kendrick? Meinst du, ich kann sie um was bitten?«


    »Ja, ich denke schon.« Ich nahm das rosafarbene Büchlein, und Stewart ging vor mir aus der Tür.


    Kaum hatte Kendrick uns eingelassen, sagte Stewart: »Schlafen. Ich muss schlafen. Gib mir irgendwas, egal was.«


    Kendrick warf mir über Stewarts Schulter einen Blick zu, als wollte sie mein Einverständnis erfragen. Ich zuckte bloß mit den Schultern, denn ich sah darin kein Problem. Stewart musste sich ausruhen, wenn sie die ganze Nacht auf gewesen war. Also versorgte Kendrick sie mit einigen kleinen weißen Pillen und steckte sie in ein Bett, das weitaus komfortabler aussah als meins.


    Kendrick zeigte auf die Terrasse und lud mich ein, mich mit ihr rauszusetzen. Draußen ließ ich mich auf einem der beiden Stühle nieder, und Kendrick brachte Cracker, einen rosafarbenen Dip, Wein und Gläser und stellte alles auf den Tisch. »Das ist ein Lachsdip. Hat Michael gemacht.«


    Ich nutzte den Moment, in dem wir allein waren, um Stewarts Rat zu befolgen. »Dieses Mädchen, mit dem du mich gestern Abend zusammenbringen wolltest …«


    »Ja, was ist mir ihr?«


    Das rosafarbene Büchlein lag neben meinem Ellbogen, und ich schob es vorsichtig über den Tisch zu ihr hin. »Das da gehört ihr. Na ja, nicht wirklich ihr, aber … einer anderen Version von ihr.«


    Kendricks Hand erstarrte über dem Tagebuch, und sie schaute mich an. »Okay, du hast meine volle Aufmerksamkeit.«


    Ich aß ganz langsam eine Handvoll Cracker, während Kendrick uns Wein einschenkte. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir die Details erzählen soll –«


    »Ganz egal, was du da am Laufen hast, das ist deine Sache. Ich werde in dieser Angelegenheit weder ermitteln noch analysieren oder spionieren. Gar nichts. Sag mir, was du mir sagen willst, oder lass es bleiben.«


    Ich schaute vor uns auf die Straße. »Gut, dann werde ich es mit deinen Angelegenheiten genauso halten. Ich werde nicht anfangen, in deinen Geheimnissen herumzustochern.«


    Sie blickte mich an und zog eine Augenbraue hoch. »Ach, wirklich? Und was sollte dann das beim Pokerabend neulich? Hast du da etwa nicht versucht, Michael auszuhorchen?«


    Sie hatte recht. Ich hatte neulich Abend eingewilligt, mit ihm und einigen seiner Freunde Poker zu spielen, und dabei versucht, Michael einige Informationen zu entlocken.


    Nun regte sich mein schlechtes Gewissen. »Na ja, schon, aber –«


    »Auf die Tour wirst du genau wie sie«, unterbrach sie mich.


    »Wie wer? Was meinst du?«


    »Wie Stewart, Freeman, Parker, Marshall.« Sie wedelte mit der Hand durch die Luft, als wollte sie sagen, sie könnte die Liste noch endlos fortsetzen. »Sie alle haben den liebsten Grundsatz der CIA verinnerlicht: Nichts ist privat, alles ist geschäftlich; danach leben sie rund um die Uhr, sieben Tage die Woche.«


    Ich stellte mein Weinglas ab und seufzte. »Das mit Michael tut mir leid. Wirklich.«


    Sie wandte sich mir mit dem ganzen Körper zu und sah mich lange eindringlich an; so einschüchternd hatte ich sie noch nie erlebt. »Mich kannst du reinlegen so viel und so oft du willst. Ich hab gelernt, mit so was umzugehen und es sogar zu erwarten. Aber bitte führ Michael nicht an der Nase rum, indem du so tust, als wärst du sein Freund. Hast du verstanden?«


    Kendrick hatte recht. Ich hatte wirklich ein Problem damit, ihr zu vertrauen, und das war sogar größer, als ich gedacht hatte. Aber mal im Ernst: Was hatte ich schon für eine Wahl? Außer ich befolgte den Rat, den der 07er Adam mir mal gegeben hatte: Traue niemandem. Diese noble Vorrede von Kendrick konnte natürlich einfach nur Show sein. Aber wenn sie es ernst meinte, dann konnte es sein, dass sie verstand, warum ich die Sache mit Holly geheim halten musste. Michael war vielleicht Grund genug für sie, um zu verstehen, wie wichtig diese Information für mich war.


    Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Schwörst du bei deinem Leben und bei seinem Leben, dass Michael nicht nur irgendeine Tarnung ist, die Chief Marshall dir gegeben hat?«


    Die Wut in ihrer Miene wich schierem Entsetzen. »Nein, nein, er ist keine Tarnung! Wie kannst du nur so was denken?«


    »Wie kann ich nicht so was denken?«, gab ich zurück. »Du hast ja auch Geheimnisse vor ihm, warum dann nicht auch vor mir?«


    Sie nickte. »Okay, du hast recht.«


    Obwohl wir den Agentenmodus nun eigentlich hätten verlassen sollen, um ein vertrauensvolles Verhältnis zueinander aufzubauen, hatte ich plötzlich ein unbändiges Bedürfnis, ihre Geschichte zu hören, ihr Geheimnis zu erfahren. So als könnten wir uns gegenseitig erpressen, um an private Informationen heranzukommen.


    Und ich glaube, sie wollte mir ihre Geschichte auch erzählen.


    »Über mein Leben ist mehr bekannt als über das irgendeines anderen Agenten, und was das Thema verstorbene Familienmitglieder angeht, bin ich auch nicht gerade unbeleckt, wie du weißt«, sagte ich und sah sie scharf an.


    Sie errötete leicht. »Ja, ich weiß. Ich meine, das stimmt, aber –«


    »Aber was?«, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch.


    Kendrick trank ihr Glas aus und schenkte sich gleich neuen Wein ein, so als sammelte sie Mut, um es mir erzählen zu können. Sie wusste genau, was ich wissen wollte. Ihre Familie, was war mit ihrer Familie passiert? »Weißt du noch, was du neulich zu mir gesagt hast? Darüber, dass Michael mich gar nicht richtig kennt?«


    »Ja, das weiß ich noch.«


    »Du hast recht und gleichzeitig auch wieder nicht. Ich bin genau die Frau, die er kennt. Die, die sich gern aus Spaß Babymöbel anguckt und heult, wenn sie sich blöde romantische Komödien ansieht. Doch ich bin auch das andere, der Mensch, den du kennst. Das liegt daran, dass ich Dinge kann, die die meisten Leute nicht können. Nicht daran, dass ich mir das so ausgesucht hätte. Aber nichts davon ist vorgetäuscht. Ist das irgendwie nachvollziehbar für dich?«


    »Ja, ich glaube schon.« Daraufhin schwiegen wir beide, und ich wusste, dass es nun so weit war; sie würde es mir erzählen.


    Und dann konnte ich ihr von Holly erzählen, zumindest die Verschleppungstheorie, die Stewart bereits kannte.


    »Meine Eltern und mein Bruder wurden vor ungefähr drei Jahren ermordet, von Feinden der Zeit.«


    Ich hielt den Atem an, wartete, dass sie noch mehr sagte, und sah, dass sie ihren Wein runterkippte wie Wasser.


    »Ich kam von einer Freundin nach Hause und ging ins Wohnzimmer.« Ihre Stimme fing an zu zittern, und eine einzelne Träne lief ihre Wange hinab. »Der Fernseher lief, und meine Eltern lagen ausgestreckt auf dem Sofa und schliefen. Ich hab ihnen immer Bescheid gesagt, wenn ich wieder da war, damit sie sich keine Sorgen machten. Zuerst hab ich Mom gerüttelt, aber sie reagierte nicht. Da habe ich erst gemerkt, dass sie gar nicht atmete. Und mit Dad war’s das Gleiche. Aber sie sahen aus … als wäre alles gut.«


    »Oje«, murmelte ich, aber Kendrick hörte mich gar nicht. Ihre Augen fixierten etwas hinter mir.


    »Ich hab sofort einen Krankenwagen gerufen, und dann stand ich einfach nur da und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich meine, ich wusste, wie man Wiederbelebungsmaßnahmen durchführt und all das, aber ich konnte mich nicht bewegen. Bis mir Carson einfiel.« Sie machte eine Pause, holte tief Luft und wischte sich die Augen an ihrem Ärmel trocken. »Er lag in seinem Bett, der Fernseher war aus, und seine Schultasche hing an der Tür. Und eine Sekunde lang habe ich gedacht, es wäre alles in Ordnung.«


    Sie brach ab und saß einfach nur da und starrte auf den Tisch. Schon jetzt wollte ich, dass sie aufhörte, dass sie mir den Rest nicht erzählte. Doch ich konzentrierte mich auf das Ziel, Informationen über sie zu sammeln, da ich wusste, dass es weniger weh tun würde, wenn ich innerlich im Agentenmodus blieb. »Weißt du, was passiert war?«


    Sie nickte. »Laut Autopsie war es eine Kohlenmonoxidvergiftung, aber Chief Marshall hat den Bericht geändert. Er meinte, es sei ein Gift gewesen, das man nicht nachweisen könne.«


    »Marshall?«, fragte ich und versuchte zu ergründen, wann er ins Spiel gekommen war.


    »Er kam rein, während ich in Carsons Zimmer war, und hat mich aus der Wohnung in ein Auto gezerrt. Danach bin ich irgendwo anders aufgewacht, in einem Haus. Und Marshall war da. Er sagte mir, dass ich nie wieder nach Hause gehen könne, weil mich die EOTs sonst auch töten würden.«


    »Hast du denn sonst keine Familie mehr?«, fragte ich. »Keine Tante oder Großeltern?«


    »Die glauben, dass ich tot bin«, flüsterte sie. »Meine ganze Identität wurde verändert. Mein Geburtstag ist jetzt nicht mehr der fünfte, sondern der siebte November. Meine Haare waren früher viel heller als heute. Meine Sozialversicherungsnummer, meine Schulzeugnisse, alles ist geändert worden. Aber meinen Namen wollte ich nicht ändern. Dein Dad hat gesagt, das sei okay. Er war auch dort. In der Nacht, als sie gestorben sind.«


    Ich schluckte. Die Verbindung zwischen ihrer und meiner Familie machte es noch schwieriger, im Agentenmodus zu bleiben. Das hier ist geschäftlich, nicht privat. »Wirklich, er war auch da?«


    »Ja. Er hat mir die Kette meiner Mutter gebracht. Sie hatte sie von ihrer Mutter, ein Familienerbstück. Und auch das Taschenmesser von meinem Vater und ein Bild, das Carson für mich gemalt hat. Es hing in meinem Zimmer, direkt über meiner Kommode.« Sie holte zitternd Luft und atmete dann langsam aus. »O Gott, das ist alles so schrecklich! Mein Bruder war noch nicht mal mit der dritten Klasse fertig. Warum sollte ihn jemand umbringen wollen?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich, aber mir gingen schon die wildesten Theorien durch den Kopf.


    »Wegen mir«, sagte sie matt. »Sie wissen irgendwas über mich, die Feinde der Zeit. Irgendwas, das in der Zukunft passiert. Vielleicht bringe ich sie gleich dutzendweise zur Strecke oder irgend so was.« Sie lächelte traurig. Ein hilfloser Versuch, die Stimmung aufzuhellen.


    »Wünschst du dir manchmal, du könntest noch mal zurück nach Hause und irgendwen aus deiner Familie besuchen?«, fragte ich.


    »Ich hatte kein besonders enges Verhältnis zu den anderen. Die eine Hälfte lebt in Kanada, die andere im Norden von Kalifornien. Aber ich hätte gern den Ehering meiner Mutter. Wenn sie noch da wäre, würde er mich vielleicht gar nicht so interessieren, aber jetzt finde ich die Idee einfach total schön.«


    Kein Wunder, dass Michael gesagt hatte, sie hätte genug, womit sie fertig werden musste. Vielleicht hatte sie es sogar noch schwerer als ich. Kendrick, Stewart, Mason – sie alle hatten vollkommen verrückte, tragische Ereignisse hierhergeführt. Vielleicht war das eine Grundvoraussetzung, um Mitglied von Tempest zu werden. Die meisten von uns hatten nicht mehr viel zu verlieren. Außer dass Kendrick noch Michael hatte.


    »Okay«, sagte Kendrick nun wieder in einem geschäftsmäßigeren Ton. »Das war meine Geschichte. Jetzt bist du dran.«


    »Ja, gut.« Und so erzählte ich ihr ohne weitere Umschweife alles über Holly, über Holly und mich. Zum ersten Mal seit Monaten war mir ein kleines bisschen leichter ums Herz, vielleicht weil ich nun jemanden hatte, mit dem ich diese schwere Bürde teilte. Jemanden, der mir sagen konnte, dass ich das Richtige getan hatte.



    »Oh, Mann, wie lange hab ich denn geschlafen?« Stewart kam ins Wohnzimmer gestolpert, nachdem sie sechs Stunden in Kendricks Bett gelegen hatte. Wir waren von der Terrasse ins Wohnzimmer umgezogen, und Michael war gekommen und leistete uns Gesellschaft, weshalb wir auf normale Themen umgeschwenkt waren.


    »Eine ganze Weile«, sagte Kendrick und betrachtete Stewarts unordentliche Frisur. »Ist alles okay?«


    »Ja, ich hab nur einen Mordshunger.«


    Wir entschieden, dass Michael für uns kochen und ich runter in den Laden laufen sollte, um einzukaufen.


    Als ich mit einigen Lebensmitteltüten beladen zurück ins Haus kam, hörte ich jedoch im Treppenhaus ein Geräusch, das aus meinem Apartment kam. Sehr leise Bewegungen, die einem Nichtprofi gar nicht aufgefallen wären. Statt in Kendricks Wohnung zu gehen und meine Partnerin und Stewart als Verstärkung mitzunehmen, ließ ich die Tüten auf dem Treppenabsatz stehen und schlich zu meiner Wohnungstür. Mit klopfendem Herzen lehnte ich mich an die Wand neben der Tür und lauschte.


    Inzwischen hatte ich meine Waffe griffbereit und setzte mit der freien Hand einen SMS-Notruf an Stewart und Kendrick ab, da sie ja gleich am Ende des Flurs waren. Auch wenn das Risiko bestand, dass ich vor Michael vielleicht aus nichtigen Gründen eine große Szene heraufbeschwor.


    Dann atmete ich tief durch, schloss auf, schwang die Tür zur Seite und benutzte sie gleichzeitig als Schutzwall, um eventuell auf mich abgegebene Schüsse abzublocken.


    Das Erste, was ich sah, war das Licht einer winzigen Taschenlampe, dann hörte ich, wie ihr Besitzer laut nach Luft schnappte. Die Lampe wurde rasch ausgeschaltet.


    »Lass die Taschenlampe fallen und nimm die Hände hoch!«, rief ich, während ich mit meiner Pistole ins Dunkle zielte.


    Nichts. Niemand. Absolute Stille.


    Ich schaltete das Deckenlicht an und suchte mit den Augen das Zimmer ab. In diesem winzigen Apartment gab es nicht viele Möglichkeiten, sich zu verstecken.


    Als ich eine zierliche Gestalt unter dem Tisch entdeckte, hätte ich fast die Waffe fallen lassen.


    »Holly?«
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    17. Juni 2009, 20:45 Uhr


    Sie antwortete mir nicht, aber jetzt, wo ich sie gesehen hatte, kam sie aus ihrem Versteck gekrochen.


    »Was machst du hier?«, fragte ich. Ihr Blick folgte der Bewegung meiner Hände, als ich die Waffe sinken ließ und auf den Küchentresen legte. »Tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe. Ich hab von draußen Geräusche gehört.«


    Sie drehte die winzige Taschenlampe in den Fingern, ihre Augen flogen durch den Raum. Ich konnte sehen, dass sie den Atem anhielt. Ihr Schweigen irritierte mich. Ich ging auf sie zu, und als ich einen knappen Meter vor ihr war, griff sie nach hinten, zückte eine Pistole und richtete sie auf mich.


    Ich hob die Hände. »Hey! Was zum Teufel machst du mit einer Pistole?«


    Ihr fiel eine Haarsträhne ins Gesicht, doch sie kümmerte sich nicht darum; ihr Blick blieb konzentriert auf mein Gesicht gerichtet. »Ich hab nicht geglaubt, dass du es warst. Ich war so sicher, dass du es nicht warst. Ich wollte mich nur schnell umsehen und dann –«


    »Dann was, Holly? Was ist los? Und wann hast du angefangen, neben deinem Pfefferspray auch noch Waffen mit dir rumzutragen?«


    Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen, und als ich auf den Lauf ihrer Pistole schaute, sah ich, dass ihre Hände zitterten. Auch ihre Stimme bebte. »Deine Fingerabdrücke. Sie sind überall in Adams Auto. Du warst da drin. Ich wusste, dass du da drin warst. Aber warum Adam? Was hat er dir denn getan?«


    Mein Herz raste im Tempo eines Autorennens, und mir drehte sich der Magen um. Ich musste gegen einen Würgereiz ankämpfen und brachte meine Frage kaum heraus: »Was ist denn mit Adam?«


    »Als ob du das nicht wüsstest. Wie machst du das bloß? Wie schaffst du es, dich die ganze Zeit so zu verstellen?«


    Meine Angst nahm überhand, und ich brauchte Antworten. Und zwar schnell. Ich schlug ihr die Waffe aus der Wand, drehte sie um und legte meine Arme so von hinten um sie, dass sie sich nicht bewegen konnte. »Sag mir, was mit Adam passiert ist. Und wann. Wann ist es passiert?«


    Sie stieß mit dem Ellbogen nach mir und versuchte mich über ihre Schulter zu werfen, doch der Größenunterschied war zu groß; sie hatte gegen mich keine Chance. »Sag mir das Datum!«


    »Hör auf, so zu tun, als wüsstest du es nicht!« Ihre Nägel gruben sich in meinen Arm, und jeder Muskel ihres Körpers kämpfte gegen mich an. »Ich war bereit, dich in Schutz zu nehmen. Dabei hast du sogar Sachen von ihm. Seine CD.«


    Ich war so wütend, dass ich mich fast nicht mehr beherrschen konnte. Sie hatte Informationen, die ich unbedingt brauchte. Ich drückte ihr die Pistole in den Rücken, und sie schnappte laut nach Luft. »Holly!«


    »Neunzehnter Mai.«


    »Welche Uhrzeit?«, fragte ich barsch.


    »Nachmittag. Drei, nein vier Uhr.« Ihr Körper entspannte sich, und Tränen fielen auf meinen Arm. »Ich hätte einen von den anderen Agenten mitbringen sollen und … Oh, verdammt!«


    Agenten? O nein! Nein, das durfte nicht sein. »Was für Agenten? Weiß die Polizei, dass du hier bist?«


    Sie lachte auf, doch ich spürte, dass sie zitterte. »Die Polizei? Ist das dein Ernst? Warum erzählst du mir nicht, für wen du arbeitest, dann erzähle ich dir auch, für wen ich arbeite.«


    Mir blieb die Luft weg. Was zur Hölle ging hier vor? Adam ist tot und Holly eine Art Geheimagentin? »Also war diese ganze Geschichte mit der Wette auf dem Ball von Senator Healy gelogen, und du wolltest mich bloß ausspionieren?«


    »Als hättest du nicht dasselbe mit mir vorgehabt«, giftete sie mich an. Dann hob sie den Kopf und sah mich zum ersten Mal, seit ich ihr die Waffe abgenommen hatte, direkt an. »Du wirst mich umbringen, stimmt’s?«


    Ihre Augen, ihre Stimme und dann diese Worte. Der Agent in mir löste sich in Sekundenschnelle in Luft auf. Die Wut war plötzlich verflogen und hinterließ mehr Klarheit, als mir in diesem Moment recht war. Ich ließ sie sofort los und wich zurück. Meine Knie zitterten. Dad hat sie doch bewachen lassen. Sie alle beide, Holly und Adam. Er hätte mir doch erzählt, wenn irgendwas passiert wäre. Es sein denn … Hatte Emily nicht gesagt, dass die Dinge sich ständig veränderten? »Wie ist das passiert?«


    »Du hast einen meiner besten Freunde umgebracht.« Sie warf mir einen flehenden Blick zu. »So läuft das doch, nicht wahr? Niemand wird geschnappt, und du kommst einfach so davon.«


    »Ich weiß es nicht«, stammelte ich und versuchte mir einen Reim auf diese verrückte Wendung zu machen. So etwas stand in keinem Lehrbuch. Es gab kein Protokoll, das ich befolgen konnte.


    Sie holte tief Luft und schloss ihre Augen. Noch mehr Tränen liefen über ihre Wange. »Kann ich bitte meine Mutter anrufen? Ich muss ihre Stimme hören. Nur ganz kurz.«


    Ich fühlte mich, als würde mir jemand das Herz aus der Brust reißen, so weh tat mir, was sie da sagte. Sie denkt, dass ich sie umbringen will. Wie konnte das passieren? Wer würde Holly ins FBI oder in die CIA stecken oder welche Organisation ihr auch immer eine Waffe und einen Auftrag gegeben hatte?


    Der Boden knarrte unter meinen Füßen, als ich wieder näher an sie heranging. Sie hielt den Atem an und kniff ihre Augen noch fester zu.


    Ich nahm ihre Hand, drehte die Handfläche nach oben und legte vorsichtig ihre Pistole darauf. Dann flüsterte ich: »Ich würde dir nie weh tun, Holly. Niemals. Geh einfach. Es ist okay.«


    Sie riss die Augen und starrte mich an. Dann schloss sich ihre Hand um die Waffe und schubste mich aus dem Weg. Diese Geste kam nicht gerade überraschend für mich, aber ich ließ mich ihr zuliebe fallen und blieb auf dem Boden sitzen, während sie, die Waffe wieder auf mich gerichtet, langsam zur Wohnungstür zurückwich. Ich sah die Verwirrung und die Erleichterung, die in ihrem Blick lagen, dann verdeckte der Schmerz alles andere. »Er war wirklich ein toller Mensch. Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.«


    »Ich weiß«, sagte ich und unterdrückte meine eigenen Tränen. »Ich weiß, dass er das war.«


    Dann ließ ich das Gesicht in meine Hände sinken und sah nicht mal mehr, wie sie ging. Ich hörte nur, wie die Tür sich leise schloss. Der erste Gedanke, der mir kam, war: Ich kann sie nicht zurückbekommen. Nicht das Mädchen, das ich in der Zukunft geliebt habe. Diese Zeitleisten waren verschwunden und ließen mich mit einer Version von Holly zurück, deren Leben einige schlimme Wendungen genommen hatte. Irgendjemand musste dahinterstecken. Das war kein Zufall. Das konnte nicht sein.


    Thomas versucht wieder, mich reinzulegen.


    Und Adam … Was hatte ich getan, dass er nun tot war? Es tat zu weh, als dass ich da heute Abend auch nur darüber nachdenken konnte. Ich wollte nur noch unter mein Bett kriechen und mich verstecken, bis mir jemand sagte, was ich machen sollte. Wen ich retten, wohin ich gehen sollte. Ich wünschte mir, einen Schalter umlegen und alles nur noch ganz mechanisch machen zu können, ohne dabei irgendetwas zu empfinden. Nur arbeiten, nur funktionieren, sonst nichts.


    Ich rappelte mich vom Boden hoch und brach auf dem Bett zusammen. Doch kaum hatte ich die Augen geschlossen, drängte sich Adams Stimme in meine Gedanken. Hatte ich ihm je gesagt, wie wunderbar es war, jemanden zu haben, dem ich alles erzählen konnte? Ja, es stimmte. Ich hatte Geheimnisse vor Dad und vor Holly; aber Adam wusste alles.


    Er ist weg.


    Er war in der Sekunde verschwunden, als ich in diese Zeitleiste gesprungen war, weil ich ihn ausradiert hatte, so wie ich meine Holly ausradiert hatte. Nur, dass es bei ihm immer eine Methode gab, wie ich ihn überzeugen konnte. Seinen Code. Das hatte ich immer im Hinterkopf, es war wie ein Lieblingsort, an den man häufig zurückkehrt.


    19. Mai. 19. Mai 2009, am Nachmittag.


    Das war der einzige Anstoß, den ich brauchte, um zurückzuspringen. Thomas-Sprung, Thomas-Sprung, bitte lass es einen Thomas-Sprung sein. Aber ich spürte sofort, wie ein Riss durch mich hindurchging. Ein Halbsprung. Also Fehlanzeige. Absolute Fehlanzeige.
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    19. Mai 2009


    Holly hatte mich nicht in die Irre geführt. Dies war das richtige Datum. Adam war allein zu Hause, als ich ihn fand. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Die Nachbarskinder plantschten nebenan im Pool herum. Adam lag im Wohnzimmer auf dem Fußboden, aus seinem Hosenbein sickerte Blut.


    »O nein!«, sagte er, als er meine Schritte hörte. »Nicht noch einer!«


    Er hob den Kopf, dann setzte er sich auf. Ich rannte zu ihm hin und sank neben seinem Bein auf den Boden. »Adam! Das ist nichts. Ich meine, das ist bloß dein Bein.«


    Seine Kinnlade klappte nach unten, und seine Augen weiteten sich. »Jackson! Was zur Hölle machst du hier?«


    Ich hatte gerade angefangen, mit seinem Tuch, das auf dem Couchtisch gelegen hatte, sein Bein abzubinden, erstarrte jedoch, als er meinen Namen nannte. »Du weißt, wer ich bin?« Diese Version von Adam konnte mich eigentlich nicht besser kennen, als Agent Holly mich kannte.


    Er presste seine Hände rechts und links an seinen Kopf und kniff die Augen zu. »Ja, ich meine, sozusagen in der Theorie. O nein! Du bist doch nicht etwa gekommen, um das hier zu ändern, oder? Das darfst du nicht!«


    »Nein«, sagte ich bitter. »Was ich hier mache, wird überhaupt nichts ändern, leider.«


    »Gut.« Er atmete schleppend, doch er schlug die Augen auf und schaute mich intensiv an. »Ich hab eine Quelle, eine super Quelle. Lass mich. Lass mich einfach.«


    »Adam, das ist doch nur dein Bein«, sagte ich und versuchte es noch gründlicher abzubinden. Warum versuchte ich das? Es war offensichtlich, dass es nicht nur sein Bein war.


    Er schüttelte den Kopf, als könnte er meine Gedanken lesen. »Ich hab Dinge gesehen, ich bin durch die Zeit gereist und – oh, verdammt, diese Kopfschmerzen bringen mich um.«


    Meine Augen wanderten von seinem blutenden Bein zu seinem Gesicht, und plötzlich kam es mir vor, als geschähe alles in Zeitlupe und ich wüsste bereits, was kam. Er nahm eine Hand von seinem Kopf, und wir betrachteten sie beide entsetzt. Blut bedeckte seine Handfläche und tropfte von seinen Fingern. Ich konnte weder atmen noch mich rühren. Er fiel zurück auf den Rücken, und ich sah deutlich das dunkelrote Rinnsal, das aus seinem Ohr lief.


    Ich hörte auf, auf die Wunde an seinem Bein zu drücken. Die Panik war verflogen, und zurück blieb nichts als Trauer. Ich war hier, um ihm beim Sterben zuzusehen. Oder ihn einfach wieder zu verlassen, aber ich wusste, was das in mir bewirken würde. Mir liefen Tränen übers Gesicht, und ich ließ sie einfach laufen.


    »Es gibt Überwachungskameras, Geräte, die die CIA installiert hat«, krächzte er. »An der Ecke Lexington und 92. Straße. Besorg dir die Bilder, hack dich ins System ein, tu, was immer du kannst. Vor zwei Monaten, am fünfzehnten März –«


    »Was? Wovon redest du?« Ich beugte mich zu ihm hinab. »Adam, wer hat dir das angetan?«


    Er schloss erneut die Augen, sein Atem ging unregelmäßig. »Es war bloß ein Unfall, ein … Unfall.«


    O Gott, nein. »War ich das? Hab ich das getan?«


    Er antwortete nicht, und ich rüttelte ihn verzweifelt.


    »Adam! War ich das? Hab ich versucht, dich irgendwo hinzubringen?«


    »Nein«, hauchte er. »Das warst nicht du.«


    Meine Finger bohrten sich noch immer vorn in sein Hemd, und ich konnte mich nicht dazu bringen, loszulassen. Warum sollte ich loslassen? Warum festhalten? Alle Freunde, die ich jemals gefunden hatte, würden so enden. Wo war mein Ende? Konnte ich einfach dort hinspringen und es hinter mich bringen?


    Ich wischte mir mit den Ärmeln die Augen trocken und bemerkte, dass Adam sich nicht mehr regte. Adam, mein bester Freund, war tot. »Bitte, wach auf! Bitte! Ich kann das nicht reparieren. Ich kann überhaupt nichts richtig machen.«


    Seine Hand öffnete sich, und sein Körper entspannte sich. Dabei rutschte ein zusammengefalteter Zettel aus der Hand, und als ich ihn auseinanderfaltete, erkannte ich sofort seine Handschrift.


    JACKSON,


    irgendwas passiert gerade mit der Welt, aber ich kriege nicht raus, was es ist. Agent Collins und ich tun alles, um das Rätsel zu lösen. Ich habe bruchstückhafte Erinnerungen daran, dass ich dich getroffen habe, so als wäre das in einem Traum passiert oder in einer Geschichte, an die ich mich nicht mehr richtig erinnern kann, weil ich zu jung war, als sie mir erzählt wurde. Aber das ist alles egal, nur dass ich weiß, wer du bist, zählt. Ich weiß, dass du nicht böse bist. Ich weiß, dass Tempest nicht böse ist. Aber Eyewall … Über die weiß ich nicht viel. Obwohl ich eigentlich dachte, ich täte es.


    Such weiter nach Anhaltspunkten. Stell weiter Fragen, aber was immer du tust, ÄNDERE DAS HIER NICHT!


    ADAM


    Ich brauchte nur zwei Sekunden, um zu begreifen, warum Holly glaubte, dass ich ihm das angetan hatte. Ein EOT hatte diese Notiz gefunden. Sie wussten, dass Adam dabei war, etwas herauszufinden. Sie wussten, dass sie mich verleumden mussten, um Öl ins Feuer zu gießen. Damit Eyewall uns zur Strecke bringen wollte.


    Ich faltete den Zettel, legte ihn zurück in Adams Hand und wünschte mir, ich könnte ihn mitnehmen.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte ich, bevor ich zurück in meinen Tag und meine Zeit sprang.
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    17. Juni 2009, 23:52 Uhr


    »Hier unten ist alles absolut sauber«, rief Kendrick und kam unter meinem Bett hervorgekrochen.


    »Such mal mit dem Metalldetektor unter der Spüle nach und fahr damit vor allem über die Rohre«, sagte Stewart, die an meinem Laptop saß.


    Ich hatte ungefähr die letzten zwei Stunden mit dem Rücken gegen die Wand auf meinem Bett gesessen und stumpf auf den Fernsehbildschirm gestarrt. Völlige Gefühllosigkeit hatte sich meiner bemächtigt, und ich fürchtete, sie könnte wieder weichen, wenn ich mich auch nur ansatzweise bewegte.


    »Blondie ist auf keinem der Bilder drauf, die unsere Überwachungskameras in der letzten Zeit von Eyewall-Agenten eingefangen haben«, sagt Stewart.


    Natürlich nicht. Ich hätte sie unmöglich übersehen.


    »Aber meint ihr wirklich, dass sie für Eyewall arbeiten würde?«, fragte Kendrick von unter der Spüle. »Ich hätte sie als vollkommen durchschnittlich eingeschätzt.«


    »Eher nicht, aber das heißt nicht, dass sie es nicht doch tut«, sagte Stewart. »Denk doch mal nach. Jackson hat sie in einer anderen Zeitleiste verlassen, damit ihr nichts passiert. Und jetzt fliegt hier plötzlich ihr Tagebuch rum. Das ist offensichtlich ein abgekartetes Spiel. Das Tagebuch lag in der Wohnung von Agent Meyer senior. Irgendjemand wollte, dass Jackson es dort findet. Jackson versucht nicht nur jeden Kontakt mit ihr zu vermeiden, sie hat auch noch eine gründliche Gehirnwäsche verpasst bekommen, damit sie ihn aus tiefster Seele hasst.«


    Ich atmete langsam ein und konzentrierte mich auf das Spiel der New York Mets, das im Fernsehen lief.


    Kendrick kam unter der Spüle hervor und zupfte ihr Kleid zurecht. »Du hast recht. Sie könnte einfach nur eine Schachfigur sein und Adam Silverman auch. Obwohl es so klingt, als hätte er ein paar nützliche Fähigkeiten.«


    Gehabt.


    »Du meinst also, Agent Meyer wusste davon? Dass sie mit der CIA zu tun hat?«, fragte Kendrick vorsichtig, da sie wusste, wie Stewart und ich vielleicht reagieren würden.


    »Nein«, antwortete Stewart entschieden, um diese Tür schneller wieder zuzumachen, als sie geöffnet worden war. »Wir dürfen nicht vergessen, dass Blondie auf Healys Party war. Auch wenn du im Hintergrund die Fäden gezogen hast, was diesen Tanz angeht. Sie hat sich total merkwürdig benommen. Ich hab den größten Teil ihres Gesprächs mit Jackson mitgehört.«


    Die beiden hatten es schon vor über einer Stunde aufgegeben, mich ins Gespräch einzubeziehen, als ich aufgehört hatte, ihre Fragen zu beantworten. Sobald ich die Details erfahren hatte: Adam Silverman, Schüler an der George Washington Highschool in Newark, New Jersey, und MIT-Anwärter, verstarb am 19. Mai 2009. Todesursache: ein häuslicher Unfall.


    Ja, sicher. Ein Unfall.


    »Verdammt!«, rief Stewart und sprang vom Sofa hoch. »Warum hab ich daran nicht früher gedacht?«


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie die Schranktür aufmachte und die Tasche mit Masons Sachen herauszog, die sie nicht mehr angerührt hatte, seit sie am Morgen das T-Shirt und die Jogginghose herausgenommen hatte. Als sie Masons Laptop daraus hervorzog, spürte ich, wie sehr es ihr widerstrebte, ihn zum Sofa zu tragen – als könnte er jeden Moment explodieren oder zerspringen.


    »Mason war ein totaler Computerfreak. Wenn sie an dem Abend irgendeinen Stecker im Ohr hatte oder sonst irgendein Funkgerät benutzt hat, dann hat er das ganz bestimmt aufgenommen.«


    »Wie soll das denn gehen?« Kendrick setzte sich neben Stewart und beugte sich über den Bildschirm. »Dann hätte er das Ganze ja durchs Internet streamen müssen, aber so wäre es allen zugänglich.«


    Stewart blies die Luft aus und drehte Kendrick den Computer zu. »Yep. Er hat alle Funkverbindungen im Umkreis von einem Kilometer gestreamt und verschlüsselt auf der Festplatte abgelegt. Nur jemand, der so schlau ist wie du oder er, kann das entschlüsseln und so die über Stunden aufgenommenen Daten durchsuchen.«


    »Okay, ich mache mich an die Arbeit«, sagte Kendrick seufzend.


    Ich persönlich wollte von diesem Abend gar nichts mehr hören. Vielmehr überlegte ich, ob ich aus diesem Albtraum-Universum verschwinden sollte. Ich konnte zurück in diese 2007er-Zeitleiste springen. In dem Jahr lebten sowohl Adam als auch Mason noch, und die 07er Holly beschuldigte mich auch nicht des Mordes. Das war ein zusätzlicher Pluspunkt.


    Ich erinnerte mich nicht mal daran, dass ich die Augen zugemacht hatte; sie mussten mir zugefallen sein.


    


    

  


  


  
    18. Juni 2009, 6:05 Uhr


    »Noch fünf Minuten«, sagte Kendrick. »Ich überspiele die Daten auf meinen iPod, dann können wir uns alles über unsere Ohrhörer anhören.«


    Das Sonnenlicht, das durch die Jalousien ins Zimmer fiel, überraschte mich. Ich schreckte hoch und rieb mir die Augen. »Es ist schon Morgen?«, fragte ich.


    »Er ist also doch nicht taub und stumm«, sagte Stewart.


    Ich warf einen raschen Blick durchs Zimmer und sah, dass sie beide Jogginghosen trugen und überall auf der Küchenarbeitsfläche Krümel und Servietten verteilt waren. Und Kaffee. Es roch nach Kaffee. Ich stand auf, ging ins Bad und stellte die Dusche an, um nicht reden zu müssen.


    »Er ist total übergeschnappt. Was machen wir denn jetzt mit ihm?«, fragte Stewart laut genug, dass ich es hören konnte.


    »Lass ihn einfach eine Weile in Ruhe«, schlug Kendrick vor. »Ich bin sicher, sechs Stunden Schlaf haben geholfen.«


    Sechs Stunden? Das musste ein neuer persönlicher Rekord sein. Eigentlich hatte ich gehofft, jetzt irgendeine Art von Entschlossenheit zu verspüren, dieses Jahr, dieses Universum zu reparieren. Aber ich wollte einfach nur weg. Vielleicht würde ich vorher mal mit Dr. Melvin sprechen, wenn ich ihn allein zu fassen bekam.


    Als ich ein paar Minuten später in der Küche stand und mir einen Kaffee einschenkte, kam Kendrick zu mir und steckte mir einen Hörer ins Ohr. »Alles okay?«


    »Nee, kann man nicht sagen.«


    »Wir haben ein paar von den Gesprächen entschlüsselt, die die CIA-Agenten bei der Party von Healy geführt haben. Wir waren von Agenten umzingelt. Die drei, die wir als Eyewall-Agenten identifizieren konnten, waren an irgendeinem anderen Ort und haben von dort Anweisungen gegeben. Das ist der Grund, warum wir keine Bilder hatten.«


    »Toll.«


    Kendrick seufzte und ließ mich allein. Ich glaube, sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte, was gut war, denn ich konnte es nicht gebrauchen, dass sie mir Gründe nannte, warum ich bleiben sollte. Ich beugte mich über die Arbeitsplatte und legte den Kopf auf die Arme, als das Band loslief.


    »Flynn. Was ist an der Anweisung, dass du aus sicherer Entfernung die Augen offen halten sollst, so schwer zu verstehen?«


    »Das ist Agent Collins«, sagte Stewart. »Er ist bei Eyewall.«


    »Und woher weißt du das?«, fragte Kendrick und drückte auf die Pausentaste.


    »Ich weiß es einfach«, sagte Stewart entschieden.


    Kendrick und ich wechselten einen Blick. Stewart hatte uns soeben eine Information verraten, die eigentlich ihrem Spezialbereich vorbehalten war. Also vertraut sie uns jetzt.


    Als Kendrick das Band weiterlaufen ließ, legte ich den Kopf wieder auf die Arme.


    »Was hätte ich denn, bitte schön, tun sollen?« Hollys Stimme drang als gedämpftes, atemloses Flüstern in mein Ohr. »Meine Nummer wurde aufgerufen. Brian hat mich praktisch auf die Tanzfläche geschubst.«


    Der Fünfzigtausend-Dollar-Tanz. Ich hörte, wie Kendrick auf dem Sofa stöhnte. Sie hatte diesen Tanz arrangiert, uns zusammengebracht. Dann drang das Geräusch von fließendem Wasser durch den Hörer. Holly musste auf die Damentoilette gegangen sein.


    »Lewis ist einsatzbereit. Sie hat sich tagelang vorbereitet und weiß jedes Detail aus seinem Leben, aber jetzt musst du das eben übernehmen«, giftete Agent Collins.


    »Nein. Nein, ich kann das nicht«, jammerte Holly.


    »Und ich kann mir von einer kleinen Auszubildenden nicht meine Mission versauen lassen, aber ich schätze, wir haben keine andere Wahl, als es so zu machen.«


    Auf diese Nachricht von Collins, die nichts Gutes ahnen ließ, folgte jede Menge statisches Rauschen, dann hörte man wieder seine Stimme: »Also Flynn. Der Verdächtige Nummer zweiundzwanzig hat inzwischen schätzungsweise mehr Promille im Blut, als erlaubt sind. Du bist dran. Aber mach genau, was ich dir sage. Und zwar haargenau. Im Gegensatz zu den anderen ist er unverzichtbar. Jedenfalls noch. Wir brauchen ihn.«


    Unverzichtbar? Verzichtbar? Die gingen wirklich über Leichen. Chief Marshall hatte also keine Witze gemacht, was das betraf.


    Ich hörte die Musik und das Schlurfen von Füßen über die Tanzfläche und sah die gesamte Szene sofort wieder deutlich vor mir.


    »Er starrt dir jetzt schon seit zwanzig Minuten schamlos auf den Hintern. Ich lasse unsere Computerfreaks gerade mal nach Fotos von seinen Exfreundinnen suchen, um zu sehen, ob du ihn vielleicht an irgendwen erinnerst. Aber eigentlich ist das auch egal. Du gefällst ihm. Mehr brauchen wir gar nicht zu wissen.«


    »Es sei denn, er treibt ein Spiel mit uns, und wir tappen geradewegs in die Falle«, murmelte Holly.


    »Für den Fall haben wir Unterstützung für dich«, sagte Collins. »Geh hin, bestell dir einen Drink und tu so, als würdest du ihm die Sache von vorhin nicht weiter verübeln.«


    »Sicher. Das war ja auch überhaupt nicht gruselig«, sagte Holly.


    »Ich weiß es doch auch nicht, Flynn. Vielleicht hat er irgendwas genommen. Opiate oder was auch immer diese reichen Kids so in die Finger kriegen«, gab Collins zurück.


    »Was gibt’s denn hier vom Fass?«, fragte Holly.


    »Träum weiter, Flynn«, sagte Collins aufstöhnend. »Jetzt sprich ihn an.«


    Der Barkeeper gab seine sarkastische Antwort und bot ihr »Cola oder Wasser« an.


    »Ich dachte, du wärst schon gegangen«, sagte Holly.


    Dann hörte ich mich selbst, wie ich den Barkeeper dazu überredete, ihr einen richtigen Drink zu geben, und Holly, wie sie ihr Bud Light bestellte.


    »Setz dich neben ihn und trink nicht mehr als ein Bier. Und auch davon höchstens die Hälfte«, befahl Agent Collins.


    »Ganz schön geschickt. Machst du so was öfter? Andere einschüchtern, indem du ein paar große Namen fallen lässt?«, fragte Holly.


    Darauf wechselten Holly und ich einige Sätze, aber kurze Zeit später schaltete sich Agent Collins wieder ein. »Okay, er weiß, dass er sich vorhin danebenbenommen hat, also komm ihm entgegen. Vielleicht bricht dann das Eis.«


    »Auf jeden Fall gehst du ganz schön ran«, sagte Holly.


    Ich hörte, wie ich mich entschuldigte, dann meinen veränderten Tonfall, nachdem ich beschlossen hatte, mich diesen einen Abend lang zu vergnügen, auch wenn ich dabei ein schlechtes Gewissen hatte.


    »Wo kommst du denn eigentlich her, Holly Flynn?«, fragte ich sie.


    »Sag ihm die Wahrheit«, sagte Collins. »Wenn er für Tempest arbeitet, findet er es sowieso raus. Wenn nicht, ist es ihm ohnehin egal oder er vergisst es gleich wieder.«


    Während des gesamten Gesprächs über Jersey und Partys in den Wäldern und Bier vom Fass blieb Agent Collins still. Dann sagte Holly: »Du sitzt jetzt schon eine ganze Stunde hier. Meinst du nicht, deine Freundin langweilt sich oder fühlt sich einsam?« Und ich antwortete: »Sie ist nur eine Kollegin. Laborpartnerin, meine ich. Wir studieren beide Medizin.«


    An der Stelle lachte Agent Collins und sagte: »Ich liebe es, wenn sich einer betrunken um Kopf und Kragen redet, ihr nicht auch? Laborpartner. Dass ich nicht lache!«


    »Und was ist mit deinem Freund? Findet er es denn in Ordnung, wenn du mit Fremden flirtest?«, fragte ich.


    »Los, Flynn, signalisier ihm, dass er sich über Brian auch keine Gedanken machen muss. Leg dich nur nicht zu sehr fest«, befahl Collins.


    »Brian flirtet doch selbst wie ein Weltmeister. Da kann er doch nicht gleichzeitig noch hören und sehen, was ich tue«, sagte Holly daraufhin.


    »Gut. Sehr gut«, lobte Collins sie. »Jetzt fordere ihn zum Tanzen auf. Carter und Lewis sind vor Ort. Sie springen ein, wenn ihm mit dir langweilig wird. Du kannst den Job behalten, wenn du willst. Aber unter uns: Lewis würde nichts lieber sehen, als dass du es vermasselst. Sie hat mir gerade gesagt, du hättest ohnehin nicht den Mumm, ihn näher an dich ranzulassen.« Er lachte wieder, als wüsste er, dass Holly das anspornte. Sie hörte es nicht gern, wenn ihr jemand sagte, dass sie in irgendwas nicht gut wäre.


    Dann folgten noch ein paar Worte zwischen mir und Holly. Sie forderte mich zum Tanzen auf. Der Journey-Song lief erst im Hintergrund und wurde dann immer lauter. Mir fiel wieder ein, wie kalkuliert ihre Gesten gewirkt hatten. Sie wollte es den anderen zeigen, aber eigentlich behagte ihr das Ganze nicht besonders. Außer in den kurzen Minuten, in denen ich das Gefühl gehabt hatte, sie hätte sich ganz in die Situation fallen lassen. Aber vielleicht hatte sie sich in diesen Momenten auch nur besonders gut in ihre Rolle eingefühlt.


    Oder ich in meine.


    »Ich wette, du gehst richtig aus dir raus, wenn du betrunken bist«, hörte ich mich sagen.


    »Und ich wette, dass du das nicht wirst überprüfen können«, gab sie zurück.


    »Sorg dafür, dass er dich zu sich einlädt, Flynn. Wir müssen seine Wohnung durchsuchen«, sagte Agent Collins.


    »Es sei denn …«


    »Übertreib’s aber nicht. Du kannst ihm immer noch was in den Drink tun. Richtig verführen brauchst du ihn nicht«, sagte Collins.


    »Was sagtest du noch, wo du wohnst?«, fragte Holly.


    Auf diese implizite Aufforderung ging ich nicht ein, dann mussten wir angefangen haben, auf die Servietten zu schreiben. In den nächsten Minuten hörte ich gar nicht richtig zu und dachte stattdessen über das nach, was Holly geschrieben hatte. Dann gebiete dem Wind und Feuer Einhalt, nicht aber mir. Versuchte sie, mir damit irgendetwas zu sagen? Dieses Zitat war einfach so – typisch Holly. Durch und durch. Das machte es sehr viel schwerer, dieses Mädchen von dem zu unterscheiden, dem das Tagebuch gehörte.


    Danach folgte der Teil, wo ich sie geküsst hatte, dann sprach wieder Agent Collins: »Okay, er hat offenbar nicht vor, dich zu sich einzuladen. Dann greifen wir zu Plan B. Beweise uns, dass er ein Agent ist, und beende dieses Kapitel zwischen euch beiden, zumindest vorerst.«


    Das erklärte ihre merkwürdigen Fragen, wer welche Augenfarbe hatte. Zu diesem Plan B gehörten die erfundene Wette von Senator Healy und die Wicked-Tickets. Nachdem ich gegangen war, begann Holly im Flüsterton ein Gespräch mit Agent Collins.


    »Ich glaube nicht, dass der das ist. Er ist so … verletzlich und doch vorsichtig«, sagte Holly. »Er kann nichts mit Adam zu tun haben. Ich weiß nicht. Er kommt mir einfach nicht wie ein Mörder vor. Das hier ist härter, als ich dachte.«


    »Niemand verlangt von dir, dass du Freud bist«, gab Agent Collins in einem wesentlich freundlicheren Ton zurück als den ganzen Abend vorher. »Befolge einfach die Anweisungen und überlass uns den Rest. Für eine Anfängerin hast du dich heute Abend gut geschlagen.«


    »Und was jetzt?«, fragte Holly.


    »Ich glaube, es kann nicht schaden, wenn du den Verdächtigen Nummer zweiundzwanzig ein bisschen eifersüchtig machst. Vielleicht kann uns das in Zukunft noch nützlich sein«, sagte Collins.


    Ich hörte Holly seufzen. »Ja, sicher.«


    »Okay, verstehe, du brauchst eine Pause. Schnapp dir Brian und sorg dafür, dass unser Mann sieht, dass ihr früh geht, und zwar zusammen. Das reicht vollkommen. Und Flynn?«


    »Ja?«


    »Ruh dich danach aus. Iss was. Ruf deine Mutter an. Tu, was immer du tun musst, um richtig auf Touren zu kommen. Ich will, dass du gesund bist und bei der nächsten Mission hundert Prozent gibst. Was mit Adam passiert ist, können wir nicht ändern. Aber wir können verhindern, dass dasselbe mit dir passiert, und herausfinden, wer es getan hat«, sagte Collins.


    Es folgte eine lange Stille, dann sagte Holly: »Okay, ich werd’s versuchen.«


    »Carter?«, sagte Collins nach einer weiteren kurzen Pause.


    Carter war der Typ auf der Tanzfläche. Ich hatte mir die Gesichter dieses Abends wieder in Erinnerung gerufen und war fast sicher, dass ich ihn wiedererkennen würde. Das waren mehr Informationen über Eyewall, als wir zwei Tage zuvor gehabt hatten.


    »Ja, Boss?«, meldete sich Agent Carter.


    Jetzt hatte ich den Namen, das Gesicht und die Stimme.


    »Flynn verschwindet jetzt. Wir nehmen uns den Verdächtigen Nummer zweiundzwanzig wann anders noch mal vor«, sagte Collins.


    Agent Carter lachte. »Irgendwann muss sie doch mal mit einem Verdächtigen in die Kiste steigen. Wozu ist sie sonst gut? Du schonst sie viel zu sehr. Lewis wäre damit niemals durchgekommen.«


    Dort endete die Aufnahme. Ich stand weiter über die Arbeitsfläche gebeugt da, atmete tief durch und musste mich arg zusammenreißen, um keinen Stuhl durchs Fenster zu werfen. Schließlich richtete ich mich auf und ging zum Sofa, wo Kendrick reglos und mit weit aufgerissenen Augen saß, während Stewart an einem Fingernagel kaute und es vermied, mich anzusehen.


    »Musstet ihr so was auch machen?«, fragte ich.


    »Was?«, fragte Kendrick und schien von der Frage überrascht zu sein. »Undercover ermitteln? Mit Verdächtigen flirten?«


    »Na ja, eben nicht nur flirten«, erwiderte ich entschieden.


    Schließlich sah Stewart mich an. »Er will wissen, ob wir mal den Auftrag bekommen haben, mit einem Verdächtigen ins Bett zu gehen.«


    »Nein«, antwortete Kendrick sofort, dann seufzte sie und fügte hinzu. »Aber es hat nicht viel gefehlt.«


    »Im Ernst?«, fragte ich. »Hattest du das Gefühl, dass du es tun solltest, oder war es deine eigene Idee?«


    Stewart lachte und wurde dann plötzlich ganz ernst. »Ach, weißt du, sie hat es gemacht, weil es irgendwie ganz lustig klang. Hast du irgendwas genommen, oder so? Wir tun, was wir tun müssen. Wenn Kendrick fett und hässlich wäre, müsste sie sich über so was wohl keine Gedanken machen, oder? Und ich ebenso wenig. Aber Macht ist Macht, ganz gleich, in welcher Form sie uns zuwächst.«


    Ich sah Stewart fest in die Augen. Ich musste einfach fragen. Es ging nicht anders: »War das auch dein Motiv, als wir …? Hat dich jemand dazu animiert?«


    Sie hielt meinem Blick stand und wartete lange, dann antwortete sie: »Nein. Das war kein Auftrag. Dein Dad hätte niemals … Ich meine, ich könnte nicht …«


    »Woher wusstest du das über Agent Collins?«, fragte ich. Ich wollte dieses Thema rasch anschneiden, solange sie in der Stimmung war, ehrlich zu sein.


    Sie seufzte und schüttelte frustriert den Kopf. »Agent Collins hat mir ein Jobangebot gemacht.«


    »Wann?«, fragte Kendrick.


    »Vor zwei Jahren. Gleich nachdem ich mit der Ausbildung angefangen hatte.«


    »Weiß er, für welche Abteilung du arbeitest?«, fragte ich. Auch wenn ich nicht wie ein Agent denken wollte, tat ich es doch unwillkürlich. Stewart bekam ausgerechnet von der Abteilung einen Job angeboten, die uns zur Strecke bringen wollte. Woher sollten wir wissen, ob sie die Stelle nicht doch angenommen hatte, aber trotzdem bei Tempest geblieben war, um …


    »Jetzt weiß er es, aber ob er es auch damals wusste, kann ich nicht sagen«, antwortete Stewart. Ihr Blick sprang zwischen uns hin und her; wahrscheinlich wollte sie herausfinden, ob wir nun misstrauisch waren.


    »Vielleicht fällt dir ja noch mehr zu den EOTs ein, oder vielleicht erinnerst du dich an ein paar Details, die uns helfen könnten, sie zur Strecke zu bringen«, sagte ich, da ich dachte, dass das womöglich der einzige Weg war, Holly zu befreien.


    Sie setzte eine steife, offizielle Miene auf. »Ich werde mich an gar nichts mehr erinnern. Du brauchst also gar nicht erst darüber nachzudenken, es irgendjemandem zu erzählen.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte sie mit Blicken. »Wolltest du zu Eyewall? Du hast ja gehört, wie sie über uns denken.«


    »Vergiss es«, sagte sie kopfschüttelnd. »Eigentlich dachte ich, dass gerade du das verstehen würdest.«


    Kendrick beobachtete uns interessiert, sagte aber nichts.


    »Und warum? Mich haben sie nicht eingeladen, in ihren Geheimbund einzutreten, wenn es das ist, was du denkst. Mir hat Agent Collins keinen Job angeboten«, erwiderte ich.


    »Hast du nicht gehört, was Thomas neulich Abend gesagt hat?«, fragte Stewart. »Er hat Dinge erwähnt, von denen keiner von uns je gehört hatte. Und eigentlich klang es nicht so, als wollten sie uns lieber tot sehen. Ich weiß, dass wir davon ausgehen sollten, dass er uns manipulieren will, aber was, wenn nicht? Wir wissen doch nicht mal, wogegen wir eigentlich kämpfen, zum Teufel nochmal! Wir wissen nur das, was Marshall uns sagt, und neuerdings Healy. Aber ich werde keine Leute von Eyewall umbringen, wenn es nicht einen verdammt guten Grund dazu gibt.«


    Sowohl Stewart als auch ich wandten uns nun Kendrick zu, die auf ihre Hände hinabsah. Sie holte tief Luft. Dann blickte sie auf und sagte: »Stewart hat recht. Alles, was neulich Abend passiert, hat mich ganz schön mitgenommen, aber ich konnte nicht genau benennen, woher meine Angst kam. Und jetzt diese Sache mit Holly –«


    »Wir wissen gar nichts«, räumte ich ein. Diese Unsicherheit hätte eigentlich dazu führen müssen, dass ich mich noch schlimmer fühlte. Aber der Umstand, dass wir drei gerade übereingekommen waren, die Leute anzuzweifeln, für die wir arbeiteten, schuf eine angenehme Art von Verbundenheit zwischen uns. Obwohl ich jeder Art von Bindung in dieser Zeitleiste ja eigentlich hatte aus dem Weg gehen wollen. Mein Puls schnellte hoch, als mir plötzlich eine Idee kam, und ich sprach sie schnell aus, bevor ich es mir anders überlegen konnte. »Ihr müsst was für mich überprüfen. Es ist wirklich wichtig, aber den Grund kann ich euch im Augenblick noch nicht sagen.«


    »O…kay«, erwiderten die beiden gleichzeitig.


    »Wir brauchen die Bilder einer Überwachungskamera vom fünfzehnten März dieses Jahres. Aus der Zeit zwischen fünf und sechs Uhr am Nachmittag.« Ich erwartete, dass sie den Kopf schütteln oder ihr Widerstreben auf andere Art zum Ausdruck bringen würden, doch sie taten nichts dergleichen. »Es ist die Kamera an der 92. Straße, direkt vor dem Jugendhaus.«


    Stewart schnappte sich den Laptop von Kendrick, stellte ihn auf die Küchenarbeitsfläche und tippte in rasendem Tempo etwas ein. »Ich glaube, ich weiß, wo wir die finden.«


    Kendrick schaute ihr über die Schulter. Mein Blick fiel auf den Couchtisch. Dort lag Hollys Tagebuch, zusammen mit einigen Fotos von Adam und mir, die Holly gemacht und auf verschiedene Seiten aufgeklebt hatte. Ich nahm das rosafarbene Büchlein und die Fotos, setzte mich aufs Bett und blätterte die Seiten durch.


    27. September 2009


    Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Jetzt hätte ich gern jemanden, der mir sagt, was ich tun soll. Ich war heute Abend mit Jackson verabredet. Ich sollte bei ihm im Studentenwohnheim vorbeikommen, und dann wollte ich dort mit ihm Schluss machen (wobei er natürlich nur in den ersten Teil eingeweiht war). Also komme ich um kurz vor sieben da an, und seine Mitbewohner Jake und Danny lassen mich rein.


    Weil er noch nicht vom Unterricht zurück ist.


    Ist das sein Ernst? Es ist sieben Uhr. Was zur Hölle hat er in den letzten fünf Stunden getrieben? Irgendwas Mysteriöses. Wie immer.


    Gegen halb acht bin ich total sauer, aber er geht nicht mal ans Telefon. Ich beschließe, trotzdem zu bleiben, weil ich Angst habe, dass mich sonst die Entschlossenheit verlässt und ich ihm dann nicht mehr das sage, was ich ihm sagen muss.


    Ich wusste, dass ich es am Abend davor aus gutem Grund vermieden hatte, das zu lesen. Mein Blick wanderte von der Tagebucheintragung zu dem Foto von Adam und mir, das uns im Zoo zeigte. Genau zwischen uns befand sich ein Elefantenhintern. Ich blätterte weiter nach vorn. Da war noch ein Foto von Adam und mir, diesmal von dem Abend, als wir bei den Ferienspielen mit den Kindern im Freien übernachtet hatten. Holly saß zwischen Adam und mir vor dem Zelt, und wir teilten uns eine Decke.


    Holly kannte die Antwort auf die Frage, die der 07er Adam mir gestellt hatte: Er war mein Freund, auch ohne das ganze Zeitreisen-Thema. Ich hatte mir nie konkret überlegt, warum er und ich uns gleich so gut angefreundet hatten. Aber wenn ich jetzt zurückdenke, glaube ich, dass diese Version von mir verzweifelt auf der Suche nach jemandem war, der meine ganzen Probleme verstand, ohne viel Aufhebens davon zu machen.


    Außerdem war er Hollys Freund; jemand, der sich ebenso wie sie sehnlichst wünschte, kein gewöhnliches Leben führen zu müssen.


    Und jetzt war er nicht mehr da.


    »Jackson?«, fragte Kendrick, während Stewart weiter nach den Bildern der Überwachungskamera suchte. »Während du geschlafen hast, haben wir uns ein paar Strategien überlegt, wie wir es schaffen können, dass Holly nicht in die Schusslinie zwischen Tempest und Eyewall gerät.«


    Ich hörte ihre Worte zwar, konnte sie aber nicht verarbeiten. Mein Blick sprang zwischen Stewart und Kendrick hin und her und wanderte dann wieder zu Hollys Tagebuch und Adams Foto. Stewart und Kendrick hatten die gesamte Nacht damit verbracht, mir zu helfen. Und jetzt kamen sie auch noch mit einem Rettungsplan für eine Frau an, die ihnen völlig fremd war, für mich. Das alles war riskant und verstieß gegen CIA-Vorschriften, aber keine von den beiden schien die geringsten Zweifel zu hegen.


    Und ich hab sie die ganze Zeit belogen.


    Das war zu viel für mich. Ich hielt es nicht mehr aus, so vieles für mich zu behalten, während wir über alles andere offen redeten. Adam ist nicht mehr da, Mason ist tot, Dad wird vermisst, Holly wurde einer Gehirnwäsche unterzogen. Das hier war jetzt meine Familie – soweit ich so etwas in dieser Zeitleiste überhaupt haben konnte.


    »Junior?« Stewart wandte sich von dem Laptop ab, kam auf mich zu und schnippte mit den Fingern. »Hast du überhaupt gehört, was Kendrick gerade gesagt hat?«


    Ich hielt ihren Arm fest, um sie daran zu hindern, weiter mit den Fingern zu schnippen. »Ich bin nicht sicher, ob ihr mir überhaupt helfen solltet.«


    »Aber warum denn nicht?«, fragten sie beide gleichzeitig.


    »Von den Tempest-Leuten wird mich niemand umbringen oder den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Und die EOTs werden es ebenso wenig tun«, sagte ich und spürte, dass ich vor Aufregung schneller atmete. Die Worte purzelten mir nur so aus dem Mund; ich konnte sie nicht mehr zurückhalten. »Ihr zwei dagegen seid ersetzbar, insbesondere Stewart.«


    »Du meinst, dir passiert wegen deines Vaters nichts?«, fragte Kendrick. »Ich glaube kaum, dass dir das so große Vorteile verschafft. Er ist doch genauso austauschbar wie wir.«


    »Nein, das hat mit Dad nichts zu tun«, erwiderte ich langsam und fragte mich, warum sie meine Andeutungen noch nicht verstanden hatten.


    »Ach, der verarscht uns nur«, sagte Stewart kopfschüttelnd.«


    »Nein, tue ich nicht!« Ich holte tief Luft und sagte dann leise: »Sie werden mich nicht umbringen, weil ich zu wertvoll bin. Es war kein EOT, der mich in diese Zeitleiste gebracht hat. Ich bin aus eigener Kraft hierhergekommen.«
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    18. Juni 2009, 7:27 Uhr


    Stewart kam mit ihrem Gesicht ganz nah an meins heran und sah dann besorgt zu Kendrick. »Meinst du, das ist der Schock?«


    »Ja, höchstwahrscheinlich«, sagte Kendrick und näherte sich ebenfalls.


    Ich schob Stewart aus dem Weg und ging schnurstracks zum Schrank, um die Kassette mit all meinen Aufzeichnungen zu holen. »Ich erzähle euch das nur, weil ich wahrscheinlich ohnehin nicht mehr lange hierbleiben werde. Dann ist es ja eh egal.«


    »Wir sollten Dr. Melvin anrufen«, murmelte Kendrick leise.


    Ich fand den Eintrag, den ich suchte: »Im Jahr 1989 haben Dr. Melvin und Tempest Eizellen einer Feindin der Zeit mit dem Sperma eines normalen Durchschnittsmannes befruchtet und sie in den Uterus einer Frau namens Eileen Covington eingepflanzt, und neun Monate später wurden zwei Halb-EOTs geboren.«


    »Moment mal. Sprichst du von Axelle?«, fragte Kendrick.


    Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Du weißt davon?«


    Stewart blickte verwirrt von einem zum anderen.


    »Ja, ich weiß davon, aber nicht viel. Ich weiß weder, was mit den Produkten, noch, was mit der Leihmutter passiert ist«, antwortete Kendrick. »Ich dachte, das alles wäre noch gar nicht passiert.«


    »Die Leihmutter wurde im Oktober 1992 von einem EOT namens Raymond erschossen. Das weibliche Produkt starb im April 2005 an einem Hirntumor«, sagte ich in einem langen Atemzug. »Und das männliche Produkt von Axelle, nun ja, das steht vor dir.«


    »Soso«, sagte Kendrick.


    »Das glaub ich jetzt nicht«, entfuhr es Stewart, und sie schüttelte den Kopf.


    Gut, also versuchten sie schon mal nicht, mich kaltzustellen, womit ich fast gerechnet hatte. Dafür konnte es aber sein, dass sie mich in die Psychiatrie steckten. Was ich wiederum überhaupt nicht bedacht hatte. »Setzt euch doch mal hin und denkt in Ruhe nach, dann –« Ich unterbrach mich selbst, da ich gar nicht die Geduld hatte, darauf zu warten, bis sie alles durchdacht hatten. Mir kochte das Blut in den Adern. Trotz Emilys Warnung, diese Zeitleiste nicht zu verlassen, entschied ich mich impulsiv für den kürzesten Weg. »Ich zeig’s euch.«


    »Wie? Was zeigst du uns?«, gaben Kendrick und Stewart gleichzeitig zurück.


    »Rührt euch nicht vom Fleck!«, befahl ich und trat einen Schritt zurück.



    Eine halbe Sekunde später stand ich an exakt der gleichen Stelle meines Apartments, nur waren Stewart und Kendrick und all die Unterlagen und Becher auf dem Couchtisch verschwunden. Ich stellte meinen Computermonitor an und klickte auf das Datum: 16. Juni 2009, 12:22 Uhr.


    Ich war zwei Tage in der Zeit zurückgesprungen. Ich hatte mich auf dieses Datum konzentriert, aber es fühlte sich erzwungener an oder einfach schwerer, und ich war mir sicher, dass ich weiter zurückgesprungen war und in eine andere Zeitleiste, es sei denn …


    Rasch holte ich ein Messer aus einer der Küchenschubladen, klappte das Bett hoch und hob mit Hilfe der Messerklinge vorsichtig eine der Holzdielen an. Dann drehte ich das Holz um und ritzte die Worte Jackson war hier hinein.


    Danach setzte ich das Brett wieder ein, klappte das Bett wieder runter und sprang zurück.


    


    

  


  


  
    18. Juni 2009, 7:32 Uhr


    Ich landete so dicht vor Kendrick, dass ich sie umstieß und wir beide aufs Sofa fielen. »O Mann, ich fass es nicht!«, rief sie und blickte mit schreckgeweiteten Augen zu mir hoch.


    »O mein Gott!«, sagte Stewart hinter uns.


    Ich schluckte schwer und erwartete, dass sie mich entweder mit einer Million Fragen bestürmte oder aber angriff.


    »Aber du hast es doch gar nicht«, setzte Kendrick, noch unter mir liegend, zu argumentieren an. »Das Tempus-Gen, meine ich. Du hast dieses Gen nicht, sonst wüsste ich es!«


    »Vielleicht liegt es daran, dass ich nur ein Halbblut bin?« Ich rollte von Kendrick herunter und auf den Boden, dann klappte ich das Bett wieder hoch. Meine Finger tasteten hektisch nach dem fast unsichtbaren Ritz, an dem ich die Holzdiele angehoben hatte. Als ich ihn schließlich genauso vorfand, wie ich ihn einige Minuten zuvor zurückgelassen hatte, erstarrte ich. Mein Herz raste, während ich die Diele hochriss und auf die eingeritzten Wörter starrte, die jetzt zwei Tage alt waren.


    »Wahnsinn!« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hab’s tatsächlich geschafft! Ich meine, ich hab’s vorher auch schon mal gemacht, aber diesmal hab ich es mit voller Absicht getan. Ich hab die Vergangenheit verändert. Ich hab einen Thomas-Sprung gemacht.«


    Mein Grinsen muss total gruselig gewesen sein, denn Kendrick und Stewart rückten näher zueinander, als wollten sie sich unauffällig miteinander verständigen, aber wahrscheinlich wusste keine von beiden, was sie sagen sollte.


    Was mich betraf, so hatte ich soeben festgestellt, dass ich diese Zeitleiste vielleicht doch nicht verlassen musste. Dass ich nicht das Risiko einzugehen brauchte, neue Zeitleisten aufzumachen. Ich konnte die Vergangenheit verändern. Ich konnte alles, was schiefgelaufen war, wieder in Ordnung bringen.


    »Lasst uns noch einen Kaffee kochen«, sagte ich schließlich. »Es wird eine Weile dauern, bis ich euch alles erklärt habe.«


    »O…kay«, sagte Kendrick und ging zur Küchenzeile.


    Stewart sank seufzend aufs Sofa. »Ich bin ganz Ohr. Das wird eine gute Geschichte, hab ich recht?«


    »Wenn du auf verrückte Geschichten stehst, ja. Dann wird sie das Beste sein, was du seit langem gehört hast.«


    


    

  


  


  
    20


    18. Juni 2009, 17:30 Uhr


    »Es funktioniert nicht!« Ich hatte hämmernde Kopfschmerzen und konnte nichts anderes mehr tun, als mit dem Gesicht nach unten schwer atmend auf dem Fußboden liegen zu bleiben und darauf zu warten, dass die Schmerzen zumindest ansatzweise nachließen.


    »Konzentrierst du dich vielleicht auf den falschen Augenblick?«, fragte Kendrick.


    Die letzten acht Stunden hatten wir damit zugebracht, übers Zeitreisen zu reden und herumzuexperimentieren, während Stewart in der Küche vor dem Laptop saß. Kendrick wusste weitaus mehr, als ich mir je hätte träumen lassen, und war beinahe genauso hilfreich, wie Eileen es gewesen war. Jetzt verstand ich noch besser, warum sie dieser Abteilung angehörte.


    Doch all ihr Wissen und all ihre Forschungen konnten mir nicht wirklich dabei helfen, den Thomas-Sprung erfolgreich zu wiederholen. Ich kriegte es einfach nicht hin, und die vielen Halbsprünge raubten mir all meine Kraft.


    »Lass uns eine Pause einlegen, okay?«, sagte sie und zeigte aufs Sofa. »Dann können wir die Zeitleisten-Daten noch mal zusammen durchgehen. Vielleicht hilft dir das, das besser hinzukriegen, was du die ganze Zeit versuchst.«


    Ich seufzte frustriert, hatte aber nicht mehr die Energie, ihr etwas entgegenzusetzen. Ich rappelte mich hoch und rieb mir die Augen. »Weißt du, als ich von diesem Dach gesprungen bin, im August 2009, bevor ich hierherkam …«


    »Ja?«


    »Ich vergesse dauernd, das zu fragen, aber seitdem das passiert ist, beschäftigt mich immer dieselbe Frage. Irgendwas hat bislang allerdings immer verhindert, dass ich sie Dr. Melvin oder Dad stellen konnte.« Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und atmete langsam ein und aus, um gegen die Übelkeit anzukämpfen. »Es gab da zwei Hollys. Das war merkwürdig, weil ich doch angenommen hatte, dass ich in der 2007er Zeitleiste war.«


    »In Welt B«, fügte Kendrick hinzu.


    »Ja, in Welt B, aber eben nicht im Jahr 2007, sondern im Jahr 2009, so als wäre ich ein paar Jahre nach vorn und zur Seite gesprungen.«


    »Du kannst nicht über das letzte Datum hinausgesprungen sein –«


    »Aus dem ich im Jahr 2007 abgesprungen bin«, beendete ich den Satz und nickte, ohne die Augen zu öffnen. »Ich weiß. Dr. Melvin hat mir das alles erklärt. Aber dann muss es doch ein Thomas-Sprung gewesen sein, oder? Aber das kann nicht sein, denn dann hätte sie sich daran erinnern können, mich und sich selbst gesehen zu haben, als wir danach wieder nach vorn gesprungen sind.«


    Kendrick blätterte stirnrunzelnd in meinen Aufzeichnungen. »Was war das Datum dieses Sprungs?«


    »Das war im Jahr 2009, das zweite Mal, nachdem ich aus Welt B zurückgekommen bin. Wir sind am fünfzehnten August abgesprungen und landeten am zwölften August. Um welche Uhrzeit das war, weiß ich nicht.«


    »Woran hast du das Datum festgemacht?«


    »An der Zeitung einer Frau«, sagte ich.


    »Das war die einzige Quelle, die du geprüft hast?«, fragte Kendrick, und ich nickte. »Nach allem, was ich durch meine Forschungen weiß, kann es sein, dass die Erinnerung erst allmählich einsetzt. Tempest hat nicht besonders viele Daten von Menschen, die einen Supersprung mitgemacht haben. Das alles passierte wann? Nur ungefähr vierzehn Stunden bevor du zum 15. März zurückgesprungen bist?«


    »Ja, richtig.« Ich schlug die Augen auf und schaute wieder auf das Blatt, das vor mir lag. »Du willst also sagen, dass sie sich, wenn ich dageblieben wäre, vielleicht daran erinnert hätte, vor drei Tagen eine andere Version von sich selbst gesehen zu haben?«


    »Sie hat sich bereits daran erinnert, zwei Versionen von sich gesehen zu haben … Sie war ja da«, sagte Kendrick. »Die einzige Erinnerung, die sich noch hätte einstellen können, wäre die Erinnerung daran, wie diese andere Version von ihr mit Raymond und den anderen EOTs in den Central Park gekommen ist. Manche Leute können solche Schocks besser verarbeiten als andere. Und vielleicht gehört Holly dazu. Statt sich in ihr Schneckenhaus zurückzuziehen und vor Angst zu zittern, weil sie von einem Dach gestoßen wurde und durch das Zeitportal ihres Freundes geschickt wurde, steckt sie das einfach erst mal weg. Und erst sehr viel später wird ihr bewusst, was da eigentlich passiert ist.«


    »Klingt ganz so, als hätte sie das Zeug zur Agentin«, erwiderte ich trocken. Ich hasste die Vorstellung, dass Holly Fähigkeiten besaß, die der CIA tatsächlich etwas nützten. Ich wollte, dass sie aus alldem rausgehalten wurde. Dass sie zu ihrem normalen Leben zurückkehrte und sich nur mit Fragen von der Art befassen musste, welche Kurse sie besuchen sollte und ob ihre alte Klapperkiste von Auto am Morgen anspringen würde oder nicht.


    »Sag mal, die Zukunft, die Emily dir gezeigt hat …«, unterbrach Kendrick meine Gedanken an Holly.


    »Du meinst die schlimme Version, die aussah, als hätten irgendwelche Zombies gerade die Apokalypse herbeigeführt?«, fragte ich.


    »Ja, genau die meine ich.« Sie blätterte kurz durch ihre Unterlagen und schaute dann zu mir. »Ich glaube, ich weiß, was da passiert ist. Das muss ein Vortex gewesen sein. Über den Begriff bin ich mal gestolpert, als ich alles gelesen habe, was je über Zeitreisen geschrieben wurde. Ein Vortex oder einfach Wirbel, so nennt man das, was bei zunehmender Häufigkeit von Zeitreisen entsteht. Man nimmt an, dass er Erdbeben, Tsunamis und Hurrikane verursacht.«


    Ich sah sie mit offenem Mund an. »Was? Ich meine, warum hat mir dann noch nie einer davon erzählt? Oder mir zumindest gesagt, dass ich nicht durch die Zeit springen soll, weil das in der Zukunft ein Erdbeben verursachen könnte? Diese Information ist doch viel zu wichtig, als dass man sie vor mir geheim halten darf. Selbst wenn Marshall und Dr. Melvin versucht haben, mir Dinge zu verheimlichen.«


    »Wahrscheinlich haben sie es deshalb nicht erwähnt, weil das nur passiert, wenn wirklich sehr viele Zeitreisen stattfinden. Und mit ›sehr viele‹ meine ich, wenn Hunderte oder gar Tausende Zeitreisende hin und her springen.« Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und schaute vor sich hin. »Das kann zumindest sein. Ich bin mir nicht sicher, aber möglicherweise sind das Eileens Daten.« Sie blies die Luft aus und beeilte sich, den Rest auch noch zu sagen: »Es passt zu ihrer Theorie, nach der du den EOTs einen Weg eröffnet hast, indem du Welt B aufgemacht hast, und sie jetzt von dort abspringen können. So wurde die Zahl der Zeitreisen erhöht, und im Ergebnis ist ein Vortex entstanden. Oder er wird noch entstehen. Das weiß ich nicht so genau.«


    Dieser Enthüllung folgte eine lange Stille. Es war also im Grunde meine Schuld, dass die zukünftige Welt in Trümmern lag. Ich hatte diesen Vortex überhaupt erst möglich gemacht.


    »O Mann, wirklich gut zu wissen. Macht Spaß, das mit mir rumzutragen. Gut, dass wir mal drüber geredet haben.« Ich lächelte sie an, um zu zeigen, dass ich ihr keine Vorwürfe machte, aber der Zeitpunkt, mir das zu erzählen, war ziemlich schlecht gewählt. Ich hatte im Moment wirklich schon genug Probleme.


    Bevor Kendrick etwas erwidern konnte, klopfte Michael an die Tür, und da ich sah, wie sich ihre Miene aufhellte, als sie ihn erblickte, musste ich sie einfach nach Hause schicken. Healy würde uns höchstwahrscheinlich jeden Augenblick zurück nach Frankreich beordern. Dann musste sie Michael erneut hier zurücklassen, und ich wusste, wie sehr sie das belastete, auch wenn sie in den vergangenen beiden Tagen all ihre Energie darauf verwendet hatte, mir zu helfen.


    Ich hatte fünf Minuten für mich, dann platzte Stewart in die Wohnung, als wohnte sie hier. »Sie sind weg!«


    Ich sprang vom Sofa hoch. »Wer ist weg? Was ist passiert?«


    »Nicht wer, sondern was«, sagte sie. »Die Fotos, die ich für dich suchen sollte. Ich hab alle Aufnahmen bis sechzehn Uhr neunundfünfzig am Nachmittag des fünfzehnten März … und dann wieder alle Aufnahmen ab achtzehn Uhr dreizehn am Abend.«


    »Und dazwischen gar nichts?«


    »Richtig.«


    »Dann war Adam irgendetwas auf der Spur. Diese Bilder sind wichtig.« Ich sank zurück aufs Sofa, beugte mich vor und steckte meinen Kopf ein paar Sekunden lang zwischen meine Knie. Es tat weh, seinen Namen auszusprechen. Sich daran zu erinnern, wie er geblutet hatte. Und gestorben war.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Stewart und schnickte mit den Fingern gegen meinen Schädel.


    »Ich bin zu viel durch die Zeit gesprungen.«


    »Und?«


    Ich hob den Kopf und setzte mich langsam wieder auf. »Und ich bin ein totaler Versager.«


    Stewart versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, aber ich sah sie ihr an. Sie wollte, dass ich Mason rettete. Auch wenn sie es nie laut ausgesprochen hätte, wusste ich, dass sie das dachte, seit ich ihr am Morgen von meinen Fähigkeiten erzählt hatte. Sie würde mich nie im Leben ausdrücklich darum bitten, denn das hätte ja bedeutet, dass sie offen gestand, wie viel ihr an Mason lag. »Das erstaunt mich ehrlich gesagt nicht. Du bist einfach viel zu sehr verhätschelt. Du bist es nicht gewöhnt, dir zu überlegen, wie du ans Ziel kommst, und dafür Widerstände aus dem Weg zu räumen. Du brauchtest nie tough zu sein. Die anderen sind alle Vollblüter. Das heißt, sie tragen nicht die Gene von so einem Durchschnittstypen in sich. Das senkt deinen IQ wahrscheinlich ganz erheblich.«


    »Danke!«, sagte ich und verdrehte die Augen.


    Sie setzte sich neben mich. Erst als sie mir das Gesicht zuwandte, sah ich die dunklen Ringe um ihre Augen. Sie hielt Hollys Tagebuch in der Hand und schob es mehrmals von einer Hand in die andere. »Vielleicht hast du ja mehr Erfolg, wenn wir jemanden auftun, der mich oben vom Hausdach stößt oder so was?«


    »Darüber hab ich auch schon nachgedacht.«


    Sie sah einen kurzen Moment lang verunsichert aus, und ich musste mir ein Lachen verkneifen. Es kam selten vor, dass man Stewart mal so erlebte. Und natürlich handelte ich mir so einen Fausthieb gegen die Schulter ein. Ich stand auf und streckte mich auf dem Bett aus, da ich mich ohnehin schon wie im Halbschlaf fühlte. Ich hatte Gliederschmerzen, und mir klapperten die Zähne, als hätte ich Fieber oder Schüttelfrost. Da mir klar war, dass ich mich erst ausruhen musste, bevor ich irgendwas reparieren oder in Erfahrung bringen konnte, kroch ich unter die Decke.


    »Hey«, sagte ich, als mir wieder einfiel, wo mein Gespräch mit Kendrick geendet hatte. »Hast du schon mal von dieser Vortex-Theorie gehört?«


    Da Stewart den Kopf schüttelte, erklärte ich ihr, was Kendrick mir eröffnet hatte und dass es Eileens Aufzeichnungen zufolge durchaus möglich war.


    »Ich finde, du solltest mit Dr. Melvin reden.« Stewart ließ sich neben mich fallen, und mich überkam erneut heftige Übelkeit, als die Matratze auf und ab wogte.


    »Ja, hab ich auch schon drüber nachgedacht«, murmelte ich. »Aber zuerst muss ich mir überlegen, wie ich das einfädele. Melvin ist ziemlich leicht zu verängstigen, und wenn er einmal Angst bekommen hat, macht er dicht und sagt uns gar nichts mehr.«


    »Ja, ich weiß.« Stewart legte ihren Kopf neben meinen auf das Kissen.


    »Was hast du vor?«


    »Ich will schlafen. Ich hab seit vierundzwanzig Stunden kein Auge zugetan«, murmelte sie und klang bereits sehr schläfrig und leise. »Bin einfach nicht dazu gekommen, weil ich dir helfen musste. Aber wenn du jetzt schläfst, will ich das auch. Dann sind wir auch besser gerüstet für das Gespräch mit Dr. Melvin.«


    »Oder für Eyewall, wenn sie versuchen, uns umzubringen«, fügte ich hinzu.


    »Ja, das auch.« Stewart rutschte näher an mich heran, und weil sie eine angenehme Wärme verströmte, protestierte ich nicht. Meine Decke war nicht annähernd groß genug, um etwas gegen mein Zähneklappern ausrichten zu können.


    »Wie fühlt sich das eigentlich an?«, fragte sie ein paar Minuten später.


    »Wie eine total schlimme Grippe. So als hätte ich mehr als vierzig Grad Fieber«, sagte ich und schloss die Augen wieder.


    »Nein, ich meine das Zeitreisen. Wie fühlt sich das an, wenn du springst?«


    Ihre Körperwärme strahlte unter der Decke bis zu mir aus und sorgte dafür, dass meine Zähne endlich nicht mehr klapperten. »Die Halbsprünge fühlen sich so an, als würde alles an mir in zwei Teile gerissen. Und wenn ich zurückkomme, fühle ich mich, als hätte ich den grässlichsten Jetlag, den du dir vorstellen kannst. Für mich selbst ist dann meistens ziemlich viel Zeit vergangen, für die Menschen in meiner Homebase aber nicht.«


    »Ich glaube, das alles wird sich für mich immer ziemlich verrückt anhören. Oder unfassbar ist vielleicht das bessere Wort dafür.«


    Ich lachte. »Ja, das geht mir nicht anders.«


    Sie rückte noch ein Stückchen näher, so dass wir fast Wange an Wange lagen. »Mason, dein Dad und ich hatten an einem Abend mal eine ziemlich lange Diskussion. Ich glaube, das war letztes Jahr, als wir während einer Mission in Costa Rica gemeinsam die Aktion am Bildschirm in der Zentrale überwacht und uns gelangweilt haben. Mason hat damals die ganze Zeit von irgendeiner verrückten Theorie gefaselt und war der festen Überzeugung, dass man es nicht überleben kann, wenn man sich selbst bei einem Supersprung begegnet. Der Schock allein wäre so groß, dass beide Ichs sterben würden. Dein Vater hat damals etwas gesagt, worüber ich zu der Zeit nicht weiter nachgedacht habe, aber von heute aus betrachtet …«


    »Ja?«, fragte ich nach, obwohl meine Augenlider immer schwerer wurden.


    »Er hat gesagt, man würde mehr verkraften, als man gemeinhin denkt. Und das war nicht im Sinne einer Durchhalteparole gemeint, sondern ging eher in die Richtung, dass wir die Fähigkeit besitzen, uns an unsere Umgebung anzupassen. Dass wir als Menschen Überlebenskünstler sind. Ich weiß, dass das jetzt so klingt, als hätte er seinen Agenten gut zureden wollen, um sie bei der Stange zu halten, aber ich hatte damals das Gefühl, dass er aus Erfahrung sprach, so als wäre er sich selbst schon mal irgendwann begegnet.« Sie gähnte und rückte noch näher. »Ach, was soll’s. Wenn ich ein bisschen geschlafen habe, kann ich’s bestimmt besser erklären.«


    Bei der Vorstellung, dass Dad vielleicht schon mal einer anderen Version von sich selbst begegnet war, musste ich wieder daran denken, wie Holly die andere Holly angestarrt hatte. Sie hatte danach zwar angedeutet, dass sie womöglich reif für eine Therapie wäre, aber abgesehen davon, war es ihr gutgegangen.


    »Ich glaube, wir tun beide dasselbe: Wir gehen alles, was er uns je erzählt hat, noch mal durch in der Hoffnung, dass seine Worte Teile eines großen Puzzles sind, das wir nur richtig zusammensetzen müssen, um alles zu begreifen.« Ich legte unwillkürlich meinen Arm um ihre Taille und lachte leise in mich hinein, als mir bewusst wurde, was ich da tat. »Kuscheln wir uns etwa gerade aneinander? Dabei dachte ich eigentlich, ich müsste entweder schwer verletzt oder aber nackt sein, damit du mir noch mal so nah kommst.«


    »Das ist ein seltener Moment der Schwäche. Oder Mitleid. Mehr nicht.« Sie entspannte ihre Muskeln und atmete tief aus. »Du tust ja geradezu so, als würde ich andere nur berühren, wenn ich sie misshandeln oder verführen will.«


    »Hast du, während du auf dem College warst, etwa auch mal Frauen gespielt, die ausgeglichen und liebevoll waren?«, scherzte ich. Aber ich wollte wirklich zu gern wissen, wie weit sie bei ihren Rollenspielen ging. Eigentlich wollte ich sie das immer schon gefragt haben, seit sie mir diese Geschichte erzählt hatte.


    »Nein, eigentlich nicht. Ich bin zwar mit einer Menge unterschiedlicher Typen ausgegangen, aber normalerweise habe ich nicht …« Sie machte eine Pause und lachte dann.


    »Was hast du nicht?«


    Sie rückte von mir ab, bis wir uns nicht mehr berührten; dafür konnte ich jetzt ihr Gesicht sehen. »Sagen wir es so: Ich hab ein gutes Gespür dafür entwickelt, genau im richtigen Moment die Axt niedersausen zu lassen.«


    »O Mann, bist du böse.« Ich lachte leise. »War diese Methode denn für Arschlöcher reserviert, oder hast du auch Jagd auf nette Männer wie Michael gemacht?«


    Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie mir nur vage antworten und dieses heikle Thema damit beenden würde, doch sie tat genau das Gegenteil.


    »Also erstens ist Michael kein netter Mann, sondern ein Heiliger. Das ist schon mal eine komplett andere Spezies. Ein Typ wie er würde niemals mit einer wie mir nach Hause gehen.« Ihre Miene blieb entspannt, aber sie wirkte sehr nachdenklich und ließ ihre übliche Abwehrhaltung vollkommen vermissen. »Zweitens ging es mir gar nicht darum, diesen Typen eins auszuwischen oder sie zu manipulieren. Aber wenn man Leuten alles gibt, was sie wollen, wozu sollten sie einen dann noch brauchen?«


    Ich hielt die Augen offen und konzentrierte mich auf ihr Gesicht. Nach all den Monaten verstand ich endlich, wer Jenni Stewart war. Endlich ergab ihr Verhalten für mich einen Sinn. Und auch warum sie so gut mit Mason klargekommen war, war mir jetzt plötzlich klar. Sie hatten beide Zurückweisung erfahren. Nicht, dass wir anderen noch nie den Verlust von geliebten Menschen erlitten hätten, aber Trauer hatte eine andere Wirkung auf jemanden, als wenn man im Stich gelassen wurde. Mason und Stewart fühlten sich im Stich gelassen. Stewart war erst als Teenager auf ein College abgeschoben worden, um ihren Eltern nicht im Weg zu sein, und dann hatte erneut Funkstille geherrscht, als sie verhaftet worden war und ihre Eltern wirklich gebraucht hätte. Und Mason hatte seine Mutter vermutlich schon bei der Geburt verloren und ganz ohne Eltern aufwachsen müssen.


    Genau das war der Grund, warum mir an der Agentenausbildung dieser geschäftsmäßige Ansatz von Anfang an so gut gefallen hatte. Aber jetzt, wo ich mit Stewart und Kendrick gesprochen hatte und es also Menschen gab, die mein Geheimnis kannten, tröstete mich das ebenso, wie es mich getröstet hatte, dass der 09er oder der 07er Adam mein Geheimnis gekannt hatte.


    Stewart fielen die Augen zu. Ich rüttelte an ihrer Schulter. »Hey, kann ich dich was fragen?«


    »Ja?« Sie sah mich erwartungsvoll an.


    Der psychoanalytische Teil meines Gehirns würde keine Ruhe geben, bis ich weitere Antworten von ihr hatte. »Warum glaubst du, ist es uns so leicht gefallen … du weißt schon … was miteinander anzufangen? Oder vielmehr beinahe was miteinander anzufangen. Bis ich dann diesen Holly-Flashback hatte. Danach war es ja ganz und gar nicht mehr leicht.«


    Sie zuckte mit den Schultern und schloss erneut die Augen. »Weil wir beide kaputte Typen sind.«


    »Du hast also auch darüber nachgedacht? Versucht, es dir zu erklären?«, hakte ich nach in der Hoffnung, dass sie mich bei meinem Selbsterkenntnistrip nicht allein lassen würde.


    »Ja. Wir sind nicht gut darin, mit anderen befreundet zu sein, egal mit wem«, sagte sie. Du kannst anderen, was das angeht, zwar weitaus besser was vorgaukeln als ich, aber es ist immer nur halbherzig gemeint. Ich hab dich zwei Jahre lang beobachtet, bevor du mit diesem Job angefangen hast. In der Zeit warst du nie eng mit irgendwem befreundet. Aber ich glaube auch nicht, dass du ein Arschloch bist oder ein Spieler. Es gab lediglich eine Menge Grenzen, die du nicht überschreiten wolltest.«


    Sie hatte recht. Adam war wahrscheinlich der Einzige, der je so etwas wie ein echter bester Freund für mich gewesen war. Aber auch ihm hatte ich nicht allzu viel von mir erzählt, bevor all diese schlimmen Dinge passiert waren.


    Bevor ich im Jahr 2007 steckengeblieben war.


    »Wir sind nicht gut darin, mit anderen befreundet zu sein«, wiederholte ich und begriff es erst richtig, als ich die Worte laut aussprach.


    »Ja. Aber das hab ich nicht etwa begriffen, indem ich tief in mich gegangen wäre oder irgend so was. Ich hab’s kapiert, nachdem ich Blondies Tagebuch gelesen hatte.« Sie lachte mit geschlossenen Augen auf. »Ich hatte es echt auch mit dir vor. Ich wollte dich erst ganz heiß machen und dir dann eine Abfuhr erteilen.«


    Wenn ich noch die Energie dazu gehabt hätte, hätte ich sie aus dem Bett geworfen. Stattdessen stimmte ich in ihr Lachen ein. »Wie ich schon sagte: Du bist ein fieses Miststück.«


    »Aber du hast mich völlig aus dem Konzept gebracht, weil du mich unbedingt zum Reden bringen wolltest. Da musste ich dich auf andere Gedanken bringen.«


    Ich lachte noch mehr. »O Gott, sind wir fertige Typen. Vor allem du. Aber mal im Ernst: Das ist eine Technik, die ich schon häufig angewendet habe. Küssen statt reden.«


    »Du hast ihr nie erzählt, dass du sie geliebt hast«, sagte Stewart. »Bedeutet das, dass es besser gewesen wäre, wenn ihr Freunde geblieben wärt?«


    Ich antwortete, ohne zu zögern: »Ich wollte nie mit Holly befreundet sein. Und ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe. Irgendwann dann doch.«


    »Und? Hast du es ernst gemeint?«


    Ich ließ meine Augen zufallen. »Ja, ich hab’s ernst gemeint.«


    »Ist es denn die Mühe wert?«, murmelte sie weitaus weniger verständlich als noch wenige Sekunden zuvor.


    Ich seufzte und kämpfte gegen das Gefühl der Leere an, das mich während der letzten Monate permanent begleitet hatte. Die Frage war schwierig, da ich sie im Kopf sofort in die Frage War Holly die Mühe wert? übersetzte. Die ich ohne Einschränkung mit Ja beantwortete. Für Holly ertrug ich jedes Leid; sie war es unbedingt wert. Aber ich wusste, dass Stewart weder nach Holly noch nach einer anderen konkreten Person fragte. Ihr ging’s ums Prinzip. Ich konnte mir nur vorstellen, wie viel leichter dieser Job wäre, wenn der sorglose Jackson in die CIA eingetreten wäre, der eigentlich mit nichts und niemand was zu tun hatte. Dass ich mich verliebt hatte, war mein Ruin gewesen. Sowohl äußerlich als auch innerlich. Es machte alles in meinem Leben komplizierter, und ich konnte es nie mehr ungeschehen machen. Niemals. Ich konnte Hollys Erinnerung daran auslöschen, dass sie mit mir zusammen gewesen war, konnte mich immer und immer wieder aus dieser Beziehung ausradieren, aber was diese Liebe mit mir selbst gemacht hatte, würde ich niemals mehr rückgängig machen können.


    »Nein, ist es nicht«, antwortete ich schließlich. »Nicht für Leute wie uns.«


    »Dachte ich mir«, murmelte sie. »Und das hier nennt man übrigens Fortschritt, mein Freund.«


    »Wir sind also nicht mehr ganz so schlecht darin wie früher.« Ich grinste in mich hinein, bevor ich langsam in den Schlaf driftete. Stewart war der allerletzte Mensch, von dem ich je erwartet hätte, dass er die Lücke ausfüllen könnte, die Adam hinterlassen hat. »Adam … und Mason«, murmelte ich, bevor ich einschlief. »Ich werde das alles reparieren. Und wenn es mich krank macht.« Oder Schlimmeres. »Ich sorge dafür, dass Dr. Melvin mir erklärt, wie es geht.«
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    »Rate mal, wer uns beschattet«, flüsterte Stewart mir zu, ohne sich umzusehen.


    Ich schaute über meine Schulter. Nur den Bruchteil einer Sekunde lang. Und sah einen blonden Pferdeschwanz, der aus dem Eingang zu einem Musikladen auf der Fifth Avenue herausragte. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass es ihr gutgeht.«


    »Hast du was anderes erwartet?«, fragte Stewart. »Sie ist eine ausgebildete Agentin. Das hat doch sicher was zu bedeuten.«


    »Ich weiß.« Was ich wirklich hasste, und zwar mehr als alles andere, war, dass ich Holly physisch so nah war und wir uns trotzdem ferner denn je waren. Denn wir waren Feinde. Und Feinde waren wir nie gewesen. Da wäre es mir weitaus lieber gewesen, wir hätten uns gar nicht gekannt. Dieser Gedanke nagte permanent an mir; er war wie ein Virus, der mein Blut infizierte und meine Eingeweide zersetzte. Holly, meine Feindin. Diesen Gedanken ertrug ich einfach nicht. Und was noch schlimmer war: Stewart, Kendrick und ich hatten unsere Nachforschungen aufschieben müssen, um den ganzen Tag lang dringende Arbeit für Healy und Freeman zu erledigen. Bis jetzt.


    Wir bogen um eine Ecke, und Stewart blieb stehen. Dann lehnte sie sich an die Mauer neben ihr und fummelte am Innenfutter ihrer Jacke herum. »Sie hat aufgehört, uns zu beschatten, und telefoniert gerade.«


    »Woher weißt du –«


    Ich wurde von Hollys Stimme unterbrochen, die ich in meinem Ohr hörte. »Du hast ihr Telefon angezapft?«


    »Nicht schlecht, oder?«, gab Stewart grinsend zurück. Sie ging weiter, damit Holly nicht misstrauisch wurde.


    »Es tut mir leid, Mom. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich den Job geschmissen habe«, sagte Holly. »Ich musste so viel für meine Sommerkurse lernen.«


    »Du hast seit über einem Monat kein Geld mehr von den Ferienspielen bekommen«, hörte ich Katherine Flynn laut und deutlich in meinem Ohr. »Wann hattest du denn vor, es mir zu sagen?«


    »Tut mir leid«, sagte Holly frustriert. »Können wir vielleicht später weiterreden?«


    »Wann denn?«, beharrte Katherine. »Es ist fast elf. Wo bist du?«


    »Unterwegs«, antwortete Holly entschieden. »Um Mitternacht bin ich zu Hause, okay?«


    Das Gespräch endete abrupt. Stewart schüttelte den Kopf und warf mir einen Seitenblick zu. »Ich glaube, bei uns muss sich keiner mit Eltern rumschlagen, die Zivilisten sind. Ich hatte mir gar nicht klargemacht, was das für Probleme mit sich bringt.«


    »Ja, da haben wir Glück«, murmelte ich leise, doch dann fiel mir die versteinerte Miene wieder ein, mit der Holly in meinem Apartment gestanden und erwartet hatte, dass ich sie angreife. Sie hatte mich praktisch angefleht, sie mit ihrer Mutter telefonieren zu lassen.


    Stewart war davon überzeugt, dass das eine Art Code war, mit dem sie ihrem Team anzeigte, dass sie in Not war, aber im Augenblick war ich mir nicht mehr sicher, ob ich diese Einschätzung teilte.


    Während des restlichen Wegs zum Medizinischen Zentrum der New York University schwiegen wir. Stewart wirkte nervös wegen des kühnen Schrittes, den wir im Begriff waren zu wagen. Als wir im Aufzug standen, kaute sie an ihren Fingernägeln.


    »Wir packen das schon. Denk einfach an den Plan. Wir geben ihm immer nur so viele Informationen, dass er weiterfragt, um mehr rauszukriegen«, flüsterte ich, während meine Hand schon über dem Türknopf zu Dr. Melvins Büro schwebte.


    »Und verrat ihm nicht, dass du in diesen Supersprüngen eine totale Null bist«, zischte Stewart, während ich leise anklopfte. »Das ist besser als jede Waffe, die wir auf ihn richten.«


    Dr. Melvin reagierte nicht, aber unter seiner Tür schien Licht hindurch. Als ich die Tür zu öffnen versuchte, ging sie sofort auf. Das Erste, was ich beim Eintreten in das Büro sah, waren die quer über die hintere Wand gesprühten riesigen roten Schriftzeichen.


    »Das ist Japanisch«, murmelte Stewart. »Was bedeutet es?«


    Ich schaute mir die Zeichen genau an, bevor ich antwortete: »Eyewall.«


    Kaum hatte ich dieses Wort ausgesprochen, hörte ich Stewart neben mir nach Luft schnappen. »O Gott!«


    Meine Panik verdoppelte sich, als mein Blick in die linke Raumseite fiel. Dr. Melvin lag mit weit aufgerissenen Augen hingestreckt auf dem Boden, seine Haut war so grau wie der Himmel. O nein, das darf nicht sein. Er darf nicht …


    Stewart war schon neben ihm und tastete nach seinem Puls.


    »Er ist tot«, brachte sie krächzend hervor. »Melvin ist tot.«
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    Das Rauschen in meinen Ohren erstickte jedes andere Geräusch. Stewarts Mund bewegte sich. Sie sagte irgendwas zu mir, aber ich hatte keine Ahnung, was. Mein Blick irrte zwischen der roten Schrift an der Wand und dem alten Mann hin und her, der kalt und tot auf dem Fußboden lag.


    Schließlich verpasste sie mir einen Tritt gegen das Schienbein, und ich erwachte aus meiner Trance. Ich ging zur Tür und schloss ab. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich.


    Sie hatte sich wiederaufgerichtet, doch die Panik in ihrem Blick verriet mir, dass sie ebenso wenig wusste, was jetzt zu tun war. Thomas hatte mich ganz richtig eingeschätzt. Emotionen beeinträchtigten mein Urteilsvermögen und verhinderten, dass ich mich ganz auf eine Aufgabe konzentrierte. Doch Stewart war bei weitem die Coolste in unserer Abteilung. Es dauerte noch ungefähr fünf Sekunden, dann atmete sie tief durch und kam in Gang.


    »Zieh die an!« Sie drückte mir ein Paar Latexhandschuhe in die Finger. »Setz den Computer wieder zusammen!«


    Ich wirbelte herum. Erst jetzt registrierte ich die überall auf dem Boden verteilten Metallteile. »Die Daten! Die Ergebnisse, die Melvin bei seinen Experimenten gewonnen hat. Die haben sie geklaut, oder?«


    In mir blitzte ganz kurz die Erinnerung daran auf, dass Adam einmal das Gleiche getan hatte, dann kehrte ich in die schreckliche Gegenwart zurück.


    »Ja, die haben sie mitgenommen.« Stewart krabbelte unter den Schreibtisch und tastete herum. »Und sie sind von der CIA. Also müssten sie eigentlich wissen, wie man so was macht, ohne ein Chaos zu hinterlassen. Aber sie haben genau das Gegenteil getan.«


    »Meinst du, sie, also die Typen von Eyewall, wollten ganz sichergehen, dass wir wissen, dass sie diese Daten haben?« Ich warf die Einzelteile in das nun leere Gehäuse des Computers.


    »Sie wollten uns klarmachen, dass sie mit Dr. Melvins Theorien nicht einverstanden sind«, sagte Stewart entschieden. »Sie haben moralische Einwände dagegen.«


    Das Klonen. Das war es, was Eyewall über Dr. Melvin herausgefunden haben musste. Aber Healy hatte gesagt, dass Dr. Melvin kaum etwas so bereute, wie dass er über das Klonen geforscht und herausgefunden hatte, wie man es in die Realität umsetzte. Wie hatte er es genannt? Den Traum eines dummen Jungen.


    »Du hast schon den Notfall-Code eingegeben, oder?«, fragte ich Stewart.


    »Ja, musste ich doch«, sagte sie widerstrebend. »Was sollen wir denn sonst tun?«


    Mein Blick fiel auf etwas Rotes unter dem Schreibtisch. Ich kroch noch einmal rücklings darunter und blickte hoch. Stewart drehte sich neben mir ebenfalls auf den Rücken und starrte dieselbe rote Schrift an, die mir ins Auge gefallen war.


    »Was heißt das? Ich kann Japanisch nicht lesen.«


    »Tod, Mord«, las ich laut vor. »Nichts davon ist gerechtfertigt, es sei denn, es dient dem höchsten aller Zwecke: die Existenz der Menschheit auch für die kommenden Jahrhunderte zu sichern. Den natürlichen Zustand der Menschheit. Jede andere Form wird uns alle zerstören.«


    Wir schwiegen betroffen und ließen diese Sätze auf uns wirken. Als mein Handy klingelte, zuckten wir beide zusammen und stießen mit den Köpfen aneinander.


    »Ja?«, sagte ich und drückte das Telefon ans Ohr, während ich unter dem Schreibtisch hervorkroch. Dabei vermied ich es geflissentlich, Dr. Melvins Leiche anzusehen. »Ich bin’s, ich meine, Agent Meyer.«


    »Ist Agent Stewart bei Ihnen?«, fragte Senator Healy.


    »Ja, Sir.«


    »Ist Dr. Melvin bei Ihnen?«, fragte er, und die Art, wie er das fragte, verriet mir, dass er höchstwahrscheinlich bereits wusste, was passiert war. Vielleicht hatte Eyewall auch unter seinen Schreibtisch gekritzelt.


    Ich blies die Luft aus und versuchte mich auf die Beantwortung seiner Fragen zu konzentrieren. »Ja, aber … er ist tot.«


    Darauf blieb es am anderen Ende der Leitung lange still, dann sagte Healy mit fester Stimme: »Ich möchte, dass Sie und Agent Stewart sofort in das Apartment Ihres Vaters fahren. Lassen Sie alles so, wie Sie es vorgefunden haben, und verschließen Sie die Tür.«


    »Nein«, protestierte ich. »Wir werden hier bei ihm warten, bei der Leiche. Und sicherstellen, dass niemand sonst hereinkommt.«


    »Jackson, bitte tun Sie, was ich sage. Ich habe in den letzten Minuten eine ganze Reihe von Nachrichten bekommen, und eine davon enthielt Hinweise darauf, dass Ihr Vater möglicherweise von seiner Mission zurückgekehrt ist.«


    Das reichte mir. Ich sprang auf, und auch Stewart stand vom Boden auf. »Wir brechen sofort auf«, sagte ich ihm und legte auf.


    Bevor ich die Tür schloss, warf ich noch einen letzten Blick auf Dr. Melvin. Mein Schmerz, meine Trauer waren unermesslich groß, doch ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Weiterzumachen war das Einzige, was mir im Augenblick dazu einfiel.


    »Healy glaubt, dass Dad zurück ist«, sagte ich zu Stewart, während wir zur Treppe liefen. Auf den Aufzug zu warten hätte uns zu viel Geduld gekostet. »Und das mit Dr. Melvin schien er schon zu wissen. Oder zumindest hatte er es wohl vermutet.«



    Ich glaube, wir hielten beide den Atem an, als wir Dads Apartment betraten. In der Unterhaltung, die wir höflicherweise mit dem Türsteher Henry hatten führen müssen, hätte ich um ein Haar meine Tarnung auffliegen lassen. Und dann die quälend lange Fahrt mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk.


    »Dad!«, rief ich, während Stewart schon an mir vorbei auf die Küche zusteuerte.


    Zwei Sekunden bevor ich das Wohnzimmer betrat, verlangsamte ich unwillkürlich meine Schritte. Ich konnte die abgestandene Leere, die dort herrschte, förmlich riechen. Panik und Trauer stiegen in mir hoch, und ich wartete schweigend, bis Stewart aus der Küche zurückkehrte. Ein Blick in ihr Gesicht war Auskunft genug.


    »Verdammt!«, fluchte ich leise, während meine Panik sich in Wut verwandelte. Warum konnte nicht mal irgendetwas gutgehen? Ich nahm mein Handy und schrieb eine SMS an Healy.


    Er ist nicht hier? Dann schleuderte ich das Telefon quer durchs Zimmer. Sein Aufprall an der Wand zerriss die Stille. Ich erwartete, dass Stewart noch verärgerter reagierte als ich, doch sie sank einfach aufs Sofa und zog die Knie an die Brust.


    Wenn ich nicht bald irgendetwas Produktives tun konnte, würden diese Worte immer weiter in meinem Kopf widerhallen: Dr. Melvin ist tot.


    Mein Blick fiel auf die lange schwarze Klavierbank. Ich ging hin, klappte sie auf, wühlte mich durch Unmengen von Notenblättern und verteilte sie überall auf dem Fußboden.


    »Jackson?« Stewart sah mich fragend an.


    »Er hat früher auch oft Hinweise oder Spuren für uns hinterlassen. Vielleicht haben wir seine kleine Schnitzeljagd nur noch nicht entdeckt.« Ich war bereits auf dem Weg in Dads Zimmer, als ich sie hinter mir seufzen hörte. Dann folgte sie mir.


    Dass ich Dads begehbaren Schrank durchsuchte, hatte definitiv etwas Übertriebenes, doch Stewart war so schlau, mein sinnloses Herumgewühle nicht zu kommentieren, was ich ihr hoch anrechnete. Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis ich alles herausgenommen und mit dem Kennerblick eines Agenten gründlich untersucht hatte. Als ich schließlich aufgab, schaute Stewart gerade eine kleine Fotokiste durch.


    Ich lehnte mich gegen die Wand des nun leeren Schrankraums, schloss die Augen und versuchte, irgendeine Verbindung zwischen den jüngsten Ereignissen zu erkennen, irgendetwas, das mir helfen konnte, Dad zu finden. Zuerst bemerkte ich das Rumpeln hinter mir gar nicht, doch genau in dem Moment, als ich die Augen wieder aufschlug, tat sich unter mir buchstäblich der Boden auf.


    »Hilfe, was ist das denn!« Ich rettete mich mit einem großen Satz vor der größer werdenden Öffnung im Boden, drehte mich dann um und traute meinen Augen kaum. »Ich schwöre, dass ich das noch nie gesehen habe.«


    »Aber was zur Hölle ist es denn?«, fragte Stewart und blickte über meine Schulter. »Hast du irgendwo draufgedrückt oder irgendeinen Mechanismus ausgelöst?«


    »Nein, ich hab einfach nur an der Wand gelehnt.« Ich ließ mich auf alle viere hinab und spähte in das Loch. Eine Strickleiter führte nach unten, aber wohin, konnte ich nicht erkennen.


    »Was ist das für ein Raum? Wie konnten wir so einen Spalt im Boden denn übersehen? Es muss doch irgendwas an dem Teppichboden darauf hingewiesen haben, dass hier eine Öffnung ist.«


    »Vielleicht war er früher für unsere Bodyguards. Für die Leute, die auf Courtney und mich aufgepasst haben. Eine Art Überwachungsraum.«


    »Du vergisst, dass ich zwei Jahre dazugehört habe«, entgegnete Stewart. »Meinst du nicht, dass ich dann davon gehört hätte?«


    Ich wies mit dem Kinn auf die Leiter und spürte, wie mich eine Aufregung befiel, die mir als Ablenkung nur allzu willkommen war. »Wollen wir mal nachsehen?«


    Stewart biss sich auf die Unterlippe und schaute sich nervös um. »Healy hat uns gesagt, wir sollen hier warten. Er kann jeden Moment zur Tür reinkommen.«


    »Dann beeilen wir uns besser«, sagte ich, setzte einen Fuß auf die Leiter und machte mich an den Abstieg. Und wie erwartet folgte sie mir.


    Die Leiter führte in einen dunklen Raum. Dieses geheime Zimmer war offenkundig mit dem Boden darüber verbunden, aber gab es auch eine Eingangstür? Meine Füße landeten auf etwas, das sich wie Teppichboden anfühlte, und Sekunden später kam auch Stewart unten an. Wir tasteten nach einem Lichtschalter. Dabei stieß ich gegen ein Möbelstück und hörte, wie eine darauf stehende Lampe gefährlich ins Schwanken geriet. Ich hielt sie fest und knipste sie an. Vor mir standen ein sorgfältig mit einer dunkelblauen Tagesdecke überzogenes Doppelbett und direkt daneben der Nachttisch, gegen den ich gelaufen war.


    Der Raum war ungefähr halb so groß wie die kleine Einzimmerwohnung in Kendricks Apartmenthaus, in der ich vorübergehend untergebracht war. Hier unten gab’s ein Duschbad und eine winzige Küchenzeile. Aber keine Mikrowelle und keinen Fernseher. Auf dem Herd stand lediglich ein roter Teekessel.


    »Es gibt hier nicht mal einen Rauchmelder«, murmelte Stewart. »Das verstößt gegen die Vorschriften.«


    »Da fällt das Fehlen einer Tür aber wohl mehr ins Gewicht«, warf ich ein. Ich trat an das Regal und strich über den Plattenspieler, der darauf thronte. Auf dem untersten Regalbrett standen Dutzende Schallplatten. »Meinst du, hier hat mal das Dienstmädchen gewohnt oder so?«


    »Das wäre aber eine ganz schön üble Unterbringung, wenn man bedenkt, wie gefährlich das ist.« Stewart hockte sich vors Regal und begutachtete die Plattensammlung. »Sieh dir das an. Gibt es überhaupt noch Leute, die Schallplatten hören? Und dann auch noch Hank Williams und Frank Sinatra?«


    Ich rückte die Plattennadel wieder an die richtige Stelle und setzte mich neben Stewart auf den Teppichboden. »Und erst die Bücher: Für das Leben eines Freundes, Jenseits von Eden, Der alte Mann und das Meer …«


    »Den Hemingway hab ich gelesen.«


    »Ich auch«, sagte ich. »Aber das Buch hat ja wohl auch jeder gelesen, oder? In der Schule?«


    Stewart zuckte mit den Schultern, ging zur Kommode und zog die oberste Schublade auf. Über mir sah ich etwas Rotes aufblitzen, und ich schaute zur Decke hoch. Sie war so niedrig, dass ich sie berühren konnte, wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte. Die weiße Fläche war mit Kritzeleien in roter, blauer und schwarzer Schrift übersät.


    »Hey, sieh dir das an, Stewart.« Ich stellte mich aufs Bett, damit ich das Gekritzel besser lesen konnte.


    »Die Handschrift kenne ich doch!«, rief sie aufgeregt, als sie Dads akkurate Schrift gleichzeitig mit mir erkannte. »Glaubst du, er hat sich hier unten aufgehalten?«


    »Möglich ist es. Das würde jedenfalls mehr Sinn ergeben, als wenn hier ein Dienstmädchen gehaust hätte.« Ich legte den Kopf in den Nacken und las den Satz, der direkt über dem Kissen stand:


    Ich denke niemals an die Zukunft. Sie kommt früh genug.


    Albert Einstein


    »Lies mal das da«, sagte Stewart fast im Flüsterton. Wir sprachen beide nur noch gedämpft, als hätten wir das Gefühl, unerlaubt in Dads Privatsphäre einzudringen, indem wir seine Kritzeleien lasen.


    Ich betrachtete die Stelle über ihrem Kopf und musste unwillkürlich lächeln.


    Das Wichtige ist, dass man nicht aufhört zu fragen. Neugier hat ihren eigenen Seinsgrund.


    Albert Einstein


    »Kluge Worte«, sagte ich und ging ein Stück weiter, um etwas anderes zu lesen. Der längste Satz stand an der Wand hinter dem Bett, nur war das nicht Dads Schrift. »Das hier hat Eileen geschrieben.«


    Ich erkannte die Schrift von meinem noch nicht lange zurückliegenden Sprung ins Jahr 1992, bei dem sie sich Notizen über alles gemacht hatte, was ich ihr erzählt hatte.


    Jetzt hat er diese merkwürdige Welt ein kleines Weilchen vor mir verlassen. Aber das heißt gar nichts. Menschen, die wie wir an die Physik glauben, wissen, dass die Unterscheidung zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nur eine besonders hartnäckige Illusion ist.


    Albert Einstein



    »Weißt du, was mich an diesem Zitat total rasend macht?«, fragte Stewart. Ich schüttelte den Kopf und starrte weiter auf die Sätze an der Wand. »Einstein hatte nicht die geringste Ahnung, wie zutreffend diese Aussage war. Er hat einfach eine Hypothese aufgestellt. Dieser Luxus ist uns nicht vergönnt.«


    »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei.


    »Gibt es hier eigentlich noch was anderes als Einstein?«


    Mein Blick fiel auf das große rote Herz unter Eileens Schrift. Darunter stand wieder etwas von Dad. Ich wusste, dass Stewart es gleichzeitig erspäht hatte; sie war genauso dringend auf der Suche nach Antworten wie ich.


    Jetzt begriff er, dass sie ihm nicht nur nahestand, sondern dass er nicht mehr wusste, wo ihr Wesen aufhörte und seins anfing.


    Leo Tolstoi


    Mein Blick sprang zwischen Eileens und Dads Schrift hin und her. Wenn ich mir vorstellte, wie sie hier auf dem Bett gesessen und sich gegenseitig Botschaften geschrieben hatten, wurde ihre Verbindung für mich beinahe realer als bei meinen Halbsprüngen, als ich sie zusammen gesehen hatte.


    Stewart wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Kommodenschublade zu, die sie offengelassen hatte. »Das ist wirklich ein seltsamer Raum, um hier zu leben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Dad irgendwo anders gewohnt hat als oben in seinem Apartment.«


    »Ich auch nicht.« Ich trat zu ihr und sah, dass sie einen Stapel Fotos aus der Kommode genommen hatte. »In meinen Augen passt dieses Zimmer gar nicht zu ihm, aber offensichtlich war es doch seins.«


    »Das Gleiche habe ich auch gerade gedacht.« Sie reichte mir ein Foto, das Dad und mich zusammen am Klavier zeigte. Dasselbe Bild hatte ich während meines zweistündigen Besuchs bei Eileen auf dem Kaminsims stehen sehen. Stewart betrachtete ein Foto mit Eileen und Courtney im Central Park. »Sie ist wirklich hübsch. Aber das alles kommt mir so merkwürdig vor. Sie sind deine Eltern, aber eigentlich auch wieder nicht.«


    »Sie sind es«, sagte ich entschieden. »Mehr als irgendjemand sonst.«


    Ich zog eine Streichholzschachtel unter den Fotos hervor, auf der in schwarzen Lettern BILLY’S TAVERN stand. »Kennst du die Kneipe?«


    »Nein, nie gehört.« Stewart schaute zur Strickleiter und dann zurück zu mir. »Wir sollten wieder hochgehen.«


    Mir war klar, dass sie die gleichen Fragen beschäftigten wie mich. Würde sich die Öffnung im Fußboden wieder schließen? Und wusste noch irgendjemand von diesem Geheimversteck?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Nachdem wir in die Sicherheit von Dads begehbarem Schrank zurückgeklettert waren, tasteten wir die Wände nach Schaltern oder Hebeln ab. »Vielleicht sollte ich mich einfach noch mal an die gleiche Stelle lehnen wie vorhin.«


    »Ja, tu das.«


    Ich trat vorsichtig über das Loch hinweg und presste meinen Rücken gegen die Wand. Nichts geschah. »Mann, ist das ätzend.«


    Stewart runzelte die Stirn, während sie konzentriert nachdachte. »Leg mal deine Hände an die Wand. Vielleicht ist in dieser Wand ja irgendwas, das deinen Fingerabdruck erkennt …«


    Kaum hatte ich mit den Fingern die Wand berührt, setzte sich der Fußboden in Bewegung und schnitt Stewart praktisch das Wort ab. »Okay, du Klugscheißerin, und woher wusstest du das jetzt wieder?«


    »Ich hab einfach geraten.« Sie beobachtete, wie der Boden sich von selbst wieder schloss und an der Nahtstelle fast keine Spur im Boden zurückblieb. »Ich frage mich, ob man das Gewicht, das dieser Boden trägt, extrem reduzieren muss, damit sich die Falltür öffnet. Du hast vorher doch sicher noch nie den Kleiderschrank von deinem Dad komplett ausgeräumt und dann die Hände an die Wand gelegt.«


    »Nein. Vor dem heutigen Tag bestimmt nicht. Aber wieso sollte denn ausgerechnet mein Fingerabdruck erkannt werden?«


    Sie zuckte mit den Schultern und sah genauso frustriert aus, wie ich mich angesichts der vielen offenen Fragen fühlte. Das Geräusch der aufgehenden Wohnungstür holte uns schlagartig zurück in die Realität. Wir rannten beide so schnell durch den Flur, dass wir beinahe mit Senator Healy zusammengestoßen wären.


    Seine ernste Miene war nicht gerade ermutigend. »Agent Stewart, Jackson. Tut mir leid, dass ich Sie mit falschen Hoffnungen hierhergeschickt habe. Leider habe ich weitere schlechte Nachrichten.«


    Er wies auf das Sofa im Wohnzimmer, doch keiner von uns rührte sich vom Fleck. Stewart hielt, ebenso wie ich, den Atem an. Healy seufzte und wandte sich uns frontal zu. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen das sagen muss, Jackson. Aber wie es aussieht … Nun ja, es sieht so aus, als hätte Ihr Vater mit Eyewall einen Deal gemacht.«


    Er lebt noch. Unwillkürlich stellte sich Erleichterung bei mir ein. Dad lebte.


    »Was für einen Deal denn?«, fragte Stewart, und ich sah, dass sie sich Mühe gab, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


    »Agent Freeman und ich arbeiten jetzt schon eine Woche an diesen Ermittlungen«, sagte Healy. »Cassidy, die Feindin der Zeit, die wir in Deutschland gefangen nehmen konnten, ist entkommen, obwohl wir das für unmöglich hielten. Agent Freeman hat mir überdies anvertraut, dass Agent Meyer vor mehreren Monaten ein Bestechungsangebot bekommen hat.«


    »Was?«, riefen Stewart und ich aus einem Mund.


    Healys Miene verdüsterte sich erneut, und diesmal sogar noch schlimmer als zuvor. »Ihm wurde ein Heilmittel angeboten, das es noch nicht gibt.«


    »Ein Heilmittel?«, fragte ich komplett verwirrt.


    Stewart sah mich an und sagte dann leise: »Gegen Krebs, oder?«


    Healy bestätigte ihre Vermutung mit einem langsamen Nicken des Kopfes. »Höchstwahrscheinlich wurde er in die Zukunft verschleppt, um Eyewall dort behilflich zu sein.«


    Mir blieb die Luft weg. Das würde er niemals tun. Er würde mich nicht allein lassen, nur um irgendeiner schönen Idee nachzujagen, die höchstwahrscheinlich ohnehin nur eine Falle war.


    »Moment mal. Geht das denn überhaupt?«, fragte Stewart. »Würde ihn das nicht umbringen?«


    »Ein Sprung bringt ihn noch nicht gleich um. Und er wäre nicht der Erste, der auf ein Bestechungsangebot eingeht«, antwortete Healy. »Unser Geheimdienst ist ständig von Verrat bedroht.«


    In meinem Kopf drehte sich alles. Das war zu viel auf einmal für mich. Was blieb mir denn jetzt noch? Was sollte mich jetzt noch in dieser oder irgendeiner anderen Zeitleiste halten?


    »Bedauerlicherweise können wir im Augenblick auch gar nicht ausführlicher darüber diskutieren«, sagte Healy. »Ich habe Sie beide in diese Wohnung geschickt, weil ich wusste, dass Sie beschattet werden. So haben wir die Chance, eine Gegenoffensive zu starten.«


    »Eyewall«, sagte Stewart. »Wer beschattet uns denn?«


    »Ich bin nicht sicher, welche Agenten genau es sind. Unser gesamtes Team ist bereits auf den Beinen, um das herauszufinden«, erwiderte Healy. »Sie beide werden dieses Gebäude jetzt verlassen und in unterschiedliche Richtungen davongehen. Agent Parker steht auf der anderen Straßenseite und versorgt mich mit neuen Informationen.«


    »Und wie lautet der genaue Auftrag?«, fragte Stewart.


    »Die gegnerischen Agenten gefangen zu nehmen«, antwortete Healy lediglich. »Wenn es Ihnen gelingt, sie lebend zu fassen, damit wir sie verhören können, begrüßen wir das. Aber vergessen Sie nicht, dass die Gegenseite denselben Plan verfolgt. Ich kann Ihnen allerdings garantieren, dass sie das nicht mehr sehr lange tun wird.«


    Ich war wie betäubt, entweder vor Schreck oder aber wegen des überwältigenden Gefühls, dass das alles mehr war, als ich verkraften konnte. Doch kaum traten wir in den noch sehr jungen Tag hinaus, da erspähte ich die kleine blonde Agentin, die sich hinter Parker versteckte und darauf wartete, ihn auf seinem weiteren Weg beschatten zu können.


    Und ich wusste sofort, dass ich derjenige sein musste, der Holly folgte.


    Stewart wandte mir sofort den Rücken zu und ging auf die nächste Straßenecke zu. Ich stellte kurz Blickkontakt zu Parker her und stellte mein Funkgerät an.


    »Lass mich die Blonde übernehmen. Ich kenne ihr Profil bereits in- und auswendig.«


    »Habe verstanden.«


    Erleichtert stellte ich fest, dass Parker seine Aufmerksamkeit und seine Waffe auf einen anderen Agenten richtete. Holly verschwand hinter einem Bus, und ich lief los, um an ihr dranzubleiben.


    Sie ging schneller, und fast hätte ich nicht gesehen, dass sie auf die Treppe zuging, die zur U-Bahn hinunterführte. Vor dem Drehkreuz blieb sie stehen und warf einen Blick zurück, und dabei sah sie mich. Ihre Augen weiteten sich, dann drängte sie den Mann, der vor ihr ging, durch den Eingang und sprang über das Drehkreuz.


    Okay. Sie hat offenbar nicht vor, sich einfach so geschlagen zu geben.


    Ich zeigte meine gefälschte FBI-Dienstmarke vor und sprang ebenfalls über das Drehkreuz, um ihre Verfolgung aufzunehmen. Einige Leute schrien auf, als Holly durch die Menge stürmte und Umstehende dabei einfach zur Seite stieß, die dann am Ende mir den Weg blockierten. Doch der lauteste Schrei von allen erklang, als sie auf die Gleise sprang.


    »Verdammt, Holly!« Das war nicht mein Plan gewesen. Sie sollte doch eigentlich Angst bekommen und sich kampflos ergeben. Dass sie auf der Flucht vor mir ihr Leben riskierte, war das Letzte, was ich wollte.


    Noch bevor ich überhaupt auf die Schienen gesprungen war, hatte sie bereits sicher die andere Seite erreicht. Ich hasste es, die Gleise zu überqueren, tat es aber dennoch. Und kaum hatte ich wieder sicheren Boden unter den Füßen, fuhr der nächste Zug ein.


    Ich erspähte sie etwa sechs Meter vor mir und ging davon aus, dass sie in die Bahn einsteigen würde, wohl wissend, dass ich in einem überfüllten Zug ohnehin nichts allzu Drastisches tun konnte. Die Türen öffneten sich, aber sie ignorierte sie und rannte in den U-Bahn-Tunnel hinein, wo nur wenige Zentimeter Platz zwischen ihr und der Bahn war. Widerwillig heftete ich mich an ihre Fersen.


    Sie bewegte sich mit großer Selbstverständlichkeit auf diesem engen Raum; die vielen Jahre des Balancierens auf Schwebebalken kamen ihr nun offensichtlich zugute. Die Leute auf dem Bahnsteig waren nur noch verschwommene Punkte in der Ferne. Die Dunkelheit schluckte uns, doch konnte ich die schmale vor mir her laufende Gestalt immer noch vage erkennen. Dann war sie plötzlich weg. Ich brauchte ungefähr zwanzig Sekunden, bis ich die Öffnung in der Tunnelwand erreichte, durch die sie entschwunden war.


    Ich entdeckte eine große braune Tür und eine Treppe, die weiter nach unten führte. Über die Stufen gelangte man in einen dunklen Gang, in dem es nach Kanalisation und faulem Wasser stank. Ihre Haare flogen wehend hinter ihr her, so schnell rannte Holly, und ich versuchte, mich nur darauf zu konzentrieren.


    Es gelang mir leidlich, bis mir plötzlich jemand so heftig von der Seite gegen den Kopf trat, dass ich an die Wand flog. Mein Angreifer war ein Eyewall-Agent; ich erkannte ihn, weil er auf unserer Verdächtigenliste stand. Er wollte seine Hände um meinen Hals legen, doch ich rappelte mich auf und schleuderte ihn mit voller Wucht auf den harten Fliesenboden.


    Danach drückte ich ihm die Luft ab, jedoch nur so lange, bis er das Bewusstsein verlor, wie die Kampfkunst-Experten in China es uns beigebracht hatten. Dann schnappte ich mir seine Waffe und seinen Ausweis und sprintete los, um Holly einzuholen. Meine Augen hatten sich noch nicht ganz an die Dunkelheit gewöhnt, so dass ich überrascht war, als ich sie plötzlich atmen hörte; sie klang so nah.


    »Endstation«, sagte eine männliche Stimme rechts von mir.


    Und dann sah ich Holly: Sie stand dicht an der Wand und tastete sich daran entlang, als suchte sie eine Tür. Der Mann zu meiner Rechten stürzte sich auf mich, doch ich erledigte ihn rasch, indem ich ihm meinen Ellbogen gegen die Schläfe rammte. Er stolperte rückwärts und sank an der Wand entlang zu Boden.


    »Flynn!«, rief nun der erste Mann, der inzwischen wieder zu sich gekommen war. Doch es klang eher wie ein gequältes Krächzen. »Tu es! Jetzt sofort!«


    Das Weiße in Hollys Augen leuchtete in der Dunkelheit, während sie sich seitlich durch eine Tür zwängte, die mir bislang gar nicht aufgefallen war. Ich sprang hinter ihr hindurch, und wir zuckten beide zusammen, als die Tür ins Schloss fiel. Ein lautes Klacken drang durch die Stille. Holly atmete keuchend, und ich spürte, dass der Raum, in dem wir uns aufhielten, klein sein musste. Sehr klein.


    Das Licht von meinem Handy reichte aus, um ihr Gesicht anzuleuchten; aus ihren Augen sprach Angst. Während ich das Licht über die Wände gleiten ließ, wurde mir klar, dass sie mich wahrscheinlich vorsätzlich in diese Falle geführt hatte. Das war die ganze Zeit der Plan gewesen. Die Eyewall-Agenten hatten gewusst, dass wir sie beschatten würden und dass jeweils einer von uns einem von ihnen nachgehen würde. Mir drehte sich der Magen um. Hatten Stewart und Kendrick ihre Zielpersonen bereits überwältigt? Oder saßen sie, wie ich, irgendwo fest? Und wo waren all die anderen? Parker und Freeman zum Beispiel?


    Ein Rascheln zeigte mir an, dass Holly sich bewegte, und ich leuchtete wieder in ihre Richtung.


    »Zurück!« Sie zielte mit einer Pistole auf mich, wie sie es zwei Abende zuvor in meinem Apartment getan hatte, nur dass sie diesmal nicht annähernd so zitterte.


    Ich hob die Hände und verzog mich in die hinterste Ecke. »Du hast mich reingelegt. Gratuliere.«


    Sie ging zur Tür und fummelte an dem seltsamen Querriegel in deren Mitte herum, während sie mit der anderen Hand die Waffe auf mich gerichtet hielt. Der Raum war so groß wie ein sehr großer begehbarer Kleiderschrank und schien außer der Tür, durch die wir hereingekommen waren, keinen weiteren Ausgang zu besitzen.


    Ich beobachtete sie dabei, wie sie immer energischer an dem Querriegel rüttelte und dabei leise fluchte.


    »Die hat wohl jemand abgeschlossen«, konstatierte ich schließlich und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand.


    »Nein, das kann nicht sein. Sie würden mich nie hier einsperren mit –«. Sie wirbelte zu mir herum und legte auch ihre zweite Hand wieder an die Waffe.


    »Wie es aussieht, haben sie es aber doch getan. Und es könnte eine ganze Weile dauern, bis jemand kommt und nach uns sieht. Willst du wirklich stundenlang diese Pistole auf mich richten? Mir werden die Arme ganz schön schwer werden, wenn ich sie noch lange hochhalten muss.«


    »Ja«, presste sie durch zusammengebissene Zähne. »Ich ziele so lange auf dich, bis ich beschließe, dich zu erschießen, ohnmächtig werde oder tot umfalle.«


    »Na dann«, erwiderte ich seufzend. »Das kann ja heiter werden. Vielleicht schießt du mir auch einfach ins Bein oder so. Dann können wir uns nämlich beide hinsetzen. Dieses kleine Wettrennen eben hat mich ganz schön geschlaucht.«


    »Du möchtest lieber, dass ich dir ins Bein schieße, damit dir die Arme nicht schwer werden?«


    »Du schießt ohnehin nicht auf mich.« Ich leuchtete erneut in ihr Gesicht, um ihr Mienenspiel besser beobachten zu können. Sie war sauer, wie ich vermutet hatte.


    »Leg’s besser nicht drauf an.«


    Obwohl ich mir die Raummaße bereits eingeprägt hatte, ließ ich das Licht noch einmal langsam über die Wände gleiten. »Angesichts der Größe unserer kleinen Gefängniszelle würde die Kugel, wenn der Schuss danebengeht –«


    »Wird er aber nicht.«


    Das hätte mich nicht anmachen dürfen, das war mir schon klar; irgendwie tat es das aber doch. Kommando Holly, ein ganz neuer Kosename. »Sollte er trotzdem danebengehen, wird die Kugel von diesen Wänden abprallen, und es besteht eine sehr gute Chance, dass sie anschließend in deine Richtung fliegt.«


    Sie hatte nun ebenfalls ihr Handy herausgeholt und tippte eine SMS ein, von der ich ganz sicher wusste, dass sie nicht rausgehen würde, solange wir unter der Erde waren. Ich wartete, bis sie wieder in meine Richtung schaute, dann zückte ich blitzschnell erst meine Pistole und dann die, die ich dem anderen Agenten abgenommen hatte.


    Sie schnappte laut nach Luft und hob reflexartig den Arm schützend über den Kopf.


    »Siehst du? Du hast immer noch nicht abgedrückt«, sagte ich, dann entlud ich beide Pistolen, indem ich die Magazine herausdrückte und auf den gekachelten Fußboden fallen ließ. Danach legte ich die Waffen auf den Boden und schubste sie so kräftig in ihre Richtung, dass sie gegen Hollys Sportschuhe stießen. »Holly –«


    »Agent Flynn«, fuhr sie mich an und zielte weiter auf mich.


    »Gut, dann Agent Flynn. Jetzt, wo ich unbewaffnet bin, werde ich mich hinsetzen, bis jemand kommt und nach uns sieht.«


    Sie kam durch den Raum auf mich zu, bis uns nur noch wenige Schritte trennten. »Zieh dich aus.«


    Wieder fühlte ich mich von der Situation angeturnt. Doch ich zwang mich, diesen Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Schließlich wusste ich, dass das ein abgekartetes Spiel sein konnte und sie es vielleicht genau darauf abgesehen hatten. Holly hatte auf Healys Ball ja bereits bewiesen, dass sie es spielend schaffte, mich abzulenken.


    »Die Hose auch«, befahl sie, aber diesmal schwankte ihre Stimme leicht.


    »Ist das dein Ernst?«


    »Allerdings.« Sie warf meine Schuhe in eine Ecke.


    Laut seufzend löste ich meinen Gürtel und zog die Hose aus, so dass ich nur noch in Polohemd und Boxershorts dastand. »Und das ist jetzt die Stelle, an der die Tür aufgeht, oder?«


    Ich sah, wie sie die Augen verdrehte. »Dein Hemd, gib mir das auch rüber.«


    »Das erinnert mich jetzt echt total an die Mittelstufe.« Ich zog mein Polohemd über den Kopf und warf es ihr zu.


    Nachdem sie es hin und her geschwenkt hatte wie eine Fahne, nahm sie meine Hose und drehte sie auf links. Dabei fielen mein Portemonnaie, meine Schlüssel und mein Telefon zu Boden. Dann zog sie den Gürtel aus den Schlaufen und warf mir Hose und Hemd wieder zu. »Die kannst du jetzt wieder anziehen.«


    »Besten Dank, Agent Flynn.« Nachdem ich mich wieder angekleidet hatte, setzte ich mich in meine Ecke.


    Schließlich ließ sie sich in der diagonal gegenüberliegenden Ecke nieder und entspannte sich ein bisschen. Die Pistole hielt sie zusammen mit ihrem Handy im Schoß.


    »Du siehst müde aus«, sagte ich. Meine Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt, und ich konnte sie besser sehen.


    »Schlafentzugstraining«, gestand sie mit einem lauten Seufzer.


    »Und was genau ist das?« Ich wischte mir mit dem Saum meines Shirts den Schweiß von der Stirn.


    »Genau reglementierter und überwachter Schlaf, der über einen Zeitraum von sechs Wochen immer weiter verringert wird. Momentan darf ich maximal drei Stunden täglich schlafen. Zusätzlich werden mein Denkvermögen und meine Zurechnungsfähigkeit getestet, um zu sehen, wie ich mit wenig Schlaf zurechtkomme.« Sie blickte sehnsüchtig auf die Tür. »Gott, ich verstehe nicht, warum die mich hier mit dir einschließen. Das war ganz sicher nicht der Plan. Hier sollte noch eine andere Tür sein, ein Ausgang.«


    Es machte mich sauer, dass sie denen vertraute, mir jedoch nicht, auch wenn ich verstand, warum es so war. »Glaubst du wirklich, Agent Collins kümmert es, was mit dir passiert? Du bist ja noch nicht mal fertig ausgebildet. Sie können alle Beweismittel verschwinden und es so aussehen lassen, als wärst du an einer Überdosis Crack gestorben.«


    »Oh, prima. Dann legen wir doch die Waffen nieder und gehen gleich zu den Psychospielchen über.« Sie sah mich wütend an, doch dann erschien plötzlich ein selbstgefälliges Grinsen auf ihrem Gesicht. »Ist mir eigentlich auch lieber. Wenn es darum geht, die wahren Absichten von Leuten zu erkennen, bin ich in meiner Abteilung nämlich unschlagbar.«


    Ich musste lachen. »Dann brauchst du einfach bessere Konkurrenten. Ich glaube nämlich, dass du absolut unfähig bist, was das betrifft. Sonst würdest du nicht die ganze Zeit diese Waffe auf mich richten. Ich hab dir doch bereits gesagt, dass ich dir nicht weh tun werde, erinnerst du dich nicht mehr?«


    Bei der Erwähnung des Abends, an dem ich sie in meinem Apartment erwischt hatte, verschwand kurz der Hochmut aus ihrem Gesicht und machte einem weicheren Ausdruck Platz. Doch dann kehrte ihre Wut zurück. »Ja, weil du mich anwerben willst. Damit Eyewall geschwächt wird.«


    »Die lügen dich an, Holly, und zwar in jeder Beziehung«, sagte ich in einem plötzlich sehr eindringlichen Ton. »Ich stehe auf der Seite der Guten.«


    »Ja, und ich auch. Toll, was? Komm, lass uns Freundschaftsarmbänder austauschen und eine Übernachtungsparty machen.« Sie lachte, doch ohne eine Spur von Humor.


    Ich rutschte über den Fußboden zu ihr hin, bis ich direkt vor ihr saß. Sie hielt den Atem an und legte ihre Hände fester um die Pistole. »Ich kann dich vor denen in Sicherheit bringen. Wir können gehen, wohin du willst. Was mit Adam passiert ist … Das war kein Unfall, aber wir hatten nichts damit zu tun, das schwöre ich.«


    Sie sah mich an. »Wie ist das mit deiner Schulter passiert? Ich hab die Narbe gesehen.«


    Unwillkürlich tasteten meine Finger nach meiner rechten Schulter. »Ich wurde von einer Kugel getroffen, aber sie ist stecken geblieben.«


    »Ich hab noch nie eine abbekommen«, erwiderte sie trocken. »Jedenfalls bislang.«


    Ich zuckte zusammen, als sie das sagte, und sah mit einem Mal wieder diesen Horrortag in ihrem Wohnheim vor mir. Dieses Bild ließ mich einfach nicht mehr los. »Aber um noch mal auf das von eben zurückzukommen –«, drängte ich, weil sie so schnell das Thema gewechselt hatte.


    Sie wandte den Kopf ab; ganz offensichtlich hatte sie nicht vor, auf mein Angebot einzugehen. In dieser Situation hatte Holly mir gegenüber einen klaren Vorteil, da ich für sie nur irgendein dahergelaufener Typ war.


    Es verging eine ganze Stunde, ohne dass sie einen Ton sagte oder mich ansah. Dann behielt offenbar ihr Kampf ums Wachbleiben die Oberhand, und sie musste weiterreden.


    »Wie lange arbeitest du schon als Agent?«, fragte sie.


    Als ihre Stimme die Stille durchschnitt, schreckte ich sofort wieder aus der liegenden Position hoch, die ich in der Zwischenzeit eingenommen hatte. »Erst seit ein paar Monaten. Und du?«


    Wieder entstand eine lange Pause, in der ihr die Augen halb zufielen. »Ich hab ungefähr vor einem Jahr angefangen. Adam hatte gerade mit seiner Hackerei irgendein Riesending gedreht und war dabei erwischt worden. Er hat einen totalen Panikanfall bekommen und mir davon erzählt, weil er nicht mehr wusste, was er machen sollte. Und anstatt ihn ins Gefängnis zu stecken, hat die CIA ihn dann angeworben.«


    »Ja, ich hab gehört, dass sie so was tun.«


    »Er brauchte nur eine Grundausbildung und irgendwelchen Computerkram zu machen. Nichts von dem, was ich jetzt tue. Dann sollte er seine erste Mission erfüllen. Das war eigentlich ganz leicht, was für Anfänger eben. Er sollte einen Arzthelfer dazu bringen, ihm Krankenakten auszuhändigen. Er hat mich mitgenommen, und als er dann einen totalen Blackout hatte, bin ich ihm zur Seite gesprungen und hab den Auftrag für ihn zu Ende geführt. Aber natürlich –«


    »Hatten sie euch überwacht«, tippte ich.


    Sie nickte und sprach dann mit bebender Stimme weiter: »Ich hab damals nicht im Traum über so was nachgedacht und war völlig ahnungslos, als ein paar Tage später plötzlich ein Mann in unserer Küche stand und meiner Mutter was von einem ganz speziellen Begabtenförderungsprogramm erzählte, in das er mich aufnehmen wolle. Was natürlich Blödsinn war; das hab ich sofort geschnallt. Am Anfang fand ich die Ausbildung und die Aufträge, die wir bekamen, ganz toll, und für Agent Collins zu arbeiten war auch total cool.« Sie holte zitternd Luft.


    »Adam wusste, dass Tempest nicht für die Bösen steht, Hol. Ich hab ihn noch gesehen, bevor –« Ich erstarrte, als mir bewusst wurde, dass ich gerade zu viel erzählt hatte.


    Sie verzog wütend das Gesicht, und ich rechnete schon damit, dass sie mich wegstoßen würde. »Red nicht so, als hättest du ihn gekannt! Adam ist dir doch völlig egal, genauso wie ich dir völlig egal bin! Ich weiß genau, wie dieses Spiel läuft, wahrscheinlich sogar besser als du.«


    »Ich bin derjenige, der Dr. Melvin tot aufgefunden hat, und ich frage mich, wer da dieses Chaos angerichtet hat. Eyewall nicht, oder?« Ich hatte meine Stimme erhoben, und sie sah mich erschrocken an. Daraufhin fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar und versuchte mich zu beruhigen. Nichts lief so, wie es sollte. »Ich wollte dich nicht anschreien. Tut mir leid.«


    Auf ihrem Gesicht lag plötzlich eine unheimliche Ruhe, und sie flüsterte: »Und ich hab Adam gefunden. Das war der schrecklichste Moment meines Lebens.«


    »Du kannst gar nicht da gewesen sein«, platzte ich heraus. »Das wüsste ich.«


    »Glaub mir. Ich war da.«


    Mir drehte sich der Magen um. Das musste nach mir gewesen sein, ein ganzes Stück danach. »Erzähl mir, was passiert ist.«


    Sie richtete ihren Blick auf die hinter mir liegende Wand. »Ein anderer Agent kam bei mir vorbei, und wir sind zusammen zu Adam gefahren, um ihn abzuholen. Und als wir ins Haus kamen, hab ich ihn dort liegen sehen. Er war über und über voller Blut, nicht mal sein Gesicht konnte ich sehen. Er atmete nicht mehr; seine Augen waren weit aufgerissen und es kam mir vor, als flehte er mich an, ihm zu helfen, aber es war zu spät.«


    Als die Erinnerung wieder wach wurde, wie ich ihn dort hatte liegen sehen, schloss ich für einen Moment die Augen; Schmerz überwältigte mich. Holly hielt die Pistole nur noch nachlässig fest und führte ihre Hände nun nach oben, um ihr Gesicht zu bedecken. Ihre Reaktion überraschte mich, aber vielleicht war das das erste Mal, dass sie über dieses Erlebnis sprach.


    »Der Typ, mit dem ich dort war, Carter«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme, »der hat mich von da weggezerrt, bevor ich irgendwas tun konnte. Er sagte, das wäre Vorschrift. Ich weiß nicht mal mehr, wie ich zurück ins Auto gekommen bin. Wir haben ihn einfach dort liegengelassen, als hätten wir ihn nie gefunden. Und später an diesem Tag musste ich dann auf der Polizeiwache seine Mutter anlügen und sagen, ich hätte ihn den ganzen Tag nicht gesehen.« Sie nahm die Hände herunter und offenbarte ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Weißt du, was die Polizei ihr gesagt hat?«


    »Was?«, flüsterte ich, obwohl ich den Bericht schon ein Dutzend Mal gelesen hatte.


    »Sie haben ihr erzählt, er wäre gestürzt oder über irgendwas gestolpert.« Sie sog den Atem ein und versuchte, ruhig zu sprechen, doch ihre Stimme wurde eher noch zittriger. »Er ist ermordet worden, und seine eigene Mutter glaubt, es wäre ihre Schuld, dass er tot ist, weil sie das blöde Staubsaugerkabel nicht richtig eingerollt hat oder irgend so was. Ich darf nichts sagen, kein Wort. Ich muss sie Tag für Tag in dem Glauben lassen, dass sie den Tod ihres Sohnes hätte verhindern können. Dass sie ihn womöglich sogar verursacht hat. Ich will das nicht mehr. Ich will nichts mehr von alldem. Aber es gibt kein Zurück; ich kann nicht mehr aussteigen. Ich werde alles tun, was man mir sagt, weil ich nicht eines Abends nach Hause kommen will, und meine Mutter liegt wie Adam in ihrem Blut.« Sie schlug erneut die Hände vors Gesicht und schluchzte nun laut.


    Ich fühlte mich, als hätte mich ein Lkw überrollt. Vorsichtig legte ich die Arme um Holly und zog sie an mich. Es war dumm, sie zu berühren, ihr so nahe zu kommen, weil sie mir nicht vertraute, aber daran dachte ich in diesem Moment gar nicht. Das hier war Holly, und sie weinte. Da konnte ich unmöglich über all die unsichtbaren Barrieren zwischen uns nachdenken.


    »Es tut mir so leid, Holly. Wirklich. Das hätte nie passieren dürfen.« Ich schluckte mühsam den Kloß hinunter, der mir im Hals steckte, und drückte sie noch fester. Ihre Wange lag an meiner Brust, und ihr gesamter Körper bebte unter ihren Schluchzern. Ich rutschte ein Stück weiter, um mich mit dem Rücken an die Wand lehnen zu können, und zog Holly mit, die ihr Gesicht in meinem Polohemd vergrub.


    Nichts, was ich je bei Tempest erlebt hatte, hatte sich so furchterregend angefühlt. Die Situation, in die Holly sich manövriert hatte, war weitaus schlimmer als meine Abteilung. Sie steckte bis um Hals in der Tinte. Und alles nur wegen mir. Sie drückte mich, und ich spürte, dass sie versuchte, sich zusammenzunehmen und mit dem Weinen aufzuhören. Als sie den Kopf ein wenig nach oben neigte, strich ich ihr mit dem Daumen die Tränen aus dem Gesicht. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ihr Mund war so dicht vor meinem. Konzentrier dich! Überleg, wie du sie von Eyewall wegbekommst, wie du sie davon überzeugen kannst, sich helfen zu lassen. Wir könnten auf eine Insel fliehen, die niemand kennt, und dort für immer bleiben.


    Wenn ich Holly vor diesem schrecklichen Schicksal bewahren konnte, dann wäre das wenigstens ein Erfolg auf dem Weg zur Rettung der Welt. Ihre Finger bewegten sich langsam von meiner Taille zu meiner Brust, aber ich spürte, dass sie irgendetwas festhielten. Mir blieb nur eine halbe Sekunde Zeit, um den Gegenstand ins Auge zu fassen, bevor sie mir das Tuch auf Mund und Nase drückte. Die giftigen Dämpfe drangen in meine Atemwege ein, und bald darauf wurde alles schwarz.
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    »Jackson! Jackson!« Jemand schlug mir mit der Hand ins Gesicht.


    Allmählich spürte ich wieder den harten Fußboden unter mir; der Geruch der Kanalisation stieg mir erneut in die Nase und löste einen Würgereiz aus. Auf meiner Stirn bildete sich eine dünne Schweißschicht. Als ich mühsam die Augen aufschlug, blickte ich direkt in Kendricks. Kendrick war hier, nicht Holly?


    »Setz dich noch nicht auf.« Sie drückte mit beiden Händen auf meine Brust, damit ich liegen blieb. »Gott, dein Herz rast wie verrückt. Was hat sie dir gegeben?«


    Ich versuchte mich genauer an den Geruch des feuchten Tuchs zu erinnern, mit dem Holly mich betäubt hatte. »Keine Ahnung. Wie bist du hier reingekommen?«


    Über unseren Köpfen erklang ein hoher Signalton, und als ich aufschaute, erblickte ich ein Loch in der Decke; ein großes Stück fehlte daraus. »So ist sie also hier rausgekommen«, sagte ich zu mir selbst.


    »Und ich rein.« Kendrick zückte einen kleinen Palmtop und tippte einige Zahlen ein. Sekunden später sprang die Tür auf.


    Mein Portemonnaie, meine Schlüssel und mein Handy lagen noch an derselben Stelle, an der Holly meine Hosentaschen ausgeleert hatte. Ich hob alles auf und ging zur Tür.


    Kendrick folgte mir, während ich die Stufen hochstapfte und wieder in den U-Bahn-Tunnel eintrat. Als ich ihre Hand auf meinem Arm spürte, blieb ich kurz stehen.


    »Ist denn alles in Ordnung? Geht es dir gut?«, fragte sie.


    »Jetzt bemuttere ihn nicht auch noch. Er ist doch ohnehin schon so verzogen und verhätschelt.«


    Als wir uns umdrehten, stand Stewart vor uns. Sie sah mitgenommen aus; ihre Kleider waren zerrissen, ihr Haar zerzaust.


    »Wisst ihr, ob mit Holly alles okay ist?«, fragte ich von einer zur anderen schauend.


    Stewart blickte mich wütend an und verpasste mir einen Stoß, der mich fast auf die Schienen befördert hätte. »Sag mal, spinnst du? Blondie führt dich schnurstracks in diese dunkle Höhle, verpasst dir eine hübsche Dosis Chloroform oder so und entkommt selbst ohne einen Kratzer, indem sie die Wand hochklettert und ein Loch in die Decke schlägt, während du sabbernd auf dem Boden liegen bleibst – und du willst wissen, ob mit ihr alles okay ist?«


    Wir waren gerade ins Freie getreten, wo ich endlich wieder frische Luft atmen konnte, und es überraschte mich, dass es offenbar schon später Vormittag war. Also hatte ich Stunden dort unten gelegen. »Ich bin sicher, Eyewall hat sie reingelegt. Sie sollte bestimmt nicht zusammen mit mir da unten eingeschlossen werden.«


    »Ich glaube, es wird Zeit, dass du dich der Wahrheit stellst«, sagte Stewart.


    »Wie meinst du das?«


    »Blondie hat ganz schön was auf dem Kasten«, sagte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Und zwar sehr viel mehr, als du je mitbekommen hast.«


    »Nein, sie ist –« War das gestern Abend alles nur Show gewesen? Ich blieb mitten auf dem Gehsteig stehen und versuchte dieses verrückte Puzzle zusammenzusetzen. Aber die Art, wie sie geweint hatte. Das konnte doch unmöglich gespielt gewesen sein. Allerdings bedeutete es auch nicht unbedingt, dass sie mir vertraute. Sie konnte ihre echte Trauer durchaus dazu benutzt haben, mich zu manipulieren.


    Das alles änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass ich wusste, dass Holly Angst hatte und dass sie gestern Abend nur hatte überleben wollen. Sie hätte mich töten können, während ich bewusstlos war, doch sie hatte es nicht getan.


    Aber das war jetzt wohl nicht der richtige Zeitpunkt, Kendrick und Stewart diese Theorie zu unterzubreiten. Denn sie sahen beide so aus, als wären sie ziemlich wütend auf Holly und Eyewall. »Was ist denn mit den anderen allen? Und wie ist der Stand unserer Mission?«


    Kendrick und Stewart wechselten einen Blick, dann antwortete Stewart: »Wir haben zwei Agenten verloren, und eine Frau von Eyewall haben wir getötet. Eine, zu der wir bislang gar keinen Kontakt hatten. Freeman hält vier von denen in der Nähe des unterirdischen Krankenhauses fest.«


    »Welche Agenten haben wir denn verloren?«, hakte ich nach.


    »Miller, den Partner von Parker«, antwortete Kendrick.


    »Und Davis«, fügte Stewart hinzu.


    Ich seufzte schwer. Natürlich war ich froh, dass ich mit dem Leben davongekommen war, aber aus demselben Grund fühlte ich mich auch schuldig. »Die anderen waren doch in der Unterzahl. Wie konnten sie da zwei von uns erwischen?«


    »Sie wussten ganz genau, was wir vorhatten. Bis ins Detail. Sogar wer wen beschatten würde, wussten sie. Und sie kennen alle unseren Stärken und Schwächen«, erklärte Stewart, die sich auf meine andere Seite stellte. »Wenn Kendrick da unten in diesem Raum eingeschlossen gewesen wäre, hätte sie das Schloss in null Komma nichts aufgekriegt. Du dagegen –«


    »Ich kann gut schießen, was mir in dieser Situation nicht im Geringsten geholfen hat.« Wir waren vor unserem Haus angekommen, und ich nahm an, dass Stewart mit uns hineinkommen würde. »Meint ihr, wir haben einen Maulwurf?«


    »Freeman glaubt, ja«, platzte Stewart heraus.


    »Ihr habt mir noch gar nicht erzählt, was euch eigentlich passiert ist«, sagte sie.


    Sie grinsten beide. »Kendrick hat Collins überwältigt, bevor der auch nur ansatzweise begriffen hat, was los war. Das war natürlich unglaublich riskant; keine Ahnung, was sie da geritten hat. Ich selbst sollte mich um einen Typen namens Strowski kümmern. Wir haben eine Klasse von Filmstudenten aufgemischt, in die wir geraten sind, aber es ist mir dann ziemlich schnell gelungen, ihn außer Gefecht zu setzen.«


    Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Kendrick es mit Agent Collins aufgenommen hatte. Das war ungefähr so, als würde ich mich mit Freeman anlegen. In einer anderen Zeitleiste hatte ich mich gegen den zwar auch schon gut geschlagen, aber das hatte vor allem daran gelegen, dass ich ihn mit meinen Selbstverteidigungskenntnissen überrascht hatte.


    Nachdem Stewart sich verabschiedet hatte, weil sie doch lieber nach Hause wollte, gingen Kendrick und ich schweigend die Treppe hoch, aber als ich gerade meine Wohnungstür aufschließen wollte, kam sie noch mal auf mich zu. »Ich … ähm. Ich wollte dir nur sagen, dass ich das verstehe. Das mit Holly. Wenn Michael für einen anderen Geheimdienst arbeiten würde …«


    »Ja, ich hab mir schon gedacht, dass du mich am ehesten verstehst.« Ich lehnte mich an den Türrahmen und dachte darüber nach, was ich als Nächstes tun sollte, dachte an Holly und an all das, was ich meiner Partnerin noch nicht erzählt hatte, seit wir am Morgen davor zusammen experimentiert hatten. Dann fiel mir plötzlich das Wichtigste von allem ein. »Hey, hast du Lust, mich zu begleiten? Ich möchte dir was echt Cooles zeigen.«
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    »Kaum zu glauben, dass niemand hiervon gewusst hat«, sagte Kendrick und drehte sich um, um das Loch im Boden von Dads begehbarem Schrank zu betrachten.


    Diesmal hatte ich Kendrick die Wand berühren lassen, um zu sehen, ob sie sie ebenfalls öffnen konnte, doch es hatte nicht funktioniert. Nur meine Fingerabdrücke wurden akzeptiert, ihre nicht.


    »Ich weiß nicht, vor wem Dad diesen Raum versteckt hat. Darum hab ich Healy lieber nichts davon erzählt.«


    Sie machte ein paar Schritte auf die kleine Küche zu und blieb dann abrupt stehen. »Spürst du das?«


    »Was soll ich spüren?« Ich ging um sie herum, damit ich ihr Gesicht sehen konnte. Sie hatte ihren Ich-hab-gerade-eine-brillante-Entdeckung-gemacht-Blick aufgesetzt.


    »Ich spüre elektromagnetische Impulse. Nur ganz leichte. Wenn man die Anzeichen nicht kennt, nimmt man sie wahrscheinlich gar nicht wahr.«


    Elektromagnetische Impulse. Wo hatte ich das denn schon mal gehört? »Und was bewirken die?«


    »Ich erkenne das nur, weil es zu meinem –« Kendrick sah mich frustriert an.


    »Weil es zu deinem Spezialgebiet gehört?«, erriet ich und schüttelte tadelnd den Kopf. Hatten wir diese Geheimniskrämerei nicht hinter uns gelassen?


    »Ja.« Sie grinste verlegen. »Ich weiß, dass Tempest an einigen Orten solche elektromagnetischen Impulse installiert hat. Aber ich weiß nicht genau, wofür.«


    »In dem unterirdischen Krankenhaustrakt«, sagte ich, weil mir wieder einfiel, dass ich mit Marshall dort unten eingeschlossen gewesen war, als ich damals den Halbsprung ins Jahr 1996 gemacht hatte. Und dann wusste ich plötzlich auch die Antwort: »Es hindert die Feinde der Zeit daran, durch die Zeit zu springen!«


    Sie sah mich erschrocken an. »Ja, genau. Willst du es vielleicht mal ausprobieren? Versuchen, ob du springen kannst?«


    Ich konzentrierte mich mit aller Kraft auf einen ganzen Sprung. Ein stechender Schmerz jagte durch meinen Kopf, und in der Sekunde, als ich spürte, wie ein Riss durch mich hindurchging und ich zu einem Halbsprung ansetzte, ließ ich gerade noch rechtzeitig davon ab, bevor das Zimmer sich vor meinen Augen aufzulösen begann.


    Ich sank auf die Knie und legte die Hände an den Kopf. Schwarze und gelbe Punkte flimmerten mir vor den Augen. Kendrick beugte sich zu mir herunter und legte mir eine Hand auf den Rücken. Nachdem ich ein paar Minuten lang tief durchgeatmet hatte, ließ der Schmerz nach. Langsam richtete ich mich wieder auf und lächelte sie an. »Hier unten ist definitiv ein Kraftfeld aktiv. Das war nicht nur ein missglückter Versuch. So etwas ist mir noch nie passiert.«


    »In dem Labor in Frankreich gibt es auch so was, aber das muss ich selbst aktivieren. Ein paarmal habe ich es angestellt, um herauszufinden, wie der menschliche Körper darauf reagiert. Zuerst befällt einen leichter Schwindel, dann wird einem plötzlich übel. Dein Dad kann dieses Kraftfeld hier drin sicherlich auch deaktivieren«, sagte sie und grinste. »Du weißt doch, was das heißt, oder?«


    »Äh, was denn?«


    »Dieses winzige Apartment hier unten ist euer ganz persönlicher kleiner Atombunker.«


    »Darum kennt dieses Ding auch meine Fingerabdrücke«, sagte ich und beobachtete, wie sie herumging und einzelne Gegenstände inspizierte. »Aber wenn man nur solche magnetischen Impulse braucht, warum setzen sie so was dann nicht viel häufiger ein? Warum nicht auch in unserer Wohnung oben?«


    »Na ja, dieser Raum hier ist abgeschottet. Wenn die Wohnung oben mit magnetischen Impulsen gesichert wäre oder gar das ganze Haus, könnten die EOTs immer noch aus dem Fenster springen und auf diese Weise durch die Zeit reisen. Oder sie könnten dafür aus der Tür rennen.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die Schallplatten im Regal. »Außerdem ist es gefährlich, sich über längere Zeiträume elektromagnetischen Impulsen auszusetzen.«


    »Gefährlich? Inwiefern?« Durften wir uns dann überhaupt hier unten aufhalten?


    »Wenn man es ein paar Tage oder Wochen macht, ist das nicht schlimm, aber wenn es Monate oder Jahre sind, kann das zu Zellmutationen und Erbgutschädigung führen.« Sie hob den Kopf, und während wir uns ansahen, zählten wir langsam eins und eins zusammen.


    »Diese merkwürdigen Typen, von denen ich dir erzählt habe. Die, denen ich in der Zukunft begegnet bin. In der grusligen Version. Die sahen ziemlich furchterregend aus. Ich konnte die Adern durch ihre Haut schimmern sehen.« Fast musste ich lachen, weil diese Theorie so verrückt klang: »Meinst du, wir werden in der Zukunft alle zu Mutanten? Nicht wir persönlich, aber die Menschheit allgemein?«


    »Was, wenn es in der Zukunft, die Emily dir gezeigt hat, so von Zeitreisenden wimmelt, dass sie sie mit Hilfe von elektromagnetischen Impulsen in Schach halten müssen, weshalb nach einiger Zeit alle mit Deformationen zur Welt kommen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ergibt eigentlich keinen Sinn, weil wir die Folgen dieser Strahlung ja heute bereits kennen. Bevor sie alle Frauen mit Mutanten niederkommen lassen, würden sie sich dazu irgendwas einfallen lassen.«


    »Vielleicht reichen ja schon einige wenige Mutanten aus, um die Welt zu zerstören?«


    »Oder ein Mutant und ein paar Klone.« Kendricks ernste Wissenschaftlerinnenmiene verschwand, und sie lachte laut. »O mein Gott, wir haben wirklich die verkorkstesten Jobs, die man haben kann.«


    Sie zog eine Platte aus dem Regal und reichte sie mir. »Lass uns mal in die Musik von deinem Dad reinhören. Vielleicht erfahren wir darüber ja etwas Neues.«


    »Frank Sinatra«, las ich auf dem Cover, bevor ich die Platte auflegte. Während »Fly Me to the Moon« zu spielen begann, streckte ich mich auf dem Teppichboden aus. »Das haben wir in der Mittelstufe mal in der Jazzband gespielt, glaube ich.«


    Kendrick lehnte sich nach hinten, stützte sich auf die Ellenbogen und streckte die Beine aus. »Welches Instrument hast du denn gespielt?«


    »Saxophon.« Ich lauschte dem Lied mit geschlossenen Augen und spürte, wie vertraut mir das alles plötzlich vorkam. »Ich frage mich, ob ich schon mal hier unten gewesen bin. Vor gestern, meine ich natürlich.«


    Kendrick wollte gerade etwas erwidern, als mein Handy klingelte. Als ich Parkers Namen auf dem Display las, musste ich rangehen. »Ja?«


    »Ist Kendrick bei dir?«, fragte er sofort.


    »Ja, die ist hier. Wir holen gerade ein paar Sachen aus der Wohnung von meinem Vater.«


    Kendrick erstarrte und lauschte angestrengt.


    »Gut. Healy möchte, dass ihr beide zum unterirdischen Krankenhaustrakt kommt«, sagte Parker.


    »Hat er auch gesagt, warum?«


    »Er will, dass du mit Agent Collins sprichst«, sagte Parker und fügte dann hinzu: »Dass du Agent Collins verhörst. Er hat ausdrücklich nach dir gefragt.«


    Ich legte auf und schaute Kendrick an. »Hast du schon mal ein Verhör geführt?«


    »Nein. Noch nie.«
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    Healy stand vor der verschlossenen Tür und wollte gerade den Code eingeben. Er hielt inne und schaute mich erneut an. »Denk an die Verhörtechniken, die Agent Parker dir gezeigt hat. Gib ihm was, das er gerne hätte, und fordere dafür doppelt so viel zurück.«


    Ich hatte Parker einige Stunden dabei zugesehen, wie er den inneren Widerstand der anderen drei gefangenen Feinde der Zeit gebrochen hatte. Er hatte herauszubekommen versucht, wer Eyewall leitete, wer dort das Sagen hatte und wie und wann das alles angefangen hatte. Das Einzige, was wir nach der Befragung dieser drei Agenten wussten, war, dass Collins bei ihnen das Sagen hatte. Jetzt mussten wir noch herausfinden, wer im Hintergrund die Fäden zog.


    »Ja, ich verstehe.« Ich wischte mir die Schweißhände an der Jeans ab und holte tief Luft.


    »Er wollte ausdrücklich mit dir sprechen. Er ist bereit auszupacken«, sagte Healy, aber das hatte ich an diesem Tag schon ein Dutzend Mal gehört.


    Die Tür ging auf. Ich trat ein und gab mir Mühe, nicht zusammenzucken, als die Tür hinter mir mit einem lauten Knall wieder zufiel. Collins saß mit dem Rücken an der Wand auf dem Boden. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah wesentlich ruhiger aus, als die anderen gewirkt hatten.


    »Agent Meyer. Das hat ja ganz schön lange gedauert, bis die sie hergebracht haben«, sagte er in einem ruhigen, gar nicht bedrohlichen Ton, der mich noch nervöser machte.


    »Ich hatte zu tun.«


    »Sicher.« Er wies auf den Tisch in der Mitte des Raumes, und wir setzten uns einander gegenüber. »Da meine Zukunft außerhalb dieses Ortes momentan ein wenig in der Schwebe ist, muss ich Sie etwas fragen.«


    »Zuerst stelle ich Ihnen mal eine Frage«, erwiderte ich und zeigte dabei auf mich.


    »In Ordnung.«


    »Was wird jetzt, wo Ihre Anführer gefangen genommen wurden, aus den anderen Eyewall-Agenten?«


    Er bedachte mich mit einem arroganten Grinsen. »Wir haben natürlich Ersatzleute, genau wie Tempest.«


    »Klar, weil die Welt ja bekanntlich untergeht, wenn Sie uns nicht aufhalten.« Ich verdrehte die Augen und erwartete eine sarkastische Erwiderung von ihm.


    »Ehrlich gesagt bin ich mir da gar nicht sicher. Diese Schlacht ist zu unübersichtlich geworden, um darin noch den Überblick zu behalten – und den Hauptgrund dafür noch zu verstehen, warum wir den Kampf überhaupt aufgenommen haben.« Er beugte sich vor und sah mich so eindringlich an, dass es mir so vorkam, als würde er mein Hirn röntgen. »Und ich glaube nicht, dass ich momentan der einzige Soldat bin, der ein wenig verwirrt ist. Hab ich recht, Agent Meyer?«


    Okay, ich bin ganz eindeutig eine Niete im Verhören.


    Ich beschloss, es auf eine andere Tour zu versuchen. »Sie wurden von einem Mädchen überwältigt, wie ich hörte?«


    Er lachte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ja, das ist wohl wahr. Wir wussten zwar, dass sie bei Tempest ist, aber ich habe ehrlich gesagt immer gedacht, sie wäre in Ihrem Zweier-Team eher für die intellektuelle Seite zuständig. Darum habe ich ihre Kampfkünste für den Bruchteil einer Sekunde unterschätzt, und wie Sie wissen, kann das schon ausreichen.«


    »Er wird Sie nicht töten«, sagte ich, dem Befragungsplan folgend, den Parker für mich entworfen hatte. »Healy wird Sie am Leben lassen, wenn Sie uns helfen.«


    »Sie meinen, wenn ich Ihnen sage, wer mein Boss ist?«


    »Exakt.« Ich seufzte, da ich wusste, dass er mir das nicht sagen würde. Natürlich nicht.


    »Stimmt es, was so geredet wird?«, fragte er, abrupt das Thema wechselnd. »Ich war nicht der Einzige, der sich von einem Mädchen hat überrumpeln lassen?«


    »Stimmt. Aber ich bin trotzdem nicht derjenige, der von der gegnerischen Seite gefangen gehalten wird.«


    »Gegnerische Seite ist ein sehr weit gefasster Begriff, Jackson. Sie sind lange genug in der CIA, um das gelernt zu haben.« Er sah mich wieder auf diese ultraintensive Art an, die mir das Gefühl gab, dass meine Gedanken auf dem Prüfstand waren.


    »Warum wollten Sie gestern, dass Holly … Agent Flynn mit mir zusammen in einem Raum eingeschlossen wird? Was haben Sie mit diesem Experiment bezweckt?«


    »Ich benutze das Mädchen, um an Sie ranzukommen«, antwortete er, ohne zu zögern. »Es gibt ein paar Fragen, die mich jetzt schon eine ganze Weile beschäftigen, und der einzige Mensch, der wenigstens angefangen hat, die passenden Antworten zu finden, ist tot. Er wurde rein zufällig ermordet, und ich habe keinen Zweifel, dass Ihre Abteilung dahintersteckt.«


    »Adam«, murmelte ich leise.


    »Richtig.« Er beugte sich wieder vor. »Nehmen Sie dieses Gespräch auf? Wenn ich Sie wäre, würde ich das Gerät jetzt abschalten.«


    Irgendetwas in seiner Miene und Stimme verriet mir, dass das Gespräch nun eine überraschende Wendung nehmen würde. Ich stellte das winzige Aufnahmegerät, das an meinem Ärmel befestigt war, aus. Mein Herz raste, aber ich wusste nicht einmal, warum.


    »Ich arbeite nun schon eine ganze Weile an meinem eigenen Projekt«, sagte er leise. »Und ich baue ein Team auf, das mir bei meiner schwierigen Aufgabe helfen soll. Bis vor kurzem habe ich geglaubt, dass Sie die Antworten auf meine Fragen kennen, sie aber vor mir verbergen. Doch allmählich glaube ich, Sie wissen sogar noch weniger als ich.«


    »Worum geht es denn?«, fragte ich.


    »Wissen Sie irgendwas über meinen Hintergrund? Wie ich zur CIA gekommen bin?« Ich schüttelte den Kopf. »Mein Vater war ebenfalls Agent, wie schon mein Großvater.« Er griff in seine Jacketttasche und holte eine Brieftasche heraus, die schon bessere Tage gesehen hatte. Dann legte er ein altes Foto auf den Tisch. »Das ist mein Großvater, im Jahr 1952.«


    Als ich mir das Foto anschaute, fiel ich fast vom Stuhl. Der blonde Mann mittleren Alters, der Collins’ Großvater sein sollte, stand neben einem dunkelhaarigen jungen Mann, der vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahre alt war. Meinem Dad. Agent Collins’ Großvater war zusammen mit meinem Vater fotografiert worden. Im Jahr 1952!


    Ich starrte das Foto mit offenem Mund an. »Aber wie –?«


    »Wie kann Ihr Vater, ein Mann, der ungefähr so alt ist wie ich, mit meinem Großvater, der zwei Monate nach dieser Aufnahme verstarb, auf einem Foto sein? Kevin Meyer kann eigentlich noch gar nicht geboren gewesen sein, als dieses Foto entstand.«


    Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Du bist ein Agent … dir muss doch was dazu einfallen. Denk nach. »Woher wollen Sie denn so genau wissen, dass die Aufnahme im Jahr 1952 gemacht wurde?«


    »Weil ich fleißig recherchiert habe. Agent Silverman war in leitender Funktion an diesem Projekt beteiligt.«


    Mir wurde sofort wieder schlecht. Adam. Ich brauchte Adam in diesem Moment mehr als je zuvor. »Wenn ich in der Datenbank nach Ihrem Großvater suche, finde ich diesen Mann und die Information, dass er bereits lange tot ist?«


    »Allerdings.« Er sah mich lange an. »Das ist der Grund, warum ich schon so lange bei Eyewall bin. Die Vorstellung, dass Sie bei Tempest krumme Spielchen treiben mit der –«


    »Zeit«, beendete ich den Satz für ihn.


    »Ja, mit der Zeit.«


    »Und Sie glauben, dass mein Vater das gemacht hat? Dass er ins Jahr 1952 zurückgesprungen ist, Ihren Großvater getroffen und dieses Foto gemacht hat?« War das denkbar? War es möglich, dass er so war wie ich? Auf diesem Foto war er ungefähr so alt wie im Jahr 1992.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab Agent Collins zu und seufzte.


    Das war das erste Anzeichen von Stress, das er während des gesamten bisherigen Verhörs gezeigt hatte. »Was passiert jetzt mit Holly? Sie haben sie für dieses Projekt ausgewählt, und jetzt, wo Sie hier sind –?«


    »Keine Ahnung. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, damit sie nicht in den Einflussbereich eines anderen gerät. Aber jetzt – sie wird es nicht leicht haben.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare – ein weiteres Anzeichen von Stress. »Sie ist auf sich gestellt, und ich bin nicht sicher, ob sie überleben kann.«


    Nie hatte ich Ehrlichkeit mehr zu schätzen gewusst als in diesem Moment. Ich beschloss, ihm ebenfalls einen Gefallen zu tun. »Ich habe sicherlich meine Spielchen mit der Zeit getrieben, aber nicht so, wie Sie denken. Und Holly kennt mich nicht, aber ich kenne sie. Zumindest kannte ich sie mal.«


    Er sah mich ganz ruhig an. »Es ist also wahr? Ihr Vater kann –«


    »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete ich. »Ich versuche immer noch, aus all dem schlau zu werden, ebenso wie Sie. Ich habe auch nicht wirklich eine Wahl gehabt, auf welche Seite ich mich stelle.«


    Agent Collins schaute auf die Uhr. »Sie haben das übliche Zeitmaß überschritten. Die anderen werden sehr bald hier hereinkommen, um sich zu vergewissern, dass ich Sie nicht angegriffen habe.«


    »Richtig.« Ich konnte nicht mehr klar genug denken, um noch die Fragen zustellen, die wir nicht geklärt hatten.


    Er drückte mir das Foto von Dad und seinem Großvater in die Hand. »Behalten Sie das. Finden Sie raus, was das zu bedeuten hat.«


    »In Ordnung.« Ich steckte das Bild ein und ging zur Tür.


    »Jackson?«


    »Ja?«


    »Was Agent Flynn betrifft: Seien Sie vorsichtig. Wenn irgendwer in meiner Abteilung auch nur den leisesten Verdacht bekommt, dass sie für Sie etwas anderes ist als eine Feindin, ist sie tot. Sie tun ihr keinen Gefallen damit, wenn Sie ihr freiwillig Ihre Waffe aushändigen.«


    Ich sog die Luft ein, zwang mich jedoch zu nicken. »Danke, Agent Collins.«


    Parker sprang draußen im Flur von einem Stuhl auf, als ich die Tür öffnete. »Mensch, warum hast du denn das Aufnahmegerät ausgestellt?«


    Ich zuckte mit den Schultern, drehte ihm den Rücken zu und schaute durch den Flur. »Das war ein totaler Reinfall. Ich hab nichts aus ihm rausgekriegt. Bei diesem Typen beißt man auf Granit.«


    Trotz meiner Erklärung, Collins habe mir keine brauchbaren Informationen gegeben, blieb es mir nicht erspart, mit Parker und Freeman ein Gesprächsprotokoll anzufertigen, was uns Stunden kostete. Danach gingen wir alle Aufnahmen sämtlicher Verhöre des Tages noch einmal durch und analysierten sie aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln. Als wir endlich fertig waren, war ich nicht mal mehr sicher, ob Kendrick überhaupt noch da war. Aber ich brauchte nicht lange, um sie zu finden.


    Kendrick war im Labor und arbeitete hochkonzentriert an einem ihrer Projekte. Als ich eintrat, sprang mir sofort die Abwesenheit von Dr. Melvin ins Auge. Das hier war sein Labor, ein Raum, in dem alle seine Projekte ihren Ausgang genommen hatten. Auch Axelle.


    Meine gesamte Existenz dreht sich um genau diesen Ort.


    Sie nahm die Laborbrille ab und schaute mich an. »Alles in Ordnung?«


    Ich schob alle Gedanken an Dr. Melvin beiseite und konzentrierte mich auf die soeben gewonnenen Informationen. »Äh, ja. Aber wir müssen –«


    »Ja, sofort«, sagte sie. Sie hatte verstanden, dass mich irgendetwas umtrieb. »Bin gleich fertig.«


    Sie beendete ihre Arbeit, und wir traten schweigend unseren Weg nach oben an. Wir wollten nicht, dass uns irgendwer belauschen konnte. Aber kaum waren wir draußen, zerrte ich sie ins nächstgelegene Restaurant und erzählte ihr die ganze Geschichte.
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    »Ich wüsste nicht, aus welchem Grund er es vor dir geheim halten sollte, wenn er durch die Zeit reisen kann«, sagte Kendrick, als wir anschließend durch den Central Park gingen.


    Nach einem Abendessen, das weder sie noch ich wirklich angerührt hatten, hatte ich dafür plädiert, dass wir uns das geheime Zimmer in Dads Wohnung noch einmal genauer ansahen.


    »Eigentlich ergibt das alles auf einmal richtig Sinn. Auch wenn ich Agent Collins nicht wirklich über den Weg traue. Es passt aber alles zusammen, diese Bar, die vor fünfzig Jahren dichtgemacht hat, und all die Schallplatten und Bücher aus der Zeit. Es ist fast so, als hätte er gewollt, dass ich es rausfinde.«


    Stewart hatte uns während des Essens eine SMS geschickt, um uns mitzuteilen, was sie über Billy’s Tavern herausgefunden hatte. Und jetzt wusste keiner von uns, was er davon halten sollte. Sie hatte Steuerunterlagen gefunden, aus denen hervorging, dass die Bar 1959 geschlossen worden war.


    »Ja, da hast du recht. Collins würde dich nicht auf diese Sache ansetzen, wenn ihm das alles nicht auch Kopfzerbrechen bereiten würde. Die meisten, wenn nicht alle heute für Eyewall tätigen Agenten wissen wahrscheinlich noch nicht mal irgendwas von Zeitreisen«, sagte Kendrick. »Collins ist ganz von selbst auf die Idee gekommen.«


    Als wir durch einen verlassenen Teil des Parks gingen, bemerkte ich, dass sich rechts von mir etwas bewegte. Sofort beschleunigte sich mein Puls. Denn was ich sah, war kein Eyewall-Agent oder Feind der Zeit. Es war nicht einmal ein Erwachsener, sondern ein kleines rothaariges Mädchen, das allein durch den Park lief. Ich packte Kendrick am Ärmel. »O Gott. Du ahnst es nicht –«


    »Moment mal, ist das etwa –?«, fragte Kendrick, die jetzt in dieselbe Richtung schaute wie ich.


    »Emily«, flüsterte ich.


    »Ist sie es wirklich?«, fragte Kendrick.


    Ich schaute wieder zu dem Kind, das gerade einen großen Mülleimer durchwühlte. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Normalerweise kommt sie zu mir, so als hätte sie einen Auftrag zu erfüllen.«


    Kendrick führte, ohne den Blick von mir abzuwenden, ihr Handy ans Ohr. Ich hatte sie nicht mal wählen sehen. »Stewart. Komm bitte zur Wohnung von Agent Meyer, okay?«


    Ich ging auf das kleine Mädchen zu und spürte, dass Kendrick mir folgte.


    »Sie sieht kleiner aus, zu klein«, murmelte ich.


    »Woher sollen wir wissen, dass sie es wirklich ist?«


    Der kleine Kopf tauchte wieder aus dem Mülleimer auf; das Mädchen hielt nun die Reste eines Bagels in den Händen. Im Dunkeln konnte ich sein Gesicht nicht gut sehen, aber das war auch nicht notwendig: Das Weiße in seinen Augen war gut sichtbar, und seine Stimme zitterte, als es ängstlich einige unzusammenhängende Worte auf Farsi sprach.


    »Okay, es gibt wohl kaum obdachlose Kinder in New York, die fließend Farsi sprechen«, flüsterte Kendrick.


    »Und dann auch noch eine blasse Haut und rote Haare haben«, fügte ich hinzu. Ich ging näher heran, doch die kleine Emily wich mit ihrem schmutzigen Bagel-Rest in den Händen zurück. »Ich glaube, sie erkennt mich nicht.«


    »Emily?«, sagte Kendrick, während sie zu mir aufrückte.


    Da drehte das Mädchen sich abrupt um und lief davon.


    »Emily, warte!«, rief ich hinter ihr her.


    »Sie springt nicht«, sagte Kendrick, während wir hinterherrannten. »Vielleicht kann sie es nicht. Wir müssen sie unbedingt aufhalten, und wenn wir sie unsanft festhalten müssen.«


    Genau das tat Kendrick dann auch. Wir hatten keine andere Wahl, als das zarte Mädchen mit Gewalt festzuhalten. Die Polizei würde sie finden oder andere finstere Gestalten. Sie trat um sich und versuchte sich unserem Griff zu entwinden, gab dann jedoch irgendwann auf. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    »Sag etwas auf Farsi zu ihr«, forderte ich Kendrick auf.


    Ich kniete mich auf den Rasen und betrachtete sie eingehend. Sie war so schmal. Die anderen Versionen von Emily waren schon dünn gewesen, doch dieses Kind war geradezu ausgemergelt. Ich wusste, dass Kendrick sich bestimmt ebenfalls um Emilys Gesundheit sorgte, da sie beim Festhalten spüren musste, dass das kleine Mädchen nur noch aus Haut und Knochen bestand.


    »Wir tun dir nichts, Emily, das verspreche ich dir«, sagte Kendrick auf Farsi und wies dann mit dem Kinn auf mich. »Kennst du ihn? Erkennst du ihn wieder?«


    Emily schüttelte energisch den Kopf.


    »Aus welchem Jahr kommst du?«, fragte ich.


    Emily schwieg. Statt zu sprechen, zeigte sie mit den Fingern die Zahl drei an.


    »Drei?«, fragte ich.


    »Drei zwei null null«, sagte Emily auf Farsi.


    Kendrick und ich hielten den Atem an. »Ach, du Schande«, murmelte Kendrick dann, ließ Emily los und setzte sich auf ihre Füße.


    Das Kind zögerte nicht lange. Es sprang auf und machte Anstalten, wieder wegzurennen. Es kam jedoch nicht weit, vielleicht weil ihm schwindlig wurde, denn nur wenige Sekunden später fiel es schwer keuchend auf seine Knie.


    Ich hob Emily vom Boden auf, und sie wehrte sich nicht. Ihr Kopf pendelte hin und her, als hätte sie das Bewusstsein verloren. »Meinst du, das sind die Folgen ihres Sprungs? Irgendwelche Nebenwirkungen?«


    Kendrick fühlte Emilys Puls, während wir mit ihr im Arm weitergingen. »Ihr Herz rast, und sie ist halb ohnmächtig. Und sieh sie dir an, völlig abgemagert. Wahrscheinlich ist sie dehydriert und unterernährt.«


    Wir gingen schnellen Schrittes zu dem Weg, der zu Dads Wohnung führte, fassten also unser ursprüngliches Ziel wieder ins Auge, ohne einen richtigen Plan zu haben.


    »Kendrick?«, sagte ich schließlich.


    »Ich weiß. Du willst sie lieber ins Krankenhaus bringen, hab ich recht?«


    »Ja.«


    »Aber das können wir nicht. Ich meine, klar können wir das, aber Healy wird es rausfinden, und dann haben sie ihre persönliche kleine Laborratte, mit der sie ihre Experimente machen können.«


    »Ich weiß, aber –«


    »Jackson, ich kenne mich besser mit so was aus als die meisten Ärzte«, hielt sie entschlossen dagegen. »Außerdem ist sie eine Zeitreisende. Vielleicht bleibt sie ohnehin nicht lange hier.«


    Emily war entweder eingeschlafen oder ohnmächtig geworden und wachte nicht mehr auf, bis wir sicher in Dads vier Wänden waren.


    »Was glaubst du, wie lange sie schon hier ist?«, fragte ich Kendrick. »Wenn sie aus irgendeinem Grund nicht zurück in die Zukunft springen kann, irrt sie vielleicht schon seit Tagen durch New York.«


    »Dieses Kind sieht eher so aus, als hätte es schon seit Wochen nichts Richtiges mehr zu essen bekommen«, sagte Kendrick mit bebender Stimme.


    Ich schaltete das Licht ein und legte Emily aufs Sofa. Sie reckte sich und öffnete langsam die Augen. In dem hellen Licht konnte ich sie besser betrachten. Sie hatte kleine Zweige und Blätter im Haar. Ihre schwarzes Shirt und ihre Jeans waren zerrissen. Als ich sah, wie ausgezehrt sie wirklich war, wurde mir ganz übel.


    Kendrick kehrte mit einem Arm voller Sachen aus dem Bad zurück. Sie reichte mir einen feuchten Waschlappen, den ich Emily vors Gesicht hielt, doch sie zuckte zurück.


    »Vielleicht hat sie ja Hunger?«, schlug ich vor. »Schließlich hat sie im Müll gewühlt.«


    Kendrick setzte sich neben Emily aufs Sofa. »Möchtest du was essen? Nahrung?«, fragte sie auf Farsi. Emily zögerte kurz und nickte dann. »Gut, dann musst du dir aber auch helfen lassen. Lauf nicht mehr weg, ja? Und mach dich auch nicht auf andere Art und Weise aus dem Staub.«


    Emily nickte. Wieder liefen Tränen über ihr Gesicht.


    »Vielleicht sollten wir sie nicht so unter Druck setzen. Sie hat immer noch Angst.«


    Kendrick brachte mich durch eine Geste zum Schweigen. »Hol ihr was zu essen.«


    Ich sah nach, was der Kühlschrank zu bieten hatte, und nahm eine Dose Cola und einen Sushi-Rest heraus. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte und die Sachen an Kendrick weiterreichte, verdrehte die nur die Augen, stand auf und stapfte zurück in die Küche.


    »Was ist mit der Cola?«, fragte ich sie. »Und Sushi ist gesund.«


    »Stell dir mal vor, du hättest tagelang nichts gegessen und würdest dich dann mit Sushi und kohlensäurehaltigen Getränken vollstopfen. Es würde keine fünf Minuten dauern, und alles käme wieder raus.« Kendrick gab Emily eine kleine Flasche Gatorade und eine halbe Scheibe Pitabrot.


    Wir sahen zu, wie sie vorsichtig das Brot anknabberte und dann immer größere Stücke davon abbiss. Kendrick stellte ihr eine Frage nach der anderen, während ich Emily das Gesicht vorsichtig mit dem Waschlappen abwischte.


    »Wie alt bist du, Emily?«


    »Dreitausendeinhundertzehn Tage«, antwortete sie mit vollem Mund.


    Ich blickte zu Kendrick. »Acht«, sagte sie. »Sie ist acht Jahre alt.«


    »Meinst du, sie kann noch was anderes als Farsi?«, fragte ich.


    »Ich spreche alle Sprachen«, erwiderte Emily in perfektem Englisch.


    »Weißt du, was Zeitreisen sind?«, fragte Kendrick und hielt die Gatoradeflasche hoch, um sie zum Trinken zu ermuntern.


    Sie nahm einen großen Schluck und nickte dann. »Ja, ich hab doch eine gemacht, oder? Dr. Ludwig hat zwar gesagt, ich kann das nicht, aber das stimmt gar nicht.«


    »Dr. Ludwig?«, wiederholten Kendrick und ich wie aus einem Mund.


    Emily setzte sich gerade hin und schaute zwischen uns hin und her. »Mehr will ich nicht sagen.«


    »In Ordnung«, sagte ich sofort. »Du brauchst uns gar nicht alles zu erzählen. Du darfst hierbleiben und alles essen, was du willst. So ist das hier in unserer Zeit.«


    »Im Jahr 2009 geben wir unseren Kindern tatsächlich was zu essen« fügte Kendrick lächelnd hinzu.


    »Kindern?«, fragte Emily.


    »Ja, kleinen Menschen wie dir«, sagte ich und hielt meine Hand ungefähr auf Hüfthöhe, um ihre Größe anzudeuten.


    »Die Unentwickelten?«, fragte sie. Sie klang inzwischen etwas weniger ängstlich, und das Brot war bereits verschwunden.


    Bevor wir uns gezwungen sahen, den Unterschied zwischen Erwachsenen und Kindern ausführlicher zu erläutern, traf Stewart ein. Nachdem sie kurz, aber heftig auf Emilys Gegenwart reagiert hatte, führte Kendrick Emily ins Bad, um sie zu baden. Dabei rasselte sie eine Liste von Dingen herunter, die Stewart und ich in der Zwischenzeit besorgen gehen sollten. Wahrscheinlich wollte sie uns eine Gelegenheit geben, über unsere Chancen zu diskutieren, dieses Kind vor der CIA und vor allem vor Tempest zu verbergen.


    Vorausgesetzt, es kam niemand, um Emily zu holen. Oder ihr etwas anzutun. Ich hatte keine Ahnung, worauf wir uns gefasst machen sollten.



    Rite Aid war so ziemlich die einzige Drogerie, die um diese Zeit noch geöffnet war. Stewart und ich teilten uns auf und zogen mit zwei verschiedenen Einkaufswagen los. Meiner füllte sich mit Vitaminpräparaten, leichten Schmerzmitteln für Kinder und Elektrolytlösungen. Stewart stieß zu mir, als ich gerade den Arzneimittelgang durchkämmte.


    »Meinst du, wir sollten noch Vitamin-Kaubonbons mitnehmen?«, fragte ich Stewart.


    »Die hier sind die besten.« Sie nahm drei Fläschchen aus dem Regal und warf sie in den Wagen. »Was machen wir denn jetzt mit dem Mädchen? Wenn sie bei unserer Rückkehr nicht ohnehin längst wieder dahin zurückgesprungen ist, wo sie herkommt.«


    »Im Augenblick müssen wir uns ja nur Gedanken um Healy machen.« Jetzt, wo Dr. Melvin tot ist. »Allerdings hatte ich heute eine äußerst interessante Unterhaltung mit Agent Collins.«


    Sie sah mich neugierig an. »Ich bin ganz Ohr.«


    Ich erzählte ihr von meinem denkwürdigen Verhör mit Agent Collins und von dem Foto mit Dad und Collins’ Großvater, worauf Stewart ebenso irritiert reagierte wie ich. »Wie es aussieht, befindet mein Vater sich also momentan in der Zukunft, aber er war auch schon in der Vergangenheit, und zwar mit einem Mann, der seit Jahrzehnten tot ist. Wie verrückt soll das alles eigentlich noch werden, bis wir rausfinden, wo er wirklich ist?«


    Stewart sah mich gedankenverloren an. »Lass uns später noch mal in dieses geheime Zimmer gehen und nachsehen, ob wir noch irgendwas finden, das uns weiterhilft«, war alles, was ich zur Antwort bekam.


    Als wir mit mehreren Tüten in Dads Wohnung zurückkehrten, hatte Kendrick Emily bereits im Gästezimmer ins Bett gebracht. Emily schlief wie ein Murmeltier, und ihre noch feuchten roten Haare bedeckten das ganze Kissen.


    »Ich hab ihr ein Beruhigungsmittel gegeben«, sagte Kendrick. »Ich hatte Angst, dass sie sonst aus Versehen springt und –«


    »Vielleicht wäre es ja besser, wenn sie genau das täte«, unterbrach Stewart sie. »Wer weiß, was das mit ihr macht, wenn sie länger hierbleibt? Wo sie doch von so weit her kommt.«


    »Aus dem Jahr 3200«, murmelte ich leise. Wir schwiegen eine Weile betroffen. Wir alle bei Tempest fragten uns schon lange, woher die EOTs kamen oder vielmehr aus welcher Zeit sie kamen. Doch keiner von uns hätte es für möglich gehalten, dass ihre Herkunft in so ferner Zukunft lag.


    Kendrick machte sich neben dem Bett an einem Beutel zu schaffen, der eine durchsichtige Flüssigkeit enthielt. »Ohne das Beruhigungsmittel hätte ich sie auch nicht an den Tropf hängen können. Sie ist stark dehydriert, und ich hab auch Nahrungsergänzung beigemischt, damit sie schneller wieder zu Kräften kommt.«


    Stewart verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Augenbrauen hoch. »Was hast du eigentlich vor, Kendrick? Willst du dieses Kind großziehen, bis es so alt ist wie Junior und aus freien Stücken durch die Zeit springt? Es ist doch immerhin möglich, dass sie uns alle in Gefahr bringt. Sie ist bestimmt ein verdammter Klon von Jackson oder so was in der Art.«


    »Beruhige dich«, sagte ich zu Stewart und streckte einen Arm aus, damit sie Emily nicht zu nahe kam. »Wir brauchen ja nicht sofort zu entscheiden, was wir tun.«


    Stewart stöhnte und zeigte auf Kendrick. »Sie hat doch bereits eine Entscheidung getroffen. Das wissen wir doch beide. Sie gehört zu den Leuten, die noch kleine Vögel retten wollen, denen schon der Kopf abfällt.«


    Kendrick erhob sich wütend. »Na schön. Dann weck sie doch auf und schick sie wieder runter in den Park, damit sie sich ihr Essen aus den Mülleimern zusammensucht! Emily wird schon rausfinden, wie sie wieder nach Hause kommt, bevor sie an Unterernährung stirbt oder überfallen wird oder noch Schlimmeres.«


    Sie schubste Stewart aus dem Weg und stürmte aus dem Zimmer. Ich warf Stewart einen wütenden Blick zu und folgte Kendrick in die Küche. Sie sah mich nicht einmal an. Sie stand über ihr Notizbuch gebeugt am Tresen und schrieb frenetisch. Ich wartete einen Moment und versuchte den Mut aufzubringen, sie anzusprechen, während sie so außer sich war vor Wut.


    »Stewart lässt nur ein bisschen Dampf ab. Ich hab ihr eben erzählt, was Agent Collins mir gesagt hat. Wir haben momentan einfach alle eine Menge zu verdauen«, sagte ich schließlich.


    Kendrick seufzte und hörte auf zu schreiben. »Ja, ich weiß.«


    Dass ihre Wut sich legte, flößte mir noch ein wenig mehr Mut ein. Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu mir um. »Wir mussten das tun. Ich weiß auch nicht, ob das am Ende gut ist oder nicht, aber wir haben keine andere Wahl, als Emily im Augenblick hierzubehalten.«


    »Ja, aber Stewart hat auch recht. Ich gehörte immer zu den Kindern, die halbtote Vögel retten wollten. Wahrscheinlich habe ich meine Familie Dutzende Male gefährlichen Keimen ausgesetzt, weil ich Tiere von draußen ins Haus geschleppt habe.« Sie schaute mich nachdenklich an. »Sie macht sich aber auch Sorgen wegen dir. Sie fürchtet, deine Nacht mit Agent Flynn in diesem unterirdischen Raum könnte dazu führen, dass du irgendwas Unüberlegtes tust oder gar – zu Eyewall überläufst.«


    Ich rieb mir die Augen. Sofort machte ich mir wieder große Sorgen um Holly. Wo ist sie jetzt? Ob es ihr gutgeht? »Ich glaube nicht, dass ihr nachvollziehen könnt, wie es ist, wenn man jemanden anguckt, den man mal so gut gekannt hat und der noch genauso aussieht und dieselben Angewohnheiten und denselben Sarkasmus an den Tag legt, und trotzdem soll man ihn als einen vollkommen anderen Menschen betrachten. Manchmal gelingt mir das problemlos, aber manchmal macht diese Holly Dinge, die der Holly, die ich kannte, so unglaublich ähnlich sind; dann kann ich die Gefühle nicht unterdrücken, die sie in mir wachruft. Aber all das hat nichts damit zu tun, dass ich versuchen würde, etwas Hinterhältiges zu tun oder Doppelagent zu werden oder so was.«


    Sie schaute mich mitleidig an. »Doch, ich weiß, wie das ist. Natürlich nicht so gut wie du, aber ich kann mir trotzdem vorstellen, wie schrecklich schwierig es ist, wenn man nicht einfach seinen Gefühlen nachgeben darf.«


    »Gut, dann wissen wir ja jetzt wenigstens, dass wir dir nicht trauen können.«


    Ich zuckte erschrocken zusammen. Stewart lehnte am Kühlschrank und sah mich wütend an.


    »Ich sehe besser mal nach Emily«, murmelte Kendrick und ging aus dem Zimmer.


    »Hör zu –«, setzte ich an.


    Stewart hielt sich sofort die Ohren zu. »Jetzt nicht, Junior. Ich muss heute Abend schon mit genug anderen Dingen klarkommen. Lass mich erst mal die Sache mit diesem Mädchen verdauen, bevor ich mir überlege, wie ich dich davon abhalten kann, dich von einer Anfängerin abknallen zu lassen, die gerade erst mit der Highschool fertig ist. Könntest du bitte drüben mal deine Finger an diese Wand legen, damit ich in das Geheimversteck runtersteigen kann? Und zwar allein?« Sie sagte dieses »allein« so energisch, dass ich erst gar keine Diskussion anfing.


    Nachdem ich ihr Zugang zum geheimen Zimmer verschafft hatte, ging ich ins Gästezimmer und setzte mich neben Kendrick auf das Sofa. Sie machte sich erneut Notizen, wobei sie sich einer abgewandelten Kurzschriftvariante bediente, die außer ihr so gut wie niemand lesen konnte.


    »Ich hab immer gedacht, dass Emily und ich uns wiedertreffen würden, wenn ich – sagen wir – vierzig bin oder so. Auf jeden Fall nach dem August 2009, dem Datum, an dem ich ihr zum ersten Mal begegnet bin. Ich hätte nie geglaubt, dass es vor diesem Tag passieren würde«, sagte ich.


    »Weißt du, was wirklich seltsam ist?«, fragte Kendrick und schloss ihr Notizbuch.


    Ich lachte. »Du meinst, was außerdem noch wirklich seltsam ist?«


    »Sie hat deine Fingerabdrücke. Es gibt keine zwei Menschen, die identische Fingerabdrücke haben«, sagte sie. »Ich hab das jetzt mindestens zwanzigmal überprüft und ihre Fingerabdrücke durch das Computerprogramm laufen lassen. Ich hab von so etwas noch nie gehört.«


    Ich starrte Emily buchstäblich mit offenem Mund an. »Das ist ja so, als hätte sie keine eigene Identität.«


    »Außerdem ist sie ein Mädchen und sieht dir, abgesehen von den Augen, nicht mal ähnlich.« Kendricks Blick verharrte auf meinem Gesicht. Dann sagte sie leise: »Was haben sie gemacht, um sie herzustellen? Ich komme nicht dahinter, dabei verstehe ich eine ganze Menge von Medizin und Biologie.«


    Ich beobachtete, wie Emilys Brust sich sanft hob und senkte und sie ihre Lippen bewegte, die tonlos irgendwelche Worte formten. »Sie ist ja kein Roboter. Ein Mensch ist ein Mensch, oder?«


    Ich wusste, dass Kendrick diese Frage nicht beantworten konnte. Aber ich hatte sie trotzdem stellen müssen. Sie stand schließlich auf und ging zur Tür. »Wir sollten heute Nacht hierbleiben. Es wird ihr nicht guttun, wenn sie woanders aufwacht.«


    »Einverstanden«, sagte ich und riss meine Augen von Emily los, um Kendrick anzuschauen, die im Türrahmen lehnte. »Und was ist mit Michael?«


    Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hab ihm gesagt … Ich hab ihm gesagt, dass wir heute Nacht abreisen. Nach Frankreich.«


    »Aber –«


    »Ich hab mich schon von ihm verabschiedet, Jackson«, sagte sie entschieden und rang um ihre Fassung. »Ich kann einfach nicht … Er ist alles für mich. Ich hab meine Eltern verloren und Carson, und ich werde auch ihn verlieren, wenn ich nicht aufpasse. Es wird so kommen, hab ich recht?«


    Mir fiel wieder ein, wie sehr ich Agent Collins’ Ehrlichkeit geschätzt hatte, als er mir gesagt hatte, Holly schwebe in großer Gefahr. Nun schuldete ich Kendrick dasselbe.


    »Ja, die Wahrscheinlichkeit ist sehr groß.«


    Sie holte tief Luft und nickte langsam. Ich ertrug es kaum, sie anzusehen. Genauso war es mir ergangen. Ihr Herz brach gerade in eine Million Stücke, und niemand würde sie jemals wieder zusammensetzen können. Sie war nun eine Versehrte. Genau wie ich.


    Ohne weiter nachzudenken, ging ich zu ihr hin und legte meine Arme um sie. Einen Moment lang wehrte sie sich, doch dann brach ihr Widerstand, und sie weinte sich an meiner Schulter aus.


    »Ich werde nicht zurückkommen«, sagte sie. »Ich darf nicht zu ihm zurückgehen. Das ist einfach zu riskant.«


    Ich drückte sie noch fester und sagte die einzigen tröstlichen Worte, die ich ihr anbieten konnte: »Wir werden dir helfen. Stewart und ich. Wir werden uns eine Tarnung ausdenken, seinen Namen aus der Datenbank löschen und dafür sorgen, dass er vom Radar verschwindet. Dafür reise ich sogar durch die Zeit, wenn es sein muss.«


    Sie lachte durch ihre Tränen und drückte meinen Arm, bevor sie mich losließ. »Danke.«


    »Wir sitzen in einem Boot, nicht wahr?«, scherzte ich. »Jetzt, wo wir beide so gut wie gegen jede CIA-Vorschrift verstoßen haben.«


    Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Ich muss duschen. Behältst du solange die Kleine im Auge?«


    »Kein Problem.«


    Ich hatte das Gefühl, dass nicht mal Kendrick sicher war, ob Emily auf unserer Seite stand. Trotzdem konnte sie ebenso wenig wie ich ignorieren, dass wir es hier mit einem Kind zu tun hatten. Egal, ob gut oder böse, Emily war immer noch ein kleines Kind.
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    21. Juni 2009, 6:05 Uhr


    In der Nacht kämpfte ich gegen den Schlaf an. Gegen fünf Uhr morgens musste ich kurz eingenickt sein, denn ich erwachte von dem Geräusch hektisch umgeblätterter Seiten. Erst dachte ich, Kendrick würde sich wieder Notizen machen, doch dann sah ich, dass sie quer über dem Fußende lag und schlummerte. Stewart war auf dem Boden eingeschlafen. Ihr Laptop stand noch eingeschaltet vor ihr.


    Dann fiel mein Blick auf Emily, die auf ihrem Bett saß und Kendricks Notizbuch las. Langsam ging ich zu ihr und zog ihr das Büchlein vom Schoß. Sie zuckte zusammen und sah mich mit großen Augen an, dann wich sie zurück, bis sie an das Kopfende stieß und nicht mehr weiterkonnte.


    »Das ist schon in Ordnung«, sagte ich und setzte mich. »Ich tu dir nichts. Niemand von uns wird dir weh tun.«


    Sie zeigte auf die Zahl auf dem Deckel von Kendricks Notizbuch. »Stimmt das?«


    »Du meinst die Jahreszahl? 2009?« Sie nickte. »Ja, die stimmt.«


    Das schien sie derart zu verblüffen, dass sie nicht mal mehr ängstlich aussah. Meine Augen wanderten zu der Infusionsnadel, die lose auf dem Bett lag. Als sie merkte, dass ich die Nadel gesehen hatte, legte sie sie in meine Hand.


    »Diese Lösung enthält Verunreinigungen. Ich kann sie riechen«, flüsterte sie.


    Zuerst erschien mir dieser Satz ein wenig merkwürdig, doch als ich darüber nachdachte und mir überlegte, was ich wohl denken würde, wenn ich zweihundert Jahre in die Vergangenheit reisen und mir jemand ein Glas Wasser reichen würde, verstand ich sie. Denn dann würde bestimmt auch ich Verunreinigungen riechen. Und Dinge bemerken, die den Menschen in diesem Jahr sicherlich ganz normal vorkämen.


    »Hast du Hunger? Ich kann dir was zu essen machen«, sagte ich in der Hoffnung, ihr Vertrauen zu wecken. Sie nickte zaghaft. »Gut. Dann lass uns in die Küche gehen.«


    Sie riss mir das Notizbuch aus der Hand, kletterte aus dem Bett und blieb dicht hinter mir. Kendrick hatte ihr eins von meinen T-Shirts angezogen, das ihr bis zu den Knien reichte.


    Das Büchlein hielt sie derart fest umklammert, dass ich es nicht wagte, es ihr wieder abzunehmen. Sie ließ sich von mir zum Tisch führen und setzte sich auf den Platz, den ich ihr zuwies.


    Dann knabberte sie erneut an einem Stück Pitabrot und trank Gatorade; ich saß ihr währenddessen gegenüber und beobachtete sie. Als sie beide Hände gleichzeitig benutzte, ergriff ich meine Chance und klaute das Notizbuch zurück. Doch sie ließ sofort das Brot fallen, griff in die Spiralbindung und krallte ihre kleinen Finger hinein. Dabei sah sie mich so verzweifelt an, dass ich gleich wieder losließ.


    »Ich … verstehe das nicht«, sagte sie. »Ich muss was zu lesen haben, Zahlenmaterial, Daten. So was lese ich gern.«


    So wie sie das sagte, hätte man meinen können, ich hätte ihr ihre Mutter weggenommen. Plötzlich fiel mir ein, wie ich Emily mit konkreten Informationen versorgen konnte. Ich öffnete die Krimskramsschublade neben der Spüle und wühlte darin herum, bis ich ein schon halb eingetrocknetes Stempelkissen fand, das aber noch benutzbar war. Dann nahm ich ein weißes Blatt Papier, trug beides an den Tisch und legte es zwischen uns. Langsam drückte ich meinen Daumen auf das Stempelkissen und dann auf das Papier, so dass ein schwarzer Fingerabdruck darauf zurückblieb. Dann schob ich Emily das Stempelkissen hin. Sie schaute mich zuerst nur an, dann hob sie die Hand. »Es tut nicht weh, versprochen.«


    Sie nickte und setzte ihren Fingerabdruck neben meinen. Dann beugte sie sich so dicht darüber, dass ihre Nase fast das Blatt berührte. Ich reichte ihr das kleine Vergrößerungsglas an meinem Taschenmesser, um ihr bei der Untersuchung zu helfen. »Sie sind gleich. Wir sind gleich.«


    »Ja, stimmt.« Dann kam mir noch eine Idee, und ich rannte aus der Küche, um meine Tasche und meine Kassette zu holen. Ich demonstrierte Emily, dass diese Kassette meinen Fingerabdruck las und dann aufsprang und meine Aufzeichnungen und Hollys Tagebuch zusammen mit anderen persönlichen Gegenständen freigab. Danach wiederholte Emily die Prozedur mit ihrem Finger und öffnete und schloss die Kassette mindestens zehnmal hintereinander. Anschließend streckte sie ihre Hände nach meinem Gesicht aus und tastete es ab, fast so, wie Eileen es bei meinen Besuch gemacht hatte. Wir standen einige Sekunden Nase an Nase, bis sie schließlich flüsterte: »Aber du siehst anders aus?«


    »Ja, ich weiß. Ich verstehe das auch nicht. Und eigentlich hatten wir gehofft, dass du etwas darüber weißt.«


    Sie sank zurück auf ihren Stuhl. Inzwischen wirkte sie weniger ängstlich und zaghaft. »Du bist nicht wie sie. Und genau das hassen sie.« Sie schluckte schwer und sah mich an. »Sie hassen es, dass ich vielleicht so bin wie du.«


    Ich konnte nur raten, dass sie von den Feinden der Zeit sprach und darüber, dass ich emotionaler und menschlicher war als sie. Jemand musste ihr davon erzählt haben, vielleicht aus Wut, weil sie sich ähnlich benahm wie ich, der Mensch mit demselben Fingerabdruck wie sie. Und damit in gewisser Weise auch mit derselben Identität.


    Emily zeigte erneut auf das Notizbuch. »Darf ich das lesen, bitte?«


    »Es gehört nicht mir. Wir sollten besser warten, bis Lily aufgestanden ist, okay?«


    »Hat sie zwei Namen?«, fragte Emily. »Gestern Abend hast du sie anders genannt.«


    »Kendrick ist ihr Nachname.« Ich wartete einen Moment und fragte dann: »Hast du auch einen Nachnamen?«


    »Nein, nur Nummern.« Sie schaute sehnsüchtig auf den Kühlschrank. »Hast du Hühner?«


    »Äh, nein, nicht da drin. Jedenfalls keine lebenden.«


    »Ich hatte ein Huhn. Es hat bei mir gelebt, aber es ist krank geworden und gestorben.« Sie schaute auf ihre Hände und seufzte. »Es war das letzte.«


    »Das letzte Huhn?«


    »Aussterben?«, sagte sie, als spräche sie mit jemandem, der jünger war als sie. »Eine tote Spezies?«


    »Es gibt in der Zukunft keine Hühner mehr?«, fragte ich.


    Aus ihrer Miene sprach nun lebhafte Neugier; die Angst war verschwunden. »Nein. Aber stirbt nicht alles irgendwann aus?«


    »Ich weiß nicht. Tut es das?«


    »Wie alt bist du? Und wie viele Namen hast du?«, wollte sie wissen.


    »Ich bin neunzehn … Jahre alt, also dreihundertfünfundsechzig Tage mal neunzehn Jahre.«


    Sie nahm das Brot vom Teller und fing wieder an zu essen, doch mir entging nicht, dass sie die Augen verdrehte. »Ein Jahr hat dreihundertvierundsechzig Tage und einen Viertel Tag. Und da, wo ich herkomme, geben die, die durch die Zeit ziehen, ihr Alter in Tagen an. Das Geburtsjahr ist nicht essentiell.«


    »Essentiell? Benutzen da, wo du herkommst, alle Achtjährigen Wörter wie ›essentiell‹?«


    »Keine Ahnung. Ich hab noch nie jemand getroffen, der so alt war wie ich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr Hühner habt, habt ihr dann auch Eier?«


    »Ja.« Warum? Sind Hühner in der Zukunft womöglich heilig? »Möchtest du, dass ich dir Eier zum Frühstück mache? Oder hast du vor, eine Hühnerfarm in dieser Wohnung aufzuziehen, damit die Spezies nicht ausstirbt? Bist du deswegen hier?«, fragte ich.


    Da tat sie etwas, was ich nicht erwartet hatte. Sie lachte. »Hier drinnen kann man keine Hühner halten. Wo sollte ich denn mit ihnen spazieren gehen?«


    »Im Central Park vielleicht?«, schlug ich vor, bevor ich den Eierkarton aus dem Kühlschrank holte.


    Emily folgte mir und untersuchte jedes Ei genau, bevor ich es in eine Schüssel schlagen durfte. »Sie sehen ganz genauso aus. So viele Jahre, und nichts daran verändert sich.«


    Ein paar Minuten später saßen wir beide vor Tellern voller Rührei, und Emily verschlang sie geradezu. Ich hoffte, Kendrick hatte nichts gegen diese Art der Speise für sie einzuwenden. Falls doch, tja, dann war es zu spät.


    »Wann hast du mich denn schon mal getroffen? Wie alt war ich da?«, fragte sie.


    »Als ich dich zuletzt gesehen habe, warst du elf.« Ich verdrehte die Augen, als sie mich gönnerhaft ansah. »Dann rechne jetzt mal aus, wie viele Tage das sind.«


    »Ich rechne gern«, sagte sie. »Aber wir nennen es nicht rechnen. Ich hab in der Geschichtsdatenbank darüber gelesen.«


    »Wie nennt ihr es denn?«


    »Entweder Logik oder Zahlenkunde. Manchmal auch Wurzeln und Winkel.« Sie schwang die Füße vor und zurück, die ziemlich weit über dem Boden baumelten.


    Ich holte tief Luft, bevor ich ihr etwas Wichtiges erklärte: »Du musst dir gut überlegen, was du uns erzählst, Emily. Das heißt nicht, dass du keine Fragen beantworten darfst, aber es gibt Informationen, die mehr Schaden anrichten, als dass sie uns nutzen. Verstehst du das?«


    »Ja, verstehe«, sagte sie und nickte. »Ich hätte dir das mit den Hühnern nicht sagen sollen, stimmt’s?«


    »Ich weiß es nicht. Mir persönlich macht das nicht so viel aus, aber ich bin auch schon mehr rumgekommen als Lily und Jenni. Ich bin durch die Zeit gereist. Daher ist es für mich etwas anders als für sie. Mir kannst du ein bisschen mehr erzählen als ihnen, aber auch nicht alles, okay?«


    »Weil wir gleich sind.« Sie schaute lächelnd zu mir hoch. »Ich wollte dich schon immer kennenlernen. Alles, was ich über dich gehört habe, war schlecht, aber ich wusste, dass du nicht schlecht bist. Das konnte gar nicht sein, sonst hätten sie dich doch nicht benutzt, um mich herzustellen.«


    Also wusste sie, wie es passiert war. Sie wusste mehr darüber als ich. Was für eine Bürde dieses Kind mit sich herumtrug. Und dass sie in diesem Alter bereits in der Lage war, sich ein eigenes Urteil über die Dinge zu bilden, die man ihr sagte, fand ich erstaunlich.


    Ich reckte den Daumen hoch, an dem noch Tinte klebte. »Ja, wir sind gleich.«


    In dem Moment kam Kendrick in die Küche gelaufen. Sie sah halb panisch aus, halb schlief sie noch. Als sie uns erblickte, blieb sie stehen und schnürte sich den Bademantel zu. »Gott sei Dank. Ich hab den herrenlosen Tropf gesehen und … Ihr esst Eier?«


    »Ja, sie hat darum gebeten. Und ich konnte nicht nein sagen. Emily hat eine Leidenschaft für Hühner.«


    Emily kicherte, und Kendrick sah uns verblüfft an. »Gut. Kein Problem. Sie kann alles essen, worauf sie Lust hat.« Sie beugte sich über das kleine Mädchen und betrachtete es aufmerksam. »Du siehst schon viel besser aus. Du hast wieder ein bisschen Farbe im Gesicht, und deine Wangen sind nicht mehr ganz so eingefallen.«


    Nun kam Stewart verschlafen in die Küche gewankt. »Ja, sie sieht wirklich besser aus. Vergiss nicht, dass wir auch Vitamin-Kaubonbons haben.«


    Ich lächelte, da ich wusste, dass sie sich damit gewissermaßen für ihren kleinen Ausbruch am Abend entschuldigte. Es war ein Friedensangebot. Ich nahm das Fläschchen mit den Kaubonbons und holte zwei heraus. »Guck mal, das hier soll, glaube ich, ein Huhn sein.«


    Emily lachte erneut und untersuchte die kleinen Kaubonbons in ihrer Hand. »Die sehen aus wie Mikro-Mahl…« Sie unterbrach sich unvermittelt und schaute mich besorgt an. »Entschuldigung, über so was darf ich nicht reden.«


    Stewart hielt eine kleine Tasche hoch und zog eine blonde Puppe heraus. »Die hab ich gestern Abend gefunden. Ihr wisst schon, unten. Da gibt es auch ein Kleid und noch ein anderes Outfit, die unserer kleinen Zeitreisenden passen könnten.«


    Ich nahm Stewart die Puppe ab und betrachtete sie lange. »Die hat Courtney gehört. Sie heißt Lily.«


    Kendrick betastete das Kleid der Puppe. »So eine hatte ich auch, als ich klein war. Aber ich hab ihr natürlich einen anderen Namen gegeben.«


    Ich musste lachen, als ich einen kleinen schwarzen Fleck auf dem Plastikarm der Puppe erspähte. »Ich hab mal eine Ladung Lego-Dynamit an ihr festgeklebt und Courtney eine Lösegeldforderung geschickt.«


    Kendrick nahm mir die Puppe aus der Hand und reichte sie an Emily weiter. »Könntest du Lily bitte vor Jackson beschützen?«


    Dann nahm sie Emily mit ins Schlafzimmer, um ihr etwas anderes anzuziehen, und ließ Stewart und mich allein in der Küche zurück. »Ist das alles, was du unten gefunden hast?«


    »Ja.« Sie sah mich lange an. »Ich glaube, Collins hatte recht. Du solltest aufpassen, Agent Flynn gegenüber nicht zu viel Entgegenkommen zu zeigen.«


    Ich seufzte frustriert. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass –«


    »Würdest du mich ausreden lassen?«, fuhr sie mich an. Ich nickte und wartete. »Ich hab gestern noch mal nach Holly gesehen, wie ich es gesagt hatte. Aber als ich dir gestern die SMS geschrieben habe, dass alles in Ordnung ist, hab ich vielleicht das eine oder andere Detail unerwähnt gelassen.«


    Mir drehte sich sofort der Magen um. »Was denn zum Beispiel?«


    »Sagen wir so: Ich glaube, du solltest sie im Auge behalten, aber aus der Ferne. Misch dich bloß nicht ein, sonst bezahlt ihr beide mit dem Leben.«


    Sie sah mich reumütig an, doch ich wusste nicht, ob sie bereute, mir das nicht eher gesagt zu haben, oder ob sie bereute, es jetzt doch getan zu haben. Aber egal, ich war froh, dass wir uns inzwischen offenbar so nahestanden, dass sie über ihren Schatten sprang und gegen ihre Überzeugung verstieß, wenn es wichtig für mich war. »Danke, du hast was gut bei mir.«


    »Ja, das würde ich auch sagen.« Sie sah auf die Armbanduhr. »Ich hab wieder ihr Telefon angezapft. Blondie ist heute Nachmittag in der Bibliothek der NYU. Und du solltest ebenfalls hingehen. Egal, was mit diesem Klon-Kind ist.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich weiß auch nicht, wieso, aber ich hab das Gefühl, dass das alles irgendwie zusammenhängt. Holly, Agent Collins und dieses alte Foto, die Sache mit Emily, dass dein Vater vermisst wird und auch Marshalls Verschwinden. Ich krieg’s noch nicht richtig zusammen, aber ich bin ganz kurz davor.«


    »Wir kriegen das schon raus«, sagte ich und drückte ihre Schultern.
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    21. Juni 2009, 19 Uhr


    Da ich den ganzen Tag Aufträge übernehmen und für Kendrick einspringen musste, damit sie bei Emily bleiben konnte, kam ich erst am Abend dazu, nach Holly zu sehen. Stewarts Hinweis folgend, suchte ich sie in der Bibliothek der NYU. Als ich den Bereich betrat, in dem sie den Berichten zufolge immer saß, erspähte ich sofort ihren Hinterkopf. Doch bevor ich näher herangehen konnte, hörte ich die Stimme von Agent Carter. Ich zog meine Baseballkappe tiefer ins Gesicht und versteckte mich hinter einem Regal.


    Mein Handy vibrierte, und ich las schnell die SMS, die ich von Stewart bekommen hatte: Ist sie da?


    Ja, aber Carter ist bei ihr.


    Mist. Setz ihn außer Gefecht, wenn du kannst. Aber nur, wenn du ihn allein erwischst.


    Noch bevor ich auf ihre SMS antworten konnte, kam bereits die nächste: Ich komme. Gib mir Bescheid, wenn Carter das Gebäude verlässt, dann kümmere ich mich um ihn.


    »Du hast zwei Versuche, Flynn. Vermassel das heute Abend nicht«, sagte Carter.


    Heute Abend? Was passierte denn dann? Wurde sie auf ihre nächste Mission geschickt?


    »Dieses blöde Computerprogramm überwacht mich doch schon. Ich wüsste nicht, weshalb Sie auch noch hier sein müssen«, giftete Holly zurück.


    Ich spähte über die Bücher in dem Regal vor mir. Hollys Laptop stand aufgeklappt vor ihr, und auf dem Tisch, an dem eigentlich sechs Personen Platz hatten, lagen überall Bücher und Zettel verstreut. Sie und Carter saßen dicht nebeneinander und beide mit dem Rücken zu mir. »Ich hab gehört, dass du die Mathe-Prüfung nur mit einer Vier abgeschlossen hast. Wenn du nett zu mir bist, gebe ich dir vielleicht ein bisschen Nachhilfe.«


    Fast hätte ich angewidert aufgestöhnt; doch ich riss mich zusammen.


    »Ich darf nachts nur drei Stunden schlafen. Was denken Sie denn, was ich da noch zu leisten imstande bin?«


    Ich schrieb noch eine SMS an Stewart: Hast du mal ein Schlafentzugs-Training gemacht?


    Ja, das ist die Hölle.


    Agent Carter beugte sich näher zu Holly hin, und ich sah, wie ihr gesamter Körper sich anspannte. Diesmal wurde ich nicht nur wütend, ihre Reaktion beunruhigte mich. Sehr. Agent Collins hatte mich ja schon gewarnt, dass ihr Leben alles andere als ein Zuckerschlecken war, aber Jenni Stewart hatte diesen Carter heute Morgen mit keiner Silbe erwähnt.


    Das ist bestimmt das, was sie vor mir verbergen wollte.


    Holly tippte eifrig etwas in den Computer und wandte sich dann wieder dem Notizblock zu, der vor ihr lag.


    »Ich sag dir mal was, Flynn«, sagte Carter und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Du tust mir einen kleinen Gefallen, und ich gebe dir heute Abend frei.«


    O nein. Ich glaub’s ja wohl nicht. Fast wäre ich empört hinter dem Regal hervorgesprungen, doch in dem Moment stürmte eine kleine blonde Frau an mir vorbei geradewegs auf den Tisch zu.


    Katherine Flynn.


    »Mom!«


    »Holly, ich hab dich überall gesucht, und angerufen hab ich auch. Deine Zimmernachbarin hat mir irgendwann gesteckt, dass ich dich hier finden könnte.« Katherines Blick wanderte zwischen Carter und Holly hin und her.


    »Das ist Patrick«, sagte Holly mechanisch. »Wir besuchen denselben Kurs.«


    »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte Carter. Dann stand er auf und zwinkerte Holly zu. »Schlaf nicht wieder beim Lernen ein. Sonst denkt der Bibliothekar noch, du hättest kein Zuhause.«


    Er verabschiedete sich und ging. Noch bevor ich richtig registrierte, was ich tat, hatte ich mich schon zornentbrannt an seine Fersen geheftet. Als er in eine menschenleere Straße einbog, hätte ich fast laut aufgelacht.


    Das ist zu einfach.


    »Agent Carter. Lange nicht gesehen!«, rief ich.


    Sofort wirbelte er herum und sah mich finster an. »Habt ihr Collins schon erledigt? Und die anderen auch?«


    »Nein«, antwortete ich knapp und stürzte mich dann auf ihn. Heute war ich furchtlos, vor allem weil ich noch eine ganz spezielle Waffe bei mir hatte: eine Spritze, die ich gestern vor dem Verhör für den Fall bekommen hatte, dass Collins mich angriff. Ich warf Carter zu Boden und stieß ihm die Nadel ins Fleisch. Sofort verdrehte er die Augen und verlor das Bewusstsein. Ich zerrte ihn an die Seite und warf ein paar Müllsäcke vor ihn, damit man ihn nicht sofort sah. Er würde frühestens in elf oder zwölf Stunden wieder zu sich kommen. Ich schrieb eine SMS an Stewart, damit sie wusste, wo sie ihn finden konnte, und ging zurück in die Bibliothek.


    Als ich zu meinem Versteck hinter dem Regal zurückkehrte, tippte Holly wieder eifrig etwas in ihren Laptop, während Katherine ungeduldig wartete. Ich beschloss, mich ein Stück weiter vorzuwagen, damit ich besser sehen konnte.


    »Tut mir leid, dass ich so lange nicht mit dir gesprochen habe. Aber ich hab einfach so viel um die Ohren«, sagte Holly.


    »Komm mit und lass uns was essen gehen. Du siehst furchtbar aus. Wie viel hast du denn abgenommen?« Katherine setzte sich auf den Stuhl, auf dem Carter gesessen hatte, und wühlte in ihrer Handtasche.


    Holly sah wirklich schlecht aus. Sie hatte dunkle Ringe um die Augen und wirkte völlig erschöpft. Normalerweise hatte sie eine gesunde Gesichtsfarbe, aber nun war sie total blass, als hätte sie schon eine ganze Weile keine Sonne mehr gesehen. Als wir zusammen unter der Erde eingeschlossen gewesen waren, hatte ich das nicht so genau sehen können.


    »Ich muss hierbleiben und lernen. In meiner letzten Mathe-Prüfung hatte ich nur eine Vier«, sagte Holly mit leicht bebender Stimme.


    Das entging Katherine nicht. Sie legte ihre Hände sanft an das Gesicht ihrer Tochter und sah sie prüfend an. »Bitte, Schatz, sag mir, was mit dir los ist. Ist es wegen Adam? Ich glaube, du brauchst jemanden zum Reden. Du machst dich noch krank.«


    Holly holte tief Luft und nickte. »In Ordnung, ich werde mit jemandem reden. Mit einem Berater oder Therapeuten. Du hast recht, ich brauche Hilfe.«


    Die Agentenausbildung war offenbar auch nützlich, wenn es darum ging, besorgte Mütter zu beruhigen.


    Katherine nahm ihre Tochter fest in die Arme. »Danke. Gib mir einen Schlüssel, dann besorge ich ein paar Lebensmittel und stelle sie in deinen Kühlschrank.«


    »Ja, gern«, sagte Holly, ließ sie aber nicht los. »Es tut mir leid, aber ich … Es tut mir leid.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, pass einfach gut auf dich auf. Versprichst du mir das?«


    »Ja, ich verspreche es«, sagte sie, dann flüsterte sie: »Ich hab dich lieb, Mom.«


    »Ich dich auch.« Katherine stand auf und fuhr mit der Hand über Hollys Pferdeschwanz. »Ich wünschte, du hättest noch bis September gewartet mit dem College. Das ist einfach alles zu viel auf einmal für dich.« Sie seufzte und versuchte zu lächeln. »Ich komme morgen noch mal vorbei, um nach dir zu sehen, okay?«


    »Okay«, sagte Holly und reichte ihr den Zweitschlüssel für ihre Wohnung.


    Kaum war Katherine gegangen, ließ Holly den Kopf auf die Arme sinken. Erst bemerkte ich nur, dass ihr Körper bebte, dann hörte ich sie schluchzen. Zehn quälende Minuten lang stand ich dort, sah sie weinen und kämpfte gegen das Bedürfnis an, zu ihr hinzugehen und sie zu trösten.


    Irgendwann wurde es still. Stewart hatte gesagt, ich könne versuchen, sie anzusprechen, wenn ich sie allein antraf. Also ging ich zu ihr und tippte ihr sanft auf die Schulter, doch sie zeigte keine Reaktion. Ich zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich ein lautes PIEP PIEP PIEP aus ihrem Computer drang. Doch Holly regte sich immer noch nicht. Ich beugte mich herab und sah das Protokoll des langen Chats, den Holly offenbar schon die ganze Zeit führte, seit sie hier saß.


    Das war also die Prüfung. Als Beweis dafür, dass sie wach blieb, musste sie die ganze Nacht lang Fragen beantworten.


    19:08 Uhr SCHLAFÜBERWACHUNG: Wie viele Personen wohnen in Ihrem Häuserblock?


    Ich brauchte ungefähr dreißig Sekunden, um die Anzahl zu checken, dann tippte ich rasch das Ergebnis ein:


    19:09 Uhr AGENT FLYNN: 28


    Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich an den Computer. Holly atmete gleichmäßig, und da ich wusste, wie erschöpft sie war, hasste ich die Vorstellung, sie wecken zu müssen. Aber vielleicht brauchte ich das auch gar nicht. Womöglich konnte ich ihr ja helfen, keinen Ärger zu bekommen.


    Das Piepen hatte aufgehört, und ich scrollte hoch, um mir die bisherigen Fragen anzusehen und wenigstens eine Ahnung davon zu bekommen, was wohl als Nächstes gefragt werden könnte. Das war wirklich die lächerlichste Prüfung, die es geben konnte:


    18:58 Uhr SCHLAFÜBERWACHUNG: Nennen Sie etwas, das Sie erst kürzlich über ein Mitglied Ihres Teams herausgefunden haben.


    19:00 Uhr AGENT FLYNN: Agent Carter kann seine Finger nicht bei sich behalten.


    18:48 Uhr SCHLAFÜBERWACHUNG: Nennen Sie etwas, das Sie erst kürzlich über Ihre Organisation erfahren haben.


    18:50 Uhr AGENT FLYNN: Die Gesetze zum Schutz vor sexueller Belästigung am Arbeitsplatz gelten offenbar nicht innerhalb der CIA.


    Ich brauchte eine Weile, um ihre ehrlichen Antworten zu verdauen, dann schaltete ich zurück in den Agentenmodus und analysierte die Situation. Wie es aussah, kam alle zehn Minuten eine Frage; sie hatte also jeweils zehn Minuten Zeit, um zu antworten. Das Nächste, was plötzlich loslärmte, war ihr Handy. Es war zwar auf Vibrationsalarm gestellt, brummte dabei jedoch laut. Schnell nahm ich es vom Tisch, damit sie nicht aufwachte. Eine SMS von Brian. Na toll.


    Na, sexy Hexy, was machst du gerade?


    Ihre Atmung verriet mir, dass Holly weiterhin schlief, und es juckte mir in den Fingern, eine Antwort einzutippen.


    Bin noch immer fassungslos, dass ich mit einem Typen geschlafen habe, der so einen Minipenis hat. Bevor ich sie noch wirklich abschickte, löschte ich die Nachricht schnell wieder und schrieb stattdessen: Bin fleißig. Muss fürs College lernen.


    Möchtest du reden?


    Ich verdrehte die Augen. War ja klar, dass er auch noch nett sein musste. Arschgesicht. Aber wie konnte ich eigentlich eifersüchtig auf Brian sein, wo ich doch wusste, dass sie ihm nicht mal wirklich sagen konnte, was los war? Sie hatte niemanden zum Reden. Ich hatte Stewart und Kendrick. Aber Holly war ganz allein.


    Für den Fall, dass auch ihr Handy überwacht wurde, tippte ich rasch eine Antwort an Brian ein: Morgen?


    Cool :-)


    Dann erschien die nächste Frage auf dem Bildschirm, und ich legte das Handy weg, um zu antworten, bevor der Piepton wieder einsetzte. Es war eine einfache Frage über die Leute, mit denen sie aktuell zu tun hatte. Ich beantwortete sie innerhalb von dreißig Sekunden und zog dann vorsichtig den Notizblock unter Hollys Armen weg. Dabei hielt ich den Atem an, da ich fast erwartete, dass sie davon aufwachen würde. Doch sie murmelte nur irgendwas Unzusammenhängendes und fing dann leise an zu schnarchen.


    Die Tinte auf der obersten Seite war ein wenig verschmiert, wohl von ihren Tränen, aber trotzdem war der Essay für ihren Englischkurs noch lesbar, den sie versucht hatte zu schreiben. Ich erinnerte mich noch vage daran, dass mir genau die gleiche Aufgabe gestellt worden war. WER BIN ICH?


    Ein super Thema für einen CIA-Agenten.



    Ich bin nicht sicher, ob ich diese Frage beantworten kann, aber ich versuch’s einfach mal. Immer wenn ich über eine passende Antwort nachdenke, schweife ich gedanklich zu anderen Fragen ab, wie zum Beispiel der, wer ich gewesen bin und wer ich sein möchte. Ich ertrage es nur selten, darüber nachzudenken, wer ich momentan bin. Vor fünf Jahren war ich noch das kleine Mädchen, das Mitleid mit einem hochaufgeschossenen dünnen Jungen hatte, der viel zu nett war, um für sich selbst einzustehen. An unserem ersten Tag in der Highschool habe ich ihm in der Cafeteria einen Zettel vom Pulli abgemacht, den ihm jemand an den Rücken geheftet hatte, weil ich das, was daraufstand, total unangemessen fand. Von da an waren wir beste Freunde. Ich habe meine Loyalität David gegenüber nie angezweifelt, aber je älter man wird, desto schwerer wird es, sich zu entscheiden, wem gegenüber man loyal sein will. Vor fünf Jahren war alles noch so klar. Schwarz und Weiß. Jetzt ist es so viel komplizierter.


    Vor drei Jahren habe ich meine Mutter noch umarmt und ihr gesagt, dass ich sie liebhabe. Und das Merkwürdige ist: Damals wusste sie es auch so. Ich hätte es gar nicht zu sagen brauchen. Aber jetzt ist sie sich da vielleicht nicht mehr so sicher, und ich sollte es ihr mal wieder sagen. Ich habe es viel zu lange nicht mehr getan. Vor zwei Jahren war ich noch das Mädchen, das wie blöd für den Studierfähigkeitstest gebüffelt, jeden Cent gespart und von einem Leben in New York geträumt hat. Ich habe mir immer vorgestellt, wie sehr ich es genießen würde, ganz auf mich gestellt zu sein. Ich habe die Freiheit herbeigesehnt und die endlosen Möglichkeiten. Das Unbekannte hat mir keine Angst gemacht. Und alles Gewöhnliche war mir verhasst.


    Jetzt wache ich jeden Morgen als das Mädchen auf, das nur ein Ziel hat: auch diesen Tag zu überleben. Schaffe ich es, ihn lebend zu überstehen, wird alles gut. Aber in der letzten Zeit frage ich mich immer häufiger, warum ich eigentlich so weitermachen soll. Warum ich überleben will. Damit ich noch einen Tag lang Angst haben kann, es nicht zu schaffen? Und darüber nachdenken kann, wie viel schlimmer es morgen sein wird?


    Wegen all der Ungewissheit in meinem Leben habe ich, glaube ich, längst aufgehört, schöne Dinge wahrzunehmen. Zum Beispiel wie warm mittags die Sonne ist, wie frisch und lecker der Kaffee riecht, wie das Parfüm meiner Mutter duftet – lauter Sachen, die mir immer wichtig gewesen sind. Bis jetzt.


    Ich habe immer geglaubt, dass einen das Leben aus allen Ecken nur so anspringt, nachdem man mit dem Tod in Berührung gekommen ist oder wenn man spürt, dass er naht. Ich dachte, dann wird die Welt umso lebendiger, damit man alles tun würde, um am Leben bleiben zu können. Aber für mich verdunkelt sie sich nur zusehends; ich kann schon keine Farben mehr sehen. Alles sieht grau aus, riecht nach nichts, schmeckt fade …


    Und ich bin so müde, dass ich ewig schlafen könnte.


    Das bin ich also heute. Jemand, der einfach nur noch schlafen und nie mehr aufwachen möchte. Aber ich kann nicht, weil ich diesen Aufsatz noch mal neu schreiben muss, denn niemals könnte ich irgendjemandem wirklich so viel über mich erzählen. Oder so wenig. Das hängt ganz davon ab, wie man es betrachtet.



    Noch lange nachdem ich diesen Text zu Ende gelesen hatte, starrte ich auf den Notizblock, und mit einem Mal tat mir selbst das Atmen weh. Plötzlich ergab alles einen Sinn und erschien mir zugleich noch furchtbarer. Wer immer diese Wendung der Ereignisse geplant und dafür gesorgt hatte, dass Holly diesen Weg einschlug; wer immer sie, um mich zu quälen, zu Eyewall gebracht hatte – vielleicht war es Thomas gewesen –, wusste genau, was er tat. Anders als Holly hatte ich morgens viele Gründe aufzustehen und mich dem Tag zu stellen, was immer er bringen mochte. Hollys Leben zu schützen war lange Zeit der wichtigste Grund gewesen. Dann gab es noch Dad, der nur noch mich hatte. Und zudem waren da jetzt noch Stewart und Kendrick … und Emily.


    Wer immer diesen Plan ausgeheckt hatte, für den war es, damit der Plan aufging, wichtig, dass ich einen Menschen oder mehrere Menschen hatte, die mir wichtig waren. Dabei hatte ich die ganze Zeit gedacht, genau das Gegenteil sei der Fall. Dass mir alles genommen würde, bis ich nichts mehr hatte. Und dass dieser Job nur noch viel schwieriger wurde, wenn man andere um sich brauchte.


    Ich war die ganze Zeit am Boden zerstört gewesen, dass Holly mich nicht kannte und nicht wusste, wie sehr ich sie liebte, aber das war jetzt nicht mehr wichtig. Nicht im Geringsten. Nur dass ich es wusste, war wichtig. Dass ich es weiß. Wenn Holly an meiner Stelle gewesen wäre und jemanden geliebt hätte und diesen Menschen hätte aufgeben müssen, dann hätte sie etwas gehabt, worüber sie schreiben konnte. Sie wäre jemand gewesen, der gute Gründe hatte, morgens aufzustehen und weiterzumachen.


    Nachdem ich eine weitere Frage auf Hollys Laptop beantwortet hatte, legte ich meinen Kopf direkt neben ihren, sog die Luft ein und erkannte sofort ihren Duft wieder. Ihr Mund war leicht geöffnet, und jedes Mal, wenn sie einatmete, sog sie ein loses Haar mit ein. Ich strich es ihr aus dem Gesicht und berührte ihre Wange vorsichtig mit den Fingerspitzen.


    Ich hasste es, die verzweifelten, deprimierenden Worte zu lesen, die sie geschrieben hatte, aber gleichzeitig zeigten sie mir, dass Holly immer Holly sein würde. Stewart irrte sich. Es war nicht der Umstand, dass sie genauso aussah wie meine Holly, der alles so verwirrend für mich machte. Mit ihrem Äußeren hatte das nichts zu tun. Man konnte ihr alles nehmen und ihr Leben komplett umkrempeln, und dennoch würde sie tief in ihrem Inneren dieselbe bleiben. Sie hätte immer noch die gleiche Seele, die meiner Holly gehörte. Es war wie bei Emily, die stets von Leuten umgeben gewesen war, die ihr erzählt hatten, ich sei schlecht und sie wolle bestimmt nicht so werden wie ich, und die sich innerlich immer dagegen aufgelehnt hatte. Egal wo und in welcher Zeit sie sich gerade aufhielt, sie war immer Emily.


    Und die 09er Holly, die ich verlassen hatte … Wenn sie gestorben wäre, als Thomas sie von diesem Dach gestoßen hatte, wäre sie in dem Wissen gestorben, dass ich sie geliebt habe und – noch wichtiger – dass sie ebenso sehr lieben konnte.


    Es gibt Schlimmeres als den Tod.


    Sie brauchte nicht mal zu wissen, was ich fühlte. Niemals. Wenn ich ihr sagte, dass ich sie liebte, dann betraf das nur mich, dann redete ich nur von mir selbst. Sie würde allein auf diese Reise gehen müssen. Vielleicht hatte sie sich an diesem Abend ein wenig in die richtige Richtung bewegt, mit ihrer Mutter.


    Das hieß jedoch nicht, dass ich meine Mission, ihr zu helfen, vergessen würde oder dass ich vergessen würde, was Agent Carter zu ihr gesagt und was sie über ihn geschrieben hatte. Nein, ich wollte ihn noch immer in eine Million Stücke reißen.


    Ich nahm ihr Mathebuch und das danebenliegende, nicht fertig ausgefüllte Arbeitsblatt und machte mich daran, ihre Hausaufgaben zu machen und eine Aufgabe nach der anderen zu lösen.


    Gegen zehn rief Stewart mich an. »Ich hab gerade etwas sehr Dummes gemacht. Etwas sehr, sehr Dummes.«


    O Gott. »Was denn?«


    »Ich hab Healy ein Wahrheitsserum gegeben«, krächzte sie, und ich hörte die Panik in ihrer Stimme.


    »Warum?«, fragte ich und senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Was wolltest du damit erreichen?«


    »Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich habe, um es zu erklären, du musst dich also extrem beeilen.«


    Im Hintergrund hörte ich Autos vorbeifahren. Sie musste irgendwo draußen herumlaufen.


    »Du musst einen Halbsprung machen, zum 20. Oktober 1952.«


    »Was?«


    »Tu’s einfach, Junior! Denk dran: Ich hab was gut bei dir«, bat sie. »Es geht um deinen Vater. Erinnerst du dich noch an Bill’s Tavern?«


    Ich hörte aufmerksam zu, während sie die Straße und exakt die Ecke beschrieb, zu der ich gehen musste, dann legte sie auf. Ich hatte keine Ahnung, ob ich überhaupt so weit zurückspringen konnte, aber ich musste es versuchen.


    1952, das dürfte interessant werden. Unmittelbar bevor ich lossprang, spürte ich noch, dass mein Handy erneut vibrierte. Zu spät. Ich bin schon halb weg.
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    20. Oktober 1952, 12:28 Uhr


    Der Sprung verwirrte mich mehr denn je. Die Stadt war phantastisch in diesem Jahr. Das zu sehen und zu erfahren – wieso war ich nicht schon längst mal auf diese Idee gekommen? Bill’s Tavern zu finden war eine Frage von Minuten, aber reinzugehen war eine andere Geschichte. Da dies nur ein Halbsprung war, konnte ich nichts verändern und niemandem wirklich schaden. Also brauchte ich auch kein schlechtes Gewissen zu haben, als ich einem alten Mann die Jacke klaute, die er auf einem Picknicktisch ablegte, um sich die Schuhe zu binden.


    Dank des Halbsprungs fühlte sich die kühle Luft für mich nicht kalt an, aber mein sehr modernes T-Shirt verhalf mir nicht gerade zu großer Unauffälligkeit. Ich zog den Reißverschluss der Jacke bis zum Hals zu und versuchte, die Schuhe, so gut es ging, unter meiner Jeans zu verbergen. Der Rest von mir war wohl ganz in Ordnung für 1952.


    Aber kaum, dass ich den dunkelhaarigen Mann aus Bill’s Tavern kommen sah, kümmerte es mich nicht mehr, ob ich auffiel. Ich wollte Antworten. Und zwar sofort.


    Direkt vor mir ging mein Dad über den Gehsteig. Eine sehr junge Version von ihm. So jung hatte ich ihn im richtigen Leben nie gesehen.


    Ich musste mich anstrengen, um mit seinen entschlossenen Schritten mitzuhalten, und trat dabei so leise auf, wie ich nur konnte. Er wusste genau, wo er hinwollte. Er war kein verirrter Zeitreisender. Oder doch? Er trug eine khakifarbene Anzughose, schwarze Lederschuhe und einen alten blauen Parka. Seine Haare waren sauber gescheitelt.


    Nach drei Blocks bog er in eine Gasse ab, die zwischen zwei Häusern hindurchführte. Dort verlangsamte er seine Schritte ein wenig, drehte sich dann ruckartig um und zielte mit einer Waffe auf mich. »Hände hoch!«


    Ich streckte die Hände schnell in die Luft; sein Gesicht aus so großer Nähe zu sehen, brachte mich fast aus der Fassung. »Warte …«


    »Warum folgst du mir?«, fragte er und kam zwei Schritte näher.


    Als er mich genauer in Augenschein nahm, verriet ein leichtes Zittern in seiner Stimme, dass er überrascht war. »Wer zum Teufel bist du?«


    Er steckte die Waffe wieder weg.


    »Ähm … Jackson.«


    Auf Dads Gesicht zeichnete sich eine leichte Panik ab. »Entschuldige, aber du solltest dich nicht so an Leute heranschleichen.« Er klopfte mit der Hand hinten auf seine Hose, wo er die Waffe versteckt gehabt hatte. »Die ist nicht mal geladen, also ruf nicht gleich die Bullen.«


    »Äh, nein, werd ich nicht.« Was auch immer das zu bedeuten hat.


    »Wenn du meinen Job hättest, würdest du dich genauso verhalten. Der Ausdruck ›Bestrafe nicht den Überbringer der schlechten Botschaft‹ scheint nicht allzu weit verbreitet zu sein. Ich hab jeden Tag mit Leuten zu tun, die durchdrehen. Da kann ich nicht einfach wehrlos dastehen.«


    »Du bist Kevin, oder?«, krächzte ich. »Kevin Meyer?«


    Er musterte mich. »Kennen wir uns?«


    »Äh, ja, möglicherweise«, sagte ich. Dann fiel mir ein, dass das ohnehin alles ohne Bedeutung war. Das hier ist ein Halbsprung. Ich musste bloß herausfinden, wie er hierhergekommen war. »Ja, ich glaube, ich kenne dich … wir sind uns nur noch nicht begegnet.«


    Stöhnend schlug er sich die Hände vors Gesicht. »O Gott, jetzt geht das schon wieder los! Und wo zum Teufel ist Melvin, wenn so ein Mist passiert?«


    »Dr. Melvin?«, fragte ich.


    Dad lachte. Er wirkte erheblich verstörter und verängstigter als ich. »Als Doktor würde ich ihn nicht gerade bezeichnen. Dazu müsste er Medizin studiert haben. Aber da er erst siebzehn ist …«


    Es konnte also der Dr. Melvin sein, das kam ungefähr hin. »Erforscht er dich oder hilft dir beim Zeitreisen? Aus welchem Jahr bist du hierhergekommen?«, fragte ich.


    Er starrte mich lange schweigend an, dann fragte er knapp über Flüsterlautstärke: »Ist das der Grund, weshalb die mir ständig über den Weg laufen, solche Leute wie du? Glauben sie, dass ich nicht hier hingehöre? Oder dass ich mich verstecke, wie Superman oder so?«


    »Versteckst du … deine Fähigkeiten?«


    »Nein«, gab er entschieden zurück. »Ich kann nicht durch die Zeit reisen.«


    Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihm. »Dann bist du entführt worden. Einer von denen hat dich hierher verschleppt und –«


    »Von denen? Warum nicht du oder deine Leute?«, fragte er.


    Ganz klar eine Verhörfrage. Ist er geschult worden? »Wir arbeiten nicht alle auf derselben Seite. Jedenfalls ist das mein Eindruck.«


    »Ich bin aber nirgendwohin verschleppt worden«, sagte er in einem defensiven Tonfall. »Wenn das der Grund ist, weshalb mir ständig irgendwelche Kerle aus der Zukunft in finsteren Gassen auflauern, kannst du denen ja vielleicht was von mir ausrichten: Ich bin hier zu Hause, und ich habe keinerlei Informationen über Ereignisse in der Zukunft. Nichts.«


    »Das hier ist jetzt dein Zuhause«, hakte ich nach, nur um sicherzugehen. »Du möchtest lieber hierbleiben, als dahin zurückzugehen, wo du früher warst?«


    Er reckte die Hände gen Himmel. »Hört das denn nie auf, verflucht nochmal? Ich lebe hier und nirgends sonst.« Er sprach jedes Wort überdeutlich aus. »Ich kann dir jetzt sofort das Haus meiner Mutter zeigen. Vorher hat es ihrer Mutter gehört. Wir haben Belege dafür. Das hier ist der Parka von meinem Vater. Er ist im Zweiten Weltkrieg gefallen. Mein kleiner Bruder Gabe ist gerade zu Hause. Du kannst unsere Blutgruppe testen, zum Beweis, dass wir Brüder sind. Was auch immer nötig ist, damit das hier aufhört.«


    Oh. Mein. Gott. Er hat es gesagt, im Jahr 1992, zu Eileen. Aber ich hab’s nicht begriffen, hab die Bedeutung nicht verstanden.


    »Wenn ich hier liege und die Augen zumache, fühlt es sich beinahe so an, als … als könnte ich überall sein.«


    Überall? Zum Beispiel auch vierzig Jahre in der Vergangenheit?


    Mein Herz hatte noch nie so schnell geschlagen. »Dann wurdest du also wann geboren, im Jahr –?«


    »1934.«


    Ich musste mich abstützen und knallte mit dem Rücken gegen die Wand hinter mir. Er war weder von einem EOT noch von einem anderen Zeitreisenden hierhergebracht worden. Er war in die Zukunft verschleppt worden! Wahrscheinlich in die 90er Jahre. Ich rang nach Luft. Er hatte keine überlebenden Familienmitglieder, niemanden. Er hatte ein geheimes Zimmer mit all den Dingen, die ihn an das erinnerten, was er zurückgelassen hatte. Frank Sinatra, Plattenspieler, alte Bücher.


    Er gehörte hierhin. In dieses Jahr. »Verdammt. Wie um alles in der Welt … Ich wollte nur –«


    »Heißt das, du glaubst mir?«, fragte Dad.


    »Bist du … bist du denn schon bei der CIA? Gibt es die CIA 1952 überhaupt schon?«, platzte ich heraus.


    Er sah sich um, ob Leute in der Nähe waren. »Ich bin noch in der Ausbildung. Und ich weiß nicht, woher du diese Information hast, aber ich schwöre: Wenn das rauskommt, kriege ich dich.«


    Ich sah ihn an. Endlich atmete ich wieder normal. »Das heißt, du hast diesen Job schon gemacht, bevor irgendwas passiert ist. Das erklärt, warum Melvin gesagt hat, du wärst aus eigenem Antrieb dazugekommen.«


    Er runzelte die Stirn. »Ich bin in der Geheimdienst- und Spionageausbildung, seit ich zwölf war. Ein kleines Internat in Washington, die Dunston Academy. Schon mal gehört?« Ich schüttelte den Kopf, und er fuhr, offenbar stolz darauf, mir eine Information vorauszuhaben, fort: »Wir werden im ganzen Land aus den Grundschulen handverlesen. Natürlich ist der Ruf als prestigeträchtige Privatschule nur Tarnung. Wir erledigen ab dem zweiten Jahr kleinere Aufträge außerhalb der Schule, und bis zum Abschluss haben alle von uns internationale Missionen und Kurse auf College-Niveau absolviert. Fließende Kenntnisse in acht Fremdsprachen innerhalb von sechs Jahren. Mein Vater war auch auf der Dunston. Bis zwei Jahre nach seinem Tod habe ich nicht gewusst, was er beruflich gemacht hat und was es mit dieser Schule auf sich hatte. Bis ich selbst angenommen wurde und in sein ehemaliges Zimmer eingezogen bin. Na ja, ich und Melvin, um genau zu sein.«


    Ich starrte ihn verblüfft an: Mein Dad; er war vielleicht ein paar Monate jünger als ich jetzt und trotzdem mehr als beeindruckend. Ein echter Geheimagent, und sein Vater vor ihm. »Moment mal, dein Vater ist also gestorben, als du noch ein Kind warst?«


    »Ich war zehn. Er ist in Frankreich im Kampf gegen Hitler gefallen. Jedenfalls hat man mir das gesagt«, antwortete er bitter. Er hatte sich neben mir an die Wand gelehnt.


    »Tut mir leid. Aber du hast einen Bruder?«


    »Gabe, er ist vier Jahre jünger als ich.« Er nahm eine Zigarettenschachtel aus der Brusttasche seines Hemdes und bot mir eine an. Ich schüttelte den Kopf und sah zu, wie er Streichhölzer aus Bill’s Tavern hervorholte, sich eine Zigarette anzündete und einen tiefen Zug nahm. Ich hatte Dad nie zuvor rauchen sehen.


    »Wer waren denn diese anderen Typen? Die, die dich vor mir besucht haben?«


    Er schnippte Asche auf den Boden und hielt den Blick fest auf das gegenüberliegende Gebäude gerichtet. »Ein Mann, der dir ein bisschen ähnlich sah, ein süßes rothaariges Mädchen …«


    »Blaue oder grüne Augen?«, hakte ich nach.


    »Blau. Ich hatte den Eindruck, dass es sich um ein besonderes Kind handelte, ein wenig verrückt. Aber jetzt bin ich mir da gar nicht mehr so sicher.« Er zog wieder an der Zigarette. »Und ein großer Schwarzer mit kahlem Kopf.«


    »Marshall.«


    »Er hat sich mir nicht vorgestellt.« Dad sah mich an. »Du bist der Erste, der mir seinen Namen sagt. Und du wirkst wesentlich überraschter, mich zu sehen, als die anderen. Ich hatte das Gefühl, dass die dasselbe Gespräch schon ein paar Dutzend Mal mit mir geführt hatten.«


    »Und was wollten sie?«


    Er warf die Zigarette in den Kies und trat sie mit seinem schwarzen Schuh aus. »Mich zurückbringen. Dahin, wo ich herkomme.«


    »Aber du kommst doch von hier.« Ich begriff jetzt seinen Ärger von vorhin. Vielleicht zweifelte er inzwischen an seiner eigenen Geschichte.


    »Genau. Es fing alles an, als ich diese Bilder von dem Russen und seiner Familie fand. Ich schwöre auf jede Bibel in diesem Bundesstaat, dass die Fotos zwanzig Jahre alt waren, aber der Mann war hier, in Billys Kneipe, um einen zu trinken – und er sah absolut genauso aus wie auf den Bildern. Melvin ist ein forensisches Genie, und er hat es auch gesagt.« Er holte tief Luft und sah mich verzweifelt an. »Wenn mir das nicht aufgefallen wäre, würden diese ganzen Kerle mich nicht behelligen, hab ich recht? Ich hab da was losgetreten, das ich nie lostreten wollte, und jetzt komme ich nicht mehr aus der Sache raus. Und wem soll ich davon erzählen? Ich würde schneller von den Jungs in den weißen Kitteln abgeholt, als man Joe DiMaggio sagen kann.«


    Abgeholt wirst du so oder so, das steht fest. Ich spürte, wie ich zu verschwinden begann. Ich hatte einen so weiten Sprung zurück gemacht, dass ich nicht besonders lange bleiben konnte. »Ich muss jetzt gehen.«


    »Was? Warum?«, fragte er und schaute sich ängstlich um.


    Ich schaute auf meine Hände, deren Durchsichtigkeit mich ganz schwindelig machte. »Ich kann nichts dagegen tun, aber wir sehen uns wieder, ganz sicher.«


    Schwärze verschluckte mich, und ich ließ Dad allein in dieser Gasse zurück. Rauchend. Im Jahr 1952.
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    21. Juni 2009, 22:20 Uhr


    Ich spürte den Tisch unter mir, gegen den ich meine verschwitzte Stirn gepresst hatte. Der aktuelle Tag, die Zeit und das Jahr wurden mir langsam wieder bewusst. In meiner Tasche vibrierte erneut das Handy. Ich tastete danach und versuchte es herauszuholen, ohne den Kopf zu heben. Als ich das Leuchten des Displays wahrnahm, fiel mir auf, dass es in meiner Umgebung dunkel geworden war. So als ob jemand in der Bibliothek das Licht ausgemacht hätte. Ich hätte mir einen sichereren Ort aussuchen sollen, um diesen Halbsprung zu machen. Schließlich war mir ja klar, dass ich meinen Körper im Jahr 2009 völlig ungeschützt zurücklassen würde. Ich Idiot.


    Ich zwinkerte ein paarmal, bis ich die SMS lesen konnte. Eine Adresse, ein altes Wohnhaus ein paar Blocks entfernt.


    »Ich wusste es!«, rief plötzlich jemand. »Und zwar gleich, als ich euch beide auf Healys Ball gesehen hab. Doppelagenten kommen nie lange damit durch. Sie hätte das wissen müssen.«


    Mein Herz raste, und die Adrenalinausschüttung verlieh mir die Kraft, den Kopf zu heben. Wenige Meter vor mir in der dunklen Bibliothek stand Agent Carter mit der Waffe im Anschlag.


    Moment mal … Agent Carter?


    »Sie dachten wohl, der kleine Trick mit der Spritze würde bei mir funktionieren, was?« Sein fieses Grinsen drang durch die Dunkelheit. »Genau wie Flynn. Sie haben einfach nicht den Mumm, anderen den Todesstoß zu versetzen.«


    Ich schaute mich im Raum um und registrierte, dass Holly immer noch neben mir schlief. Aber jetzt wachte sie langsam auf und drehte ihren Kopf von links nach rechts. Mein Blick fiel auf den Boden, auf eine Stelle in der Nähe meiner Füße.


    Ich sprang auf und rannte zu der Gestalt, die auf dem Teppich lag. »Freeman!«


    Was zum Teufel macht er hier?


    Übelkeit und Trauer überfluteten mich wie eine riesige Welle. Seine Augen standen offen. Wie lange hatte der Halbsprung denn gedauert? Doch wohl nicht mehr als ein paar Minuten?


    O Gott, nicht auch noch Freeman!


    »Carter, was ist hier los? Was ist mit dem Licht?«


    Ich warf einen schnellen Blick zurück zum Tisch und sah, dass Holly sich im Stuhl aufrichtete und im Dunkeln zu orientieren versuchte.


    »Sag du’s mir, Flynn. Wie lange arbeitest du schon für Tempest?«, höhnte Carter und bewegte sich auf Holly zu.


    Sie riss die Augen weit auf und schnappte nach Luft. »Ich arbeite nicht … bin nicht –«


    »Das war eine rhetorische Frage. Ich weiß schon Bescheid.«


    »Sie Idiot! Sie verschwenden Ihre Zeit damit, über so was nachzudenken?«, gab Holly wütend zurück.


    Ich versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, wie ich mich und Holly aus dieser Lage befreien konnte, aber in meinem Kopf schwirrten so viele Dinge gleichzeitig herum. Zum Beispiel, dass Dad inzwischen eigentlich genauso alt wie Dr. Melvin sein müsste. Und dass Freeman tot zu meinen Füßen lag. Und wer hatte die SMS geschickt, diese Adresse? Waren Marshall oder Dad zurück? Würden sie nach mir suchen kommen, wenn ich nicht bald aufkreuzte? Und dann war da auch noch die Zeitreise, die mich wieder einmal aus der Bahn warf.


    Ich sah Holly ins Gesicht. Trotz der Wut, die eben in ihren Worten mitgeklungen hatte, war es von Panik erfüllt. Bleib in deiner Rolle, hatte Stewart mir befohlen.


    Also tat ich genau das. »Ich glaube, in diesem Raum befindet sich nur ein Idiot, und das ist nicht Agent Carter«, sagte ich zu Holly.


    Sie stand blitzschnell auf, zog ihre Waffe und zielte auf mich. Genau wie ich erwartet hatte. »Sag’s ihm! Sag ihm, dass ich nicht für Tempest arbeite!«


    Ich warf Carter einen Blick zu und sagte: »Sie arbeitet nicht für Tempest.«


    Er feixte. »Oh, ho!«


    »Denken Sie nach, Agent Carter«, fuhr ich fort und bewegte mich mit langsamen Schritten zu Holly hin. Sie knirschte mit den Zähnen und hob ihre Waffe ein wenig an. »Nur ein paar sorgfältig eingefädelte Situationen, und schon habe ich es geschafft, dass Sie auf jemanden aus ihren eigenen Reihen losgehen. Ich brauchte nicht mal was zu tun. Keine ekligen Säuberungsaktionen, kein Leichen-Beseitigen, keine aus den Fingern gesogenen Tarngeschichten.«


    Holly stand der Mund offen. »Du bist so ein verdammter Lügner!«


    »Also bist du doch eine Doppelagentin?«, fragte Carter.


    »Nein!«


    »Dann erschieß ihn«, befahl er. »Erschieß ihn, und diese Diskussion ist vorbei.«


    Mir rauschte so laut das Blut in den Ohren, dass Agent Carter so klang, als wäre er weit weg. Ich wusste nicht, wovor ich mehr Angst hatte – dass Holly mich erschoss oder dass sie mich nicht erschoss.


    »Na los, Flynn«, wiederholte Carter. »Wenn du für Tempest arbeitest, bringen sie dich dafür um, dass du ihren wertvollen Agent Meyer erledigt hast. Aber wenn du es machst, sage ich, ich wäre es gewesen.«


    Holly sah mich hasserfüllt an. Sie senkte die Waffe ein klein wenig, so dass sie auf meine Knie zielte.


    »Nicht ins Bein, Flynn«, wies Carter sie an. »Kopf oder Brust, das kannst du dir aussuchen.«


    Sie holte tief Luft und tippte mit dem Finger gegen den Abzug. Das Adrenalin in meinen Adern verlieh mir die Kraft, aktiv zu werden. Ich warf mich in Hollys Richtung und schlang die Arme um ihre Knie. Aus ihrer Waffe löste sich ein Schuss.


    Als wir zu Boden gingen, schnappte ich nach Luft. Die Kugel zerschmetterte eine gläserne Leuchte neben uns. Ich rang Holly die Waffe aus der Hand, stand sofort auf und wich, die Pistole auf sie richtend, zurück.


    Carter füllte mit einem lauten Lachen die kurze Stille, die nach dem Schuss eingetreten war. »Wirklich komisch, Agent Meyer. Das ist keine besonders wertvolle Geisel, die Sie da haben. Glauben Sie, wir könnten nicht auf ein oder zwei Azubis verzichten oder sogar auf ein Dutzend?«


    »Vielleicht liegt die Entscheidung ja gar nicht bei Ihnen«, gab ich zu bedenken. Immerhin war ich jetzt auch bewaffnet.


    Carter lachte wieder. Er ging kopfschüttelnd auf Holly zu und beachtete mich gar nicht. »Und dabei war ich doch so beeindruckt, Flynn. Collins kleine Assistentin hat doch tatsächlich ein bisschen was gelernt. Aber leider stimmt das gar nicht. Du bist wertlos, Flynn. Wertlos und leicht zu haben, sehr leicht.«


    »Scheißkerl!« Holly durchbohrte ihn mit ihren Blicken.


    Sie war wütend, aber ich merkte auch, dass sie zitterte. Ein völlig neuer Angstschub hatte sie erfasst, als er die Worte »leicht zu haben« aussprach.


    »Weißt du, welches kleine Spiel wir in der Abteilung immer spielen?«, stichelte Carter weiter. »Das Punktesystem?«


    »Hören Sie auf rumzulabern, Carter«, gab Holly zurück. »Ich weiß, was das Punktesystem ist, und ich weiß auch, was Sie mir als Nächstes erzählen wollen. Also, was ist mehr wert? Eine Doppelagentin zu überführen oder einen schwachen Azubi umzubringen?«


    »Weißt du, was mir bis jetzt die meisten Punkte eingebracht hat?« Auf Carters Gesicht erschien ein fieses Grinsen. »Eine kleine jungfräuliche Spionin zu nageln. Das ist anscheinend was ganz Besonderes. Dabei waren es meine am leichtesten verdienten Punkte.«


    Aus Hollys Gesicht wich alle Farbe, während ich rot anlief, als ich begriff, was Carter da sagte. Es war gar nicht Brian. Sie hatte nie gesagt, dass sie zusammen wären, ich hatte es nur angenommen.


    »Arme Flynn, dein bester Freund ist tot. Brauchst du eine Schulter, an der du dich ausheulen kannst? Und vielleicht einen Drink?« Er streckte die Hand nach ihren Haaren aus, doch sie wich zurück. »Es hätte gar nicht einfacher sein können. Und ich glaube, ich nehme wohl die tote Doppelagentin. Und sei es nur, um auf der Tabelle nach ganz oben zu kommen, wie es sein sollte.«


    Das Blut pumpte derart schnell durch meine Adern, dass ich etwaige Ängste gar nicht wahrnehmen konnte, die mich sonst vielleicht gelähmt hätten. Er wird sie umbringen.


    Die Entscheidung war zugleich einfach und schwer. Innerhalb einer Millisekunde schwenkte ich die Pistole, die ich auf Holly gerichtet hatte, auf Carter und feuerte ihm mitten in die Brust. Genauso plötzlich, wie er getroffen worden war, fiel er mit einem verwunderten Gesichtsausdruck um.


    Er hatte nicht erwartet, dass ich das tun würde. Er hat mich genau studiert. Meine Arme, meine Beine – alles zitterte. Holly schnappte laut nach Luft und sah mich unglaublich entsetzt an. Diese Miene werde ich wahrscheinlich nie vergessen.


    Niemals.


    Bleib in deiner Agentenrolle, sonst zieht ein anderer womöglich dieselben Schlussfolgerungen wie Carter. Ich schnappte mir Holly und presste ihr die Waffe an die Schläfe. Der Schock und die Dumpfheit, die sich in mir breitmachten, weil ich Agent Carter erschossen und Freeman tot aufgefunden hatte, waren mir beinahe willkommen. Ich wusste nicht, ob hier noch jemand war, der uns belauschte und darauf wartete, dass ich Holly gegenüber Mitgefühl zeigte, und dann ganz genau wissen würde, was sie mit ihr machen sollten. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen, auch wenn ich es hasste, der Böse zu sein. »Wir gehen jetzt hier raus, und falls du abzuhauen versuchst, finde ich dich. Ich kenne Methoden, um Leute aufzuspüren, denen du niemals entkommen kannst.«


    Diesmal gab es von Holly keine Tränen, keine Wut. Gar nichts. Sie ging langsam, ein oder zwei Schritte vor mir. Ich richtete die Waffe auf ihren Rücken, aber tief genug, damit es draußen niemandem auffallen würde. »Wo bringst du mich hin?«


    Ich gab keine Antwort, denn ich war mir auch nicht sicher, wo dieser Ort war. Ich hielt sie am Oberarm fest und dirigierte sie zu der Adresse, die in der SMS angegeben war.


    Sobald wir im Freien standen, an der warmen Nachtluft, verhielten wir uns beide wie professionelle Agenten und nahmen die Umgebung mit wachen Augen in uns auf. Ich beschleunigte meine Schritte und trieb Holly so vorwärts. Als wir an unserem Ziel ankamen, führte ich die Pistole wieder an ihre Schläfe. Die Tür zu dem Gebäude stand einen Spalt weit offen. Ich stieß sie mit dem Fuß auf, um Holly keine Gelegenheit zur Flucht zu geben, indem ich meine Hände benutzte.


    Wir betraten einen fast komplett dunklen Flur. Der schmutzige, völlig marode Holzboden knirschte unter unseren Füßen. Es roch derart muffig, dass ich durch den Mund atmen musste. Ich schrammte mit der Schulter an der Wand entlang und spürte, dass sich ein großes Foto abzulösen begann. Ich blieb stehen, um es anzuschauen, und hätte beinahe die Pistole fallen gelassen, als ich das Motiv erkannte, das sich auf einer ganzen Reihe von Fotos wiederholte.


    Ich war auf all diesen Bildern zu sehen – immer wieder ich.


    Das erste Bild zeigte eine Version von mir, die in Jeans und langärmeligem blauem Polohemd die 92. Straße entlangging. Während ich mit der Nase ganz dicht an die Bilder herantrat, lockerte ich meinen Griff um Hollys Arm. Auf dem nächsten Foto war dieselbe Version von mir abgebildet, nur zwei Schritte näher an meinem Ziel, und direkt hinter ihr lief, in die entgegengesetzte Richtung, eine andere Ausgabe von mir. Sie trug einen Arm in der Schlinge und einen Bluterguss im Gesicht; in ihrer Jeans befand sich auf Kniehöhe ein Riss, der vom Erklettern eines Hoteldachs auf Martha’s Vineyard stammte.


    Das waren die Überwachungsaufnahmen vom 15. März 2009. Von der Kamera an der Straßenecke, die zu überprüfen Adam mir geraten hatte. Die Fotos, die auf rätselhafte Weise verschwunden waren.


    Und da war er, glasklar: der Beweis dafür, dass ich einen Thomas-Sprung gemacht hatte. Zwei Versionen von mir auf demselben Foto. Aber was war dann mit ihm, mit mir – mit meinem anderen Ich passiert?


    Am Ende des Flurs, in dem wir standen, befand sich eine Zelle, die an eine Gefängniszelle erinnerte, aber noch konnte ich nicht erkennen, was darin war.


    Rostige Eisenstäbe reichten vom Fußboden bis zur Decke. Ich spähte in den fast leeren Raum und versuchte, die schemenhafte Gestalt in der Ecke zu erkennen.


    »O Gott, bist das nicht …?«, flüsterte Holly.


    Ich ließ die Arme sinken und starrte ungläubig in die dunkle Zelle. »O nein, bitte nicht!«


    Dort kauerte eine gequälte, unrasierte Version von mir, die dringend einen Haarschnitt brauchte. Der andere Jackson lehnte mit angezogenen Beinen und geschlossenen Augen an der Wand.


    Es gab keine Welt C. Genau wie Eileen vermutet hatte. Ich hatte mich und die 09er Holly wirklich ausradiert, und zwar auf die endgültigste Weise, die möglich war. Mich überkam eine ganz neue Art von Trauer. Die ganze Zeit über hatte ein Teil von mir gehofft, dass ich in Welt A zurückspringen können würde, irgendwann einmal. Selbst wenn es dazu nie gekommen wäre, wollte ich doch zumindest die Option haben. Damit hätte ich zwar mein Versprechen gegenüber mir selbst gebrochen, aber der Gedanke hätte mich mit Sicherheit nie ganz losgelassen.


    Ich konnte den Blick von dieser Version meiner selbst gar nicht mehr losreißen, auch nicht, als ich hinter mir Schritte wahrnahm. Aber dann erinnerte ich mich wieder an meine Tarnung, meinen Plan. Schnell griff ich nach Holly und behielt sie als Geisel, damit sie nicht flüchten oder die Geisel von jemand anders werden konnte.


    »Also hat Agent Freeman dich doch noch hergeführt.« Healy. Healy stand hinter mir, aber ich konnte mich immer noch nicht umdrehen.


    »Wie … ich meine, wer …?« Mein Mund war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte.


    »Wie es sein kann, dass es zwei Versionen von dir gibt? Und dass es kein Halbsprung ist?«, fragte Healy und stellte sich neben mich.


    Über unseren Köpfen ging ein schwaches Licht an. Mein anderes Ich in der Zelle rührte sich und runzelte die Stirn, wachte aber nicht auf.


    »Du kannst sie loslassen«, sagte Healy zu mir. »Sie arbeitet für uns.«


    Mir sank das Herz. Mit Mühe riss ich die Augen von meinem zweiten Ich los und drehte mich um, wobei ich Holly mitriss. »Uns?«


    »Ja, uns.«


    Oh, verdammt. Ich warf Holly, die seit Healys Eintreffen etwas erleichtert wirkte, einen Blick zu.


    »Entspann dich, Jackson«, meinte Healy. »Ich weiß, was du jetzt denkst.«


    »Dass ich ganz schön angeschmiert bin«, zischte ich wütend.


    »Na ja, das hängt ganz von dir ab«, erwiderte Healy. »Erklär mir mal, wie es sein kann, dass du hier bist, auf dieser Seite des Gitters, und da vorne in der Zelle.«


    Als ich seine Worte und die Bilder zu verstehen begann, bekam ich erneut weiche Knie. Ein Supersprung.


    Healy nickte, als könnte er meine Gedanken lesen. »Ja, richtig. Am 15. März 2009 bist du hier von einem Ausgangspunkt ein paar Monate früher gelandet und hast geglaubt, du hättest eine neue Zeitleiste erschaffen. Aber sag mal, was war eigentlich dein Ziel, als du am 16. August 2009 losgesprungen bist, Jackson? Was hast du gedacht, dass du unbedingt tun musstest?«


    Mich und Holly ausradieren. Aber das sprach ich nicht aus. Ich lockerte meinen Griff um Hollys Arm, hielt die Pistole aber in ihre Seite gepresst.


    »Du brauchst es nicht auszusprechen«, sagte Healy. »Ich weiß es schon. Und wir wussten es bereits in der Sekunde, als du ankamst und wir uns beeilen mussten, die andere Version von dir zu verstecken.«


    Normalerweise hätte ich gedacht, dass sich sein »wir« auf Tempest bezog, aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Jetzt, wo Dr. Melvin tot war und Dad und Marshall verschollen waren. »Warum haben Sie es mir nicht einfach gesagt? Ich hätte zurückspringen können, um Probleme zu vermeiden.«


    Holly schaute verständnislos zwischen mir und Healy hin und her. Ihr Blick schien zu sagen: Worüber, zum Teufel, redet ihr eigentlich?


    »Du hättest nicht zurückspringen können.« Healy schüttelte den Kopf. »Wir wollten den Jungen, der wirklich durch die Zeit springen konnte, aber du warst noch nicht so weit, das wissen zu dürfen. Nicht alles auf einmal.«


    Holly schnappte neben mir nach Luft, und ich wartete ab, um zu sehen, ob sie verstand, ob all die Einzelheiten für sie allmählich ein Bild ergaben.


    »Das heißt, Sie, Dr. Melvin, Marshall und mein Dad, sie alle wussten, dass ich Thomas-Sprünge machen kann – Supersprünge?« Ich verspürte ein starkes Verlangen, meine Pistole auf Healy zu richten.


    Healy schnippte mit den Fingern, und es erschien ein Eyewall-Agent, den ich von dem Ball wiedererkannte. »Bringen Sie Agent Flynn in den anderen Raum. Sie ist jetzt lange genug mit einer Waffe bedroht worden. Agent Meyer hat sie getäuscht und manipuliert.«


    Der Agent riss ihren Arm aus meinem Griff los. Ich leistete keinen Widerstand, denn ihr wütender Blick durchbohrte mir das Herz. Der Mann führte sie vorsichtig weg und erkundigte sich nach ihrem Befinden.


    Sobald Holly und ihr Begleiter außer Sicht waren, ergriff Healy wieder das Wort: »In dieser ersten Nacht, als ich mit dir gesprochen habe, wusste ich genau, dass du nicht um deines Jobs willen das Risiko von Zeitreisen eingehen würdest. Du bist schon immer ein eigensinniges, ichbezogenes und unvernünftiges Kind gewesen. Aber die Ausbildung hatte dich verändert, das wäre für unseren Geheimdienst nützlich gewesen.«


    »Ach ja? Und was für ein Geheimdienst ist das?« Meine Wut war nun voll entflammt. Ich spürte, wie sich zwischen uns eine Spannung aufbaute, die in Schlimmeres zu münden drohte.


    Healy wandte mir den Rücken zu und fuhr mit der Hand an der Wand entlang. Er ließ mich warten. Ich hatte eine Pistole im Anschlag, aber keinerlei Unterstützung. Rasch steckte ich meine freie Hand in die Hosentasche mit dem Handy und wählte Stewarts Nummer. Ich ließ die Verbindung offen in der Hoffnung, dass sie herausfand, wo ich war.


    »Es gibt kein Tempest, Jackson. Jedenfalls nicht in der Zukunft.« Healy wandte sich mir abrupt wieder zu. »Ich habe diese Abteilung übernommen und sie dafür benutzt, um die Fähigkeiten von Agenten unter einzigartigen Umständen auszuprobieren. Zum Beispiel haben wir deinen Vater getestet, seine emotionale Stabilität, wenn es darum ging, der Regierung zu dienen. Statt für den Job und für dich hat er sich für deine Schwester entschieden. Und zwar aus einer Laune heraus, irrational und ohne handfeste Grundlage. Er hat sich einfach so kaufen lassen.«


    »Wo ist er?«, brachte ich zähneknirschend hervor.


    »Genau da, wo ich gesagt habe; in der Zukunft, er arbeitet für Eyewall.« Healy kniff die Augen zusammen und kam näher. »Wir wissen noch nicht, was wir mit dir anstellen, mein Sohn. So viel Macht, so große Fähigkeiten, aber du hast gegen jede Vorschrift verstoßen. Gelogen. Bist deinen eigenen Kollegen in den Rücken gefallen. Und das ist dir auch noch egal, nicht wahr? All die Leute, denen du weh getan hast, der Schaden für die Zukunft, den nur du abwenden könntest – all das bedeutet dir gar nichts?«


    Ich holte tief Luft und ballte meine freie Hand zur Faust. »Es gibt eine Menge Dinge, die mir was bedeuten.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ja, und die habe ich alle verwendet, um dich zum Üben zu zwingen. Ich wollte, dass du deine Fähigkeit verfeinerst, damit du sie nach Belieben einsetzen kannst. Als ich von deiner Verbindung zu Holly Flynn und Adam Silverman erfuhr, habe ich deren Leben geändert. Ich war sicher, das würde dir die Augen dafür öffnen, welche Macht im Zeitreisen verborgen liegt.«


    Ich ließ die Waffe sinken. »Sie … Sie sind dafür verantwortlich? Sie haben Holly und Adam in die CIA geholt?«


    »Ich habe einen Partner, der die Veränderungen für mich vornimmt. Und eigentlich hatte ich gehofft, diesen Job irgendwann einmal dir übertragen zu können.«


    »Thomas«, flüsterte ich.


    »Nein, Jackson, nicht Thomas.«


    Healy kam mir noch näher. Seine grauen Haare und sein Pullunder ließen nicht im Geringsten erahnen, wie mächtig er war. »Warum hast du es nicht getan? Nach Masons Tod? Ein kurzer Supersprung, und du hättest ihn retten können. Ich hatte fest damit gerechnet. Danach habe ich Agent Flynn losgeschickt, um deine Sachen zu durchsuchen. Sie sollte dich über Adams Tod informieren, dessentwegen sie dich hasste. Aber trotzdem hast du nichts unternommen.«


    Ich fasste mir ans Herz. Schweiß rann von meiner Stirn und meinem Arm, und mir rutschten die Finger vom Abzug. »Sie? Sie haben all das arrangiert?«


    »So ist es«, bestätigte er. »Und ich werde weitermachen, bis du verstehst, worin deine Verantwortung gegenüber dieser Welt besteht.« Seine Miene verwandelte sich innerhalb von nur zwei Sekunden von ernst zu stinksauer. »Du hast gar keinen Schimmer, oder? Die Zeitleisten, das Thema, über das du dir immer Gedanken gemacht hast: Du hast ein Paralleluniversum erschaffen. Eine neue Zeitleiste. Das ist alles. Mehr gibt es nicht. Für niemanden. Keiner von den anderen kann so etwas, und du wirst es wahrscheinlich auch nie wieder tun. Du kannst in diese andere Zeitleiste springen, aber das ist nur eine parallele Welt. Du hast es in der Hand, alles und jedes zu verändern, aber du hast ja keine Lust, irgendetwas zu befolgen, das auch nur entfernt nach einem Befehl riecht.«


    Mir war, als würde ich in Treibsand versinken, schnell und ohne Luftzufuhr. Eileen hatte recht damit gehabt, dass die parallele Zeitleiste mir einen Ausweg bot. »Moment, wer hat mir denn dann die Sachen geschickt – das Tagebuch? Sie haben doch gesagt, ich hätte alles ausradiert.«


    »Das war auch ich«, gab Healy gereizt zurück. »Dein Vater hatte auf seinem Speicherchip aus der Zukunft eine Kopie davon, mit deren Hilfe wir es reproduzieren konnten. Die Handschrift, alles.«


    »Haben Sie Dr. Melvin getötet?«


    Healys schnelle Bewegung kam völlig unerwartet. Er trat um mich herum, und im selben Augenblick krachte mein Rücken auch schon gegen die Gitterstäbe der Zelle. Hollys Waffe wurde an meinen Kopf gedrückt, Healys Finger krallten sich vorne in mein Shirt. »Hörst du mir überhaupt zu? Ich war in der Zukunft, ich bin aus der Zukunft. Und wenn du dich nicht zusammenreißt, zerfällt sie buchstäblich zu Staub.«


    Ich holte tief Luft und starrte ihm fest in die Augen. »Ich hab es gesehen, alles. Emily …«


    Er schaute mich an, und seine Wut wich der Verzweiflung. »Ich versuche, das wieder in Ordnung zu bringen, Jackson. Und du bist dabei keine große Hilfe. Du musst aber helfen! Auch Agent Kendrick muss helfen.«


    »Bei was denn?« Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so verwirrt und verunsichert gewesen.


    »Dein Vater«, krächzte er. »Wir brauchen ihn. Es muss ihn jemand holen gehen. Er ist gefangen genommen worden, entführt.«


    Die Waffe fiel scheppernd zu Boden, und Healy stolperte von mir weg. Dieser plötzliche Stimmungswechsel überforderte mich. Fast wirkte es so, als stünde er unter dem Einfluss irgendeines Fluchs und versuchte sich davon zu befreien. »Warum ist diese andere Version von mir hier?« Ich zeigte auf sie. »Warum halten Sie sie hier fest?«


    »Um sie dir zu zeigen.« Seine Stirn legte sich plötzlich in tiefe Falten. »Und wenn du nichts tust, wenn du nicht hilfst, werden die EOTs sie benutzen, um die Antwort auf eine ganz bestimmte Frage zu erhalten.«


    »Was?!«


    Die EOTs, Tempest, Eyewall – wer gehörte zu wem, und was machten die alle wirklich?


    Healy sank in die Knie. Er sah so angegriffen aus, dass ich fürchtete, er hätte einen Herzinfarkt bekommen. »Eine Paradox-Theorie, die wir noch nicht überprüft haben.«


    Ich begriff schlagartig, was er meinte. »Sie wollen ihn erschießen, eine jüngere Version von mir, und dann sehen, ob ich noch am Leben bin.«


    Healys Augen weiteten sich. »Genau. Und sie sind schon unterwegs. Der Rest von Eyewall. Sie wissen nicht alles, aber sie wissen, dass sie den Gefangenen töten sollen.«


    Er ist verrückt. Nein, er manipuliert mich. Ein Trick? Aber warum?


    »Sind Sie denn völlig verrückt geworden?«, rief ich und trat ihm gegen das Bein, damit er wieder zu sich kam.


    Er hob die Hand und berührte etwas hinter seinem Ohr. Seine Miene wandelte sich zu einem Bild absoluten Schreckens. Ich beugte mich vor, um zu sehen, was sich hinter seinem Ohr befand. Unter seiner Haut saß ein silbrig glänzendes, kreisförmiges Implantat von der Größe eines Zehn-Cent-Stücks.


    »Sie haben mich …«, flüsterte er. »Gedankenkontrolle.«


    »Gedankenkontrolle?«


    Diese Leute in der perfekten Zukunft, die Thomas mir gezeigt hatte; sie liefen herum, und es passierte nie irgendetwas Schlimmes. Kontrollierte jemand ihre Gedanken? Mir schwirrte der Kopf. Das war mehr, als ich begreifen konnte. Und trotzdem fand ich mich vor Healy kniend wieder, dessen Hand sich erneut in mein Shirt krallte.


    »Du musst ihn holen. Sie kommen. Jetzt gleich!«


    »Ich kann nicht in die Zukunft springen!«, rief ich verzweifelt. »Ich weiß nicht mal, in welches Jahr!«


    »Das Mädchen weiß Bescheid.«


    »Holly?!«


    Er schüttelte den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. »Die Kleine. Sie ist entkommen, ich weiß nicht, wie.«


    »O nein!«, stöhnte ich. »Sie ist hier? Emily ist hier?«


    Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern sprang auf und rannte in die Richtung, in die Holly eben weggeführt worden war. Die erste Tür rechts führte in eine Art Konferenzraum, der hell erleuchtet war.


    Das erste Gesicht, das ich erkannte, gehörte Mason Sterling. Mason. Er sah genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung. Ich schnappte laut nach Luft. Doch als ich die Person neben ihm erblickte, stockte mir der Atem, und ich vergaß, was ich sagen und tun wollte.


    »Courtney? Wie …?« Sie sah genauso aus wie damals, als ich sie im Central Park getroffen hatte. Sie war wahrscheinlich vierzehn. Ich ging zu ihr und legte ihr meine Hände auf die Schultern. Bei unserem letzten Zusammentreffen hatte sie gerade ihren letzten Atemzug getan, und jetzt war sie plötzlich wieder quicklebendig. »Courtney! Ich glaube es einfach nicht!«


    »O Mann, das wird ja immer verrückter!«, rief sie und betrachtete mein Gesicht, das ganz bestimmt viel älter aussah, als sie es in Erinnerung hatte.


    »Jackson, es tut mir leid, ich wusste nicht –«


    Ich wandte meinen Kopf in die Richtung, aus der die tränenerstickte, flehende junge Stimme kam. Emily. Sie war klein und dünn, genau wie die Version, die ich heute Morgen gesehen hatte. »Was machst du hier? Welche Zeit ist das für dich?«


    Ich hockte mich vor sie hin. »Es ist derselbe Tag, glaube ich«, sagte sie. »Ich hab dein Tagebuch gelesen und dachte … Aber dann erfuhr ich, dass du hier bist.«


    Die Kassette, unsere übereinstimmenden Fingerabdrücke. Emily hatte sie öffnen können, während ich mit Holly in der Bibliothek gewesen war. Wahrscheinlich hatte sie all die Dinge gelesen, die ich mit Hilfe der Thomas-Sprünge korrigieren wollte. Und bestimmt konnte sie das besser als ich.


    »Verdammt!«, rief Mason und warf die Hände in die Luft. »Ich bin tot, oder? Was für ein verfluchter Mist! Ich hab’s gleich gewusst, als du mich angesehen hast, als wäre ich ein Geist. Sogar die hat mich so angesehen!« Er deutete auf jemanden rechts hinter mir.


    Ich schaute mich noch einmal im Raum um. Holly stand mit dem Rücken in einer Ecke. »Wo ist der Typ, der dich hierhergebracht hat?«, fragte ich sie.


    »O nein, du hast kein Recht, mir Fragen zu stellen. Du nicht! Was zur Hölle geht hier vor?«


    »Wir müssen meinen Dad aus der Zukunft retten«, antwortete Courtney ihr.


    »Woher weißt du …?«


    »Ich hab ihr gesagt, dass er vermisst wird«, sagte Emily. »Sie kann uns, glaube ich, helfen.« Aber plötzlich erfüllte Panik ihr Gesicht. »Ich wusste vorher nicht, wo er war, Jackson, das schwöre ich! So was würde ich dir niemals verschweigen!«


    »In Ordnung«, erwiderte ich und stand langsam auf. »Meinst du, Courtney und ich sind zu viel für dich? Von welcher Distanz reden wir überhaupt?«


    Emily biss sich auf die Unterlippe. »Das ist nicht weit von da, wo ich herkomme.«


    Ich schluckte. Mir wurde bewusst, dass Courtney neben mir saß und mir ins Gesicht schaute. »O mein Gott, du siehst so anders aus; aber irgendwie auch wieder nicht.«


    Ich legte meine Hände auf ihre. »Ich kann nicht fassen, dass du hier bist. Ich bin zwar schon durch die Zeit gesprungen, um dich zu besuchen, aber das war was anderes. Ich hab nichts verändert.«


    »Also, wer wird mich umbringen?« Sie versuchte, sarkastisch zu klingen, aber mir entging das Beben in ihrer Stimme nicht. »Komm schon, Jackson. Du guckst mich auch so an, als wäre ich ein Gespenst.«


    Ich starrte sie nur an und brachte kein Wort heraus.


    Schließlich verdrehte sie die Augen und zuckte mit den Schultern. »Schon gut. Ich bin ja jetzt hier. Genau wie der da.« Sie zeigte mit dem Finger auf Mason. »Wenigstens haben wir beide keine zweite Version von uns, die im Gefängnis sitzt.«


    Trauer und Panik ergriffen mich. Ich wusste, dass alle anderen schweigend auf mich warteten. Courtney war die Einzige, die nicht wusste, woran sie gestorben war, während der Rest von uns exakt Bescheid wusste. Und wie viel hatte Emily ihr verraten? Was dachte sie sich eigentlich? »Ja, du bist jetzt hier.« Das war alles, was ich sagen konnte.


    Dann wurde mir wieder bewusst, dass wir uns beeilen mussten. »Emily, können wir das schaffen? Können wir so weit springen? Ohne uns umzubringen?«


    Sie nickte mit ihrem kleinen Kopf. Ihr roter Zopf schwang hin und her. Kendrick oder Stewart mussten ihr beim Frisieren geholfen haben. Mich überkam Sehnsucht; ich wünschte mir meine Teamkameraden herbei, damit sie mir halfen, das hier durchzustehen. »Courtney kann es, sie kann springen. Ich hab es ihr nur einmal gezeigt, dann konnte sie es. Aber sie kann nicht …«


    »… in der Zeit zurückspringen«, beendete Courtney den Satz.


    Das Gegenteil von mir.


    »Hey, wenn ihr auf irgendeine Rettungsmission geht, dann will ich aber dabei sein!«, verlangte Mason.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Holly in Richtung Tür schlich. »Mason! Halt sie fest! Sie arbeitet für Eyewall, für unsere Gegner!«


    Mason zog seine Waffe und richtete sie auf Holly. »Das ist gut, denn Healy hat gesagt, dass die hierherkommen. Da können wir eine Geisel gebrauchen.«


    »Genau«, antwortete ich und vermied es dabei, Holly anzusehen.


    Emily warf mir einen verwirrten Blick zu, fragte aber nicht nach. »Mason kann uns helfen. Das klappt schon, ich weiß, dass er es aushält.«


    »Und woher weißt du das?«, fragte ich Emily.


    »Ich bin doch schon tot, Alter. Schlimmer kann’s kaum werden.«


    »Du bist gar nicht tot«, begann ich, aber in dem Moment wurde die Tür aufgerissen, und einige Agenten stürmten herein. Ich erkannte die meisten davon aus unserer Eyewall-Akte wieder.


    »Flynn?« Einer von ihnen sah Holly erschrocken an.


    Ich packte sie am Arm und zog meine eigene Waffe. Dann legte ich ihr einen Arm um den Hals und hielt ihr mit der freien Hand erneut die Pistole an den Kopf. »Keinen Schritt weiter! Wir haben einen Raum voller Geiseln!«, herrschte ich einen der Agenten an. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Mason Courtney schnappte und auch ihr eine Waffe an den Kopf hielt. Sie stöhnte überzeugend auf – vermutlich, weil ihre Angst echt war, denn ich bezweifelte, dass Courtney jemals mit einer Waffe in Kontakt gekommen war.


    »Unschuldige Kinder«, fügte Mason mit einem Nicken in Emilys Richtung hinzu.


    Sie waren zu sechst, alle mit Waffen im Anschlag. Wir mussten uns innerhalb einer Sekunde entscheiden. Ich sah, wie Mason mit einem Arm Emily hochhob und sich hinter mich stellte. Courtney legte eine Hand auf meine Schulter, und Emily berührte meine andere Schulter.


    »Du schaffst es, ihr wird nichts passieren«, flüsterte sie.


    Holly. Emily sagte nicht, dass ich sie loslassen sollte. Sie wollte, dass ich sie mitnahm. Andernfalls würden die Eyewall-Agenten sie umbringen, sobald wir verschwunden waren.


    Irgendwie musste ich dafür sorgen, dass ihr Verstand bei dem Sprung nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde. Dad hatte einen Sprung vierzig Jahre in die Zukunft überlebt. Aber bis ins Jahr 3200 war es erheblich weiter als von den 50ern in die 90er-Jahre.


    »Nicht Meyer töten, auch nicht das kleine Kind«, befahl jemand hinter den Agenten. Dann sah ich die Person, der die Stimme gehörte, zur Tür hereinkommen. Ich staunte: Agent Collins, der doch eigentlich im Keller eingesperrt sein sollte. »Feuer einstellen!«


    »Collins!«, rief Holly mit Hoffnung in der Stimme.


    Agent Collins’ und mein Blick trafen sich. Es war, als suchte er ein stummes Zwiegespräch. Als ich Holly fester ergriff, nickte er mir ganz leicht zu. Vielleicht um mir zu bedeuten, dass ich sie mitnehmen sollte?


    »Agent Meyer hat einige wertvolle Geiseln in seiner Gewalt«, sagte Collins. »Warten wir erst einmal ab und hören, was er will. Folgen Sie dem Protokoll, dazu sind Sie schließlich ausgebildet.«


    »Es ist derselbe Ort«, flüsterte Emily, die anscheinend spürte, was Collins uns mitteilen wollte. »Der Ort, zu dem ich dich schon einmal mitgenommen habe, in der Zukunft.«


    Das hatte sie wohl auch in meinem Tagebuch gelesen. Verdammter Fingerabdruck-Klon. Und o nein, nicht dieser Ort! Ich spürte, dass Emily anfing, uns dorthin zu ziehen, und wusste, dass sie recht hatte. Ich konnte es schaffen, wenn ich nur wollte. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, ich würde mich auf das Datum oder die Zeit konzentrieren, aber in Wirklichkeit waren es meine Sinneswahrnehmungen. Gerüche, Empfindungen, das Gewicht der Entfernung. Ich konnte mich daran erinnern, weil ich schon einmal dort gewesen war.


    Aber es war auch möglich, dass wir sterben würden. Vielleicht war dies das letzte Mal, dass ich Holly sah. Und ich bedrohte sie mit einer Pistole.


    Schnell wirbelte ich sie herum und schlang meine Arme trotz ihrer Gegenwehr fest um sie. Ich vergrub mein Gesicht in ihren Haaren und sog ihren Duft ein, so als könnte ich ihr durch große Nähe einige von meinen Fähigkeiten übertragen. Etwas, das sie am Leben erhalten würde.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


    Dann wurde alles schwarz.



    Als ich die Augen wieder aufschlug, wusste ein Teil von mir gleich, dass dies nicht die Wirklichkeit war. Es war nicht echt, sondern eher wie ein Traum. Ich stand allein auf einem Gehsteig. Mein Arm lag in einer Schlinge und tat höllisch weh. Eine Sekunde später verschwand der Gehweg, und meine Füße landeten auf einer Türschwelle. Es war Hollys Elternhaus. Noch ehe ich es mir erlauben konnte, mir über die Bedeutung dieses Ortes und dieses Tages Gedanken zu machen, wurde die Tür aufgerissen.


    Träume ich, oder bin ich tot? Tot – argh. Die Möglichkeit bestand auf jeden Fall. Ich hob den Blick und sah sie – Holly. Lächelnd und braungebrannt. Sie trug ihre Haare offen und hatte ein gelbes Kleid an.


    Was geht denn hier ab?


    »Du bist zu früh«, sagte sie.


    Ich klappte den Mund auf, um ihr zu antworten, aber sie schlang ihre Arme um meinen Hals und musste sich dafür auf die Zehenspitzen stellen. »Holly?«


    Sie ließ mich los und machte schnell einen Schritt zurück. »O Gott, entschuldige! Hab ich dir weh getan?«


    Zu mehr als einem Kopfschütteln war ich nicht imstande. Sie führte mich in ihr Zimmer und machte die Tür hinter uns zu.


    »Setz dich besser hin.« Sie schob mich in Richtung Sofa. »Die ganzen Schmerzmittel benebeln dich wahrscheinlich.«


    »Ja, wahrscheinlich.«


    Sie setzte sich neben mich und legte meinen gesunden Arm um ihre Schultern. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Meine Mom regt sich wegen des Wochenendes schon derart auf, dass sie mich umbringt, wenn ich schon wieder das Haus verlasse.«


    Ich betastete mit der Hand meine Schulter, von der aus der Schmerz bis in meinen Arm strahlte. »Ich hab eine Schussverletzung?«


    Das hier war definitiv nicht echt. Das Portal zu dieser Welt war für immer ausgelöscht worden.


    Hollys Augen weiteten sich, und sie legte ihre Hand an meine Wange. »Ja, geht es dir gut? Du wirkst ganz schön durcheinander. Vielleicht brauchst du ein bisschen Schlaf.«


    Das hier war wie der Geist der vergangenen Weihnacht oder so. Mein Leben, wenn ich mich nicht von ihr verabschiedet hätte.


    Sie sah mir immer noch prüfend ins Gesicht, aber als ich ein kleines Lächeln zustande brachte, entspannte sie sich. Mit meiner gesunden Hand fuhr ich durch ihre Haare. Sie rückte näher heran und blickte mir tief in die Augen. Sie war wie ein offenes Buch. Sie vertraute mir vollkommen.


    Und dann küsste sie mich.


    Die Schlinge verschwand sogleich von meinem Arm. Hollys Lippen waren auf meinen, ihre Hände in meinen Haaren und auf meinem Gesicht.


    Es war so gut, so wahnsinnig perfekt, dass sich meine Augen mit Tränen füllten. Tod, Himmel, Hölle, Traum – das war mir alles völlig egal. Ich genieße es, was auch immer es ist.


    »Ich liebe dich«, flüsterte ich in ihre Haare. »Ich liebe dich, ich liebe dich über alles.«


    Sie lachte und legte den Kopf in den Nacken, um mein Gesicht sehen zu können. »Wird es einfacher, wenn du es öfter sagst?«


    »Ich weiß nicht.« Ich schloss die Augen und küsste ihren Hals. »Ich liebe dich, liebe …«


    »In Ordnung«, sagte sie und lachte noch mehr. »Ich glaub’s dir.«


    Ich sah sie lange an und küsste sie dann weiter ab. Sie war ganz Holly, mit ihren Lippen, ihrer Zunge, ihren Zähnen – meine Holly, genau wie ich sie in Erinnerung hatte.


    Ich riss die Augen auf und erstarrte. Mein Gefühl sagte mir, dass noch jemand im Raum war. Der Schmerz kehrte in meinen Arm und nach überall sonst zurück, und ich hätte fast laut geschrien, als ich die Person erkannte, die hinter dem Sofa stand.


    Ich.


    Die unrasierte, wahnsinnig wirkende Version meiner selbst. Mit einem Mal fühlten sich meine Arme und Beine wie von mir losgelöst an, als hätte ich die Kontrolle über sie verloren, und ich konnte seine Bewegungen und seine Absichten spüren.


    »Nein!«, schrie ich, aber ich war mir nicht sicher, ob ich das für mich oder für mein anderes Ich tat.


    Die Pistole erschien aus dem Nichts. Eine Kugel löste sich und traf Holly. Der laute Knall fiel mit meinem Aufschrei zusammen.


    Hollys Körper sackte erschlaffend auf mich. Rotes Blut drang durch das gelbe Kleid und färbte es hellorange. Mein anderes Ich ließ die Waffe sinken und starrte seine Hand an, als würde sie nicht zu ihm gehören. Mir fiel auf, dass ich die gleiche Bewegung machte, und ich konnte nicht sagen, wer von uns das getan hatte.
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    »Jackson! Komm zu dir, Mann!« Irgendjemand schlug mir ins Gesicht.


    Ich schreckte hoch. »Holly!«


    »Da drüben«, sagte Mason und zeigte auf Holly, die ungefähr anderthalb Meter von mir entfernt stand und total verschreckt aussah.


    Ich sprang auf, lief zu ihr hin und schob ihre Ärmel nach oben. Ihre Haut war blass und makellos. Sie zog ihre Arme zurück, und als sie den Kopf drehte, konnte ich sehen, dass kein Blut aus ihren Ohren lief. Dasselbe machte ich mit Courtney, worauf sie mich neugierig ansah, aber keine Fragen stellte.


    »Als ihr übers Zeitreisen geredet habt, dachte ich, ihr wärt durchgeknallt. Ich hab geglaubt, Adam wäre vollkommen übergeschnappt, und jetzt …«, stotterte Holly.


    Ich schaute mich zum ersten Mal um. »Wir sind hier in dieser merkwürdigen U-Bahn-Station, und da oben laufen gesichtslose Mutanten rum und warten nur darauf, sich auf uns zu stürzen.«


    »Wie bitte?«, sagten Mason, Courtney und Holly gleichzeitig.


    »Wie lange war ich ohne Bewusstsein?«, fragte ich Mason.


    »Fünf Minuten. Und was sollen das bitte für gesichtslose Typen sein?


    »Emily?«, sagte ich in der Hoffnung, dass sie mehr wusste als nur das Datum, zu dem wir gesprungen waren. »Ich dachte, mein Vater wäre hier und wir würden ihn uns einfach schnappen und zurückspringen.«


    Sie schüttelte den Kopf und sah mich leicht panisch an. »Aber ich glaube, ich weiß, wo er ist.«


    »Dann lasst uns gehen«, sagte Courtney, auf die Treppe zeigend.


    »Wie? Und ihr wollt nicht länger eine Waffe auf mich richten?«, fragte Holly hinter mir.


    Der Kontrast zwischen diesem Mädchen und dem, von dem ich gerade geträumt hatte, schmerzte. Die Erinnerung daran, was sie für mich gewesen war, machte diese Entführung nur umso schwieriger.


    »Hier kannst du sowieso nirgendwohin.«


    Ich schüttelte den Kopf und ging die Stufen hoch. Mich plagten rasende Kopfschmerzen, und ich hatte nicht die Kraft, mich mit Holly zu streiten oder weiter so zu tun, als wären wir Feinde.


    Mason und Courtney kamen zuerst draußen an, und bevor ich die grausam zerstörte Stadt ein zweites Mal sah, hörte ich ihre Reaktionen.


    »Shit! Was ist das denn?«, rief Mason und drehte sich langsam um sich selbst.


    »O mein Gott«, murmelte Courtney. »Das soll New York sein?«


    Der Staub wirbelte durch die Luft, genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. Wir waren von zerstörten und halb intakten Gebäuden umgeben.


    »Ein Vortex«, murmelte Mason zu meinem Erstaunen.


    »Du weißt davon?«, fragte ich ihn. Aber er antwortete nicht. Es war ja offensichtlich, dass er wusste, was ein Vortex war. Wahrscheinlich hatte er dieselben Unterlagen gelesen, die auch Kendrick in die Finger bekommen hatte.


    »Wir sollten wieder von hier verschwinden«, sagte Holly. »Wie sollen wir hier denn irgendwas finden? Das ist ja wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«


    Courtney schaute mich an. Ihr standen Tränen in den Augen. »Vielleicht hat sie recht, Jackson. Was, wenn wir Dad gar nicht mit zurücknehmen können? Was, wenn es zu spät ist?«


    Ich hustete und griff mir an die Seite, als ich plötzlich einen stechenden Schmerz verspürte. »Aber Emily sagt doch, dass sie weiß, wo wir hinmüssen.«


    »Wer ist denn dieses Mädchen, Jackson? Irgendeine Art von Genie mit übersinnlichen Fähigkeiten? Und warum sieht es deiner Schwester so ähnlich?«, fragte Mason und schwenkte seine Waffe in Erwartung eines Angriffs der Unbekannten hektisch mal hierhin, mal dorthin.


    »Sie hat keine übersinnlichen Fähigkeiten, sie kommt aus diesem Jahr.« Ich schluckte schwer und schaute erst Courtney und dann Holly an. »Und sie sieht aus wie meine Schwester, weil wir … so was Ähnliches wie Zwillinge sind. Wir haben dieselbe DNA.«


    Courtney und Holly sahen verwirrt aus, aber Mason wirbelte zu mir herum und richtete die Waffe zuerst auf mich und dann auf Emily. »Dann ist das Mädchen ein Klon? Von dir?« Er blickte über seine Schulter zu Courtney hin und schaute dann wieder mich an. »Woher sollen wir denn wissen, dass du nicht auch ein Klon bist? Und der richtige Jackson der war, den sie in diese Zelle gesperrt hatten?«


    Meine Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Ich massierte mir mit den Fingerspitzen die Stirn. »Hör auf mit dem Quatsch, Mason, wir haben keine Zeit für so was.«


    Courtney verschränkte die Arme, kniff die Augen zusammen und stellte sich neben Mason. »Ich weiß nicht mal, wie du mit neunzehn aussiehst. Ich hab keine Vergleichsmöglichkeit.«


    Holly rückte dichter an Courtney an, während Emily sich an mich schmiegte.


    »Ich wünschte, ich hätte meine Waffe noch«, sagte Holly und sah mich wütend an.


    Mason hob sein Hosenbein an, zog eine weitere Pistole aus dem Holster an seinem Schienbein und reichte sie über Courtney an Holly weiter. »Ich habe immer eine zusätzlich bei mir, für den Fall der Fälle.«


    »Danke«, sagte sie und starrte die Waffe ungläubig an, als könnte sie nicht glauben, dass ein Tempest-Agent ihr etwas Nützliches anbot. Sie drehte sie in ihrer Hand und richtete sie dann auf mich. »Die sieht genau so aus wie meine.«


    »Äh, ich glaube, ihr vergesst, dass wir eure einzige Möglichkeit sind, wieder von hier wegzukommen«, sagte ich.


    Emily zog an meinem Shirt, und als ich sie ansah, zeigte sie auf etwas in der Ferne. Ich erspähte vier von diesen gruseligen Gestalten, die auf uns zurannten.


    Mason, Holly und Courtney drehten sich gleichzeitig um.


    »Oh, verflucht«, sagte Holly.


    »Was zur Hölle ist das?«, fragte Mason.


    »Keine Ahnung, aber wir sollten vielleicht … wegrennen«, schlug Courtney vor.


    Wir sprinteten alle vier los. Irgendwann hob ich Emily in meine Arme und trug sie.


    »Jetzt nach rechts«, rief sie.


    Zu unser beider Erstaunen befolgte Mason, der vorweglief, ihre Anweisung. »Ich rufe einen vorübergehenden Waffenstillstand aus«, rief er uns über die Schulter zu.


    Der Kopfschmerz griff auf den Rest meines Körpers über, und inzwischen tat mir jeder Schritt weh. Courtney, die deutlich größer war als Holly, rannte auch schneller als sie, so dass ich, der ich durch Emily in meinem Arm verlangsamt war, schließlich neben ihr lief.


    Die zerstörte Stadt schien zu verschwinden, und plötzlich ragte vor uns ein mit braungrünem Gras bewachsener Hügel auf. Was war das denn für ein Teil von New York? Ein kleines Überbleibsel des Central Parks?«


    »Was jetzt?«, fragte Mason.


    »Über den Hügel«, rief Emily.


    In dem Moment riss der Himmel auf, und heftiger Regen setzte ein. Haben wir den verursacht? Als ich Courtney laut aufschreien hörte, schnellte mein Blick in ihre Richtung. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt.


    Die gesichtslosen Typen. Sie waren genau vor uns, am Fuß des Hügels. »Los!«, rief ich Mason zu.


    Einer der Männer stürzte sich auf Courtney, aber als ich meine Waffe zog, löste sie sich urplötzlich in Luft auf. Ich setzte Emily auf dem Boden ab und drehte mich um mich selbst. Mein Herz raste. »Wie zum Teufel –«


    »Was war denn das, verdammt nochmal?«, sagte Mason.


    Die gesichtslosen Männer hielten kurz inne; sie waren ebenso perplex wie wir. Dann tauchte Courtney ebenso plötzlich, wie sie verschwunden war, neben mir wieder auf. Sie war völlig außer Atem. »O mein Gott, o mein Gott!«


    Mason nutzte den Moment der Ablenkung und schoss auf den Mann, der ihm am nächsten stand. Der Getroffene fiel Holly vor die Füße, und sie kreischte auf und machte einen Satz zurück, als hätte er eine Krankheit. Man konnte es ihr nicht verübeln; diese Gestalten sahen ganz schön furchterregend aus.


    »Sie haben keine Waffen«, sagte Emily, während die drei verbliebenen Männer uns anstarrten. »Das sind entflohene Ausgesonderte. Sie besitzen nichts.«


    Ich schüttelte den Kopf und ließ nichts von alldem an mich heran – bis auf die Tatsache, dass wir sie offenbar erschießen konnten. Holly, Mason und ich standen mit gezückten Waffen bereit und warteten darauf, dass einer von ihnen den nächsten Schritt machte.


    Einer der Typen sah seinen Nebenmann an, dann verschwanden sie plötzlich. Der Erste tauchte direkt hinter Courtney wieder auf. Ich stürzte auf sie zu und fiel auf die Nase, als sie verschwand, bevor der Mann sie ergreifen konnte. Kaum einen Atemzug später war sie wieder da, neben Holly, und riss die Augen weit auf, als hätte sie keine Ahnung, was da gerade mit ihr passiert war. Holly nutzte die Gelegenheit, um dem überraschten Angreifer in den Bauch zu treten, während Mason einem weiteren in den Kopf schoss.


    Die zwei verbliebenen Männer hielten plötzlich inne und hoben die Hände. »Komm, lass uns abhauen!«, rief der eine dem anderen zu.


    Sie benahmen sich wie ein Rudel Wölfe. Sie hatten weder ein klares Ziel noch eine Richtung vor Augen, sondern stürzten sich einfach draufgängerisch in den Kampf, bis klar war, dass sie nicht gewinnen konnten. Nicht zu vergleichen mit den Feinden der Zeit. Der Mann, der Mason am nächsten stand, nickte, aber während wir noch atemlos auf eine Reaktion warteten, verschwand er plötzlich und tauchte direkt hinter Mason wieder auf.


    »Mason!«, rief ich und rannte zu ihm hin.


    Der Mann sprang auf seinen Rücken und griff nach Masons Waffe. Als sie losging, ließen Courtney und Holly sich sofort ins Gras fallen. Der Mann stieß Mason seinen Ellbogen gegen die Schläfe und errang so den Sieg im Kampf um die Pistole. Nun waren unsere unheimlichen Angreifer bewaffnet.


    Ich konnte nicht schießen, ohne das Risiko einzugehen, Mason zu treffen. Der Mann zielte auf Courtney, die sofort wieder verschwand. Mir blieb nicht mal eine Millisekunde Zeit, darüber nachzudenken, wie sie das anstellte und warum ich noch nicht auf diese Idee gekommen war, weil der Mann nun auf Emily angelegt hatte. Ich stürzte nach vorn, umfasste ihre Taille und riss sie zu Boden. Dann hörte ich, wie der Schuss losging und gleich darauf ein zweiter. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass Holly den Angreifer mit einem perfekten Schuss in die Brust erledigt hatte. Vor lauter Kopfschmerzen hatte ich inzwischen Sehstörungen, doch blinzelnd erkannte ich, dass der verbliebene Mann zur Flucht ansetzte.


    Ich schoss ihm in den Rücken, und er ging zu Boden. Holly, Mason und Courtney sanken in das inzwischen nasse Gras und versuchten, Atem zu schöpfen, während Emily und ich uns aufsetzten.


    Holly starrte ungläubig auf die Pistole in ihrer Hand und dann auf den Mann, den sie erschossen hatte. Ich hatte das Gefühl, dass sie dasselbe dachte wie ich. Vier Männer, und alle vier tot. Innerhalb von Minuten.


    »Hey«, sagte ich zu ihr, »danke! Super reagiert! Sein zweiter Schuss hätte mich garantiert erwischt.«


    »Ja, hätte er«, bestätigte Mason.


    »Courtney, was zum Teufel hast du gemacht?«, fragte ich schließlich und schaute meine Schwester an. »Wie bist du gesprungen? Ich konnte mich gar nicht mehr konzentrieren.«


    Sie schüttelte den Kopf und sah mich mit großen Augen an. »Du wirst es nicht glauben … Vielleicht werde ich einfach gerade verrückt.«


    »Ja, ich glaube, wir verlieren alle den Verstand. So kommt es mir jedenfalls gerade vor«, sagte Holly und wrang sich die Haare aus.


    »Vielleicht«, sagte Courtney. »Aber das war irgendwie … Ich wusste immer eine Sekunde vorher, was sie tun würden.«


    Ich kniff die Augen zu und zuckte vor Kopfschmerzen zusammen. »Wollen wir vielleicht mal diesen Hügel hochlaufen?«


    »Jackson? Ist alles in Ordnung?«, fragte Courtney.


    »Wenn das überhaupt der echte Jackson ist«, erinnerte Mason sie im Aufstehen.


    Wir rappelten uns alle wieder auf. Als wir am höchsten Punkt des Hügels angekommen waren, konnte ich in der Ferne erneut Gestalten sehen, die auf uns zugelaufen kamen. Doch waren dies keine gesichtslosen Gestalten, sondern Menschen mit Haaren und verschiedenen Haarfarben. Viel mehr konnte ich nicht erkennen.


    »Jackson!«, sagte Courtney und packte mich am Arm. »Ich glaube, da ist Dad!«


    Wir rannten alle los und sahen, dass die drei uns im Näherkommen etwas zuriefen. »Was?«, schrie ich zurück.


    Am Fuß des Hügel standen zwischen Bäumen mehrere kleine Häuser, die so gar nicht in die schmutzige, zerstörte Welt zu passen schienen, durch die wir zuvor gekommen waren. Sogar einen Fluss oder Bach konnte ich in der Ferne hinter den Häusern erkennen.


    Plötzlich blieben die drei Menschen wie erstarrt auf dem Rasen stehen, während wir immer näher herankamen. Einer von ihnen sah noch jung aus. Es war ein Junge ungefähr in meinem Alter mit dunklen langen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Und da war eine rothaarige Frau, die große Gesichtsähnlichkeit mit Cassidy hatte, und Dad. Ja, tatsächlich, da war Dad.


    Dad starrte mich an, während wir vornübergebeugt dastanden und wieder Atem schöpften. Erst in dem Moment fiel mir auf, wie entsetzt die anderen alle aussahen.


    »Dad? Was ist los?«, fragte ich atemlos.


    Er machte den Mund auf, um mir zu antworten, doch dann wanderten seine Augen nach rechts. »O mein Gott, Jackson, was hast du gemacht?« Seine Beine zitterten, und ich dachte, er würde zu Boden sinken. Der Blick, den er mir dann zuwarf, ging mir durch Mark und Bein, denn aus ihm sprachen zugleich große Dankbarkeit und tiefe Trauer. »Courtney, o mein Gott, ich kann nicht … Das ist doch nicht möglich.«


    Er war nicht hierhergekommen, um sie zu retten oder irgendetwas rückgängig zu machen, denn das war nicht möglich. Ich wusste, dass er das niemals getan hätte. Er wäre nie in so eine Falle getappt.


    Ich richtete mich auf und beobachtete, wie Dad auf Courtney zutaumelte, sie von oben bis unten musterte und dann seine Arme ausbreitete. Sie sank hinein und hielt ihn ganz fest. »Ich bin so froh, dass es dir gutgeht, Dad.«


    »Mein Schatz, ich hab dich so vermisst.« Wir hörten, wie seine Stimme brach, und sahen seine Tränen. Doch ich glaube nicht, dass ihm das irgendetwas ausmachte.


    Emily fand als Erste die Sprache wieder. »Tut mir leid, dass ich sie hierhergebracht habe. Aber ich dachte … Jackson hat gesagt, dass er alles korrigieren will, und ich … Es tut mir leid.«


    Niemand reagierte auf Emily, während wir alle zusahen, wie Dad Courtney umklammerte wie eine Rettungsleine. Mason schien ebenfalls mit den Tränen zu kämpfen. Aber kurz darauf erwachte der Agent in ihm zu neuem Leben. »Courtney und ich sind ein wenig besorgt wegen dieses geklonten Mädchens, Agent Meyer. Und wir befürchten, dass Jackson vielleicht auch ein Klon ist?«


    Dad hob sofort den Kopf, und Courtney wischte ihm mit ihrem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. »Du glaubst, dass Jackson ein Klon ist?«, fragte Dad Courtney direkt.


    »Sehen die nicht genauso aus wie die Menschen, aus denen sie gemacht sind?«


    »Nein, nicht immer«, mischte sich die rothaarige Frau ein. »Obwohl ich ziemlich genauso aussehe wie Experiment 787.«


    »Auch bekannt als Cassidy«, erklärte Dad mit einem Blick zu mir und Mason.


    Der Junge aus der Dreiergruppe trat auf Emily zu; er hielt eine winzige Lampe in der Hand. »Das haben wir gleich«, sagte er.


    Emily drückte sich an mich, als wüsste sie, was jetzt kam.


    »Rühr sie nicht an«, warnte ich den Jungen mit der seltsamen Laserstrahl-Lampe.


    »Das ist schon okay«, sagte Dad und schaute mich beruhigend an.


    Emilys Körper wurde ganz steif, doch sie wehrte sich nicht, als der Junge ihr mit dem Laserstrahl in die Augen leuchtete, einen winzigen Computer aus der Tasche zog und dann laut vorlas: »Experiment 1029. Emily. Geboren am 4. Juli 3192. Todestag unbekannt.«


    »Einer von Ludwigs Klonen«, sagte die Frau.


    Dann richtete der Junge den Laserstrahl auf mich und las mit hochgezogenen Augenbrauen vor: »Experiment Axelle. Produkt B. Jackson. Geboren am 20. Juni 1990. Todestag unbekannt.«


    »Axelle!«, rief Mason und sah mich mit großen Augen an.


    Dad schüttelte den Kopf. »Jackson ist kein Klon. Axelle war ein Experiment mit einer Leihmutter.«


    »Ich weiß, was Axelle ist«, erwiderte Mason. »Ich dachte nur … Nun ja, ich wusste nicht, dass er das ist. Das ist alles.«


    »Ich bin nur die Hälfte davon«, sagte ich. »Courtney ist die andere Hälfte. Produkt A, vermute ich mal.«


    Der Junge ging mit dem Laserstrahl auf Courtney zu, doch Dad hielt ihn auf und zeigte auf Holly. Hollys Augen weiteten sich, und sie wich zurück. Schließlich blieb sie aber doch stehen und ließ ihn in ihre Augen leuchten.


    Der Junge schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, als er auf seinen Computer sah. »Hier steht nur, dass sie die DNA einer Agentin von Eyewall hat, die im Jahr 2008 ihren Dienst angetreten hat.«


    Dad konnte trotz seiner agententypischen Verstellungsgabe nicht verbergen, wie sehr ihn diese Information schockierte. Holly registrierte seine Reaktion und kam zu mir hin, während sie Dad weiter ansah.


    »Dad, wusstest du, dass ich einen Supersprung gemacht hatte? Unmittelbar bevor ich offiziell zu Tempest gekommen bin?«


    Er sah mich groß an, wirkte aber nicht völlig erschrocken. Es sah so aus, als würden sich in seinem Kopf plötzlich mehrere Puzzleteile zusammenfügen. »Wahnsinn! Die Chancen waren so gering, dass ich dich damit nicht behelligen wollte. Ehrlich! Selbst Dr. Melvin musste sich ganz schön abstrampeln, um daraus schlau zu werden. Vor allem aus diesem Problem mit den Zeitleisten.«


    »Das ist ein ganz anderes Thema«, sagte ich bitter und holte tief Luft, bevor ich hinzufügte: »Dr. Melvin ist tot. Und Freeman auch.«


    »Und ich auch«, sagte Mason und hob die Hand. »Ich bin auch tot.«


    Dad sah erschüttert aus und wusste nicht, was er sagen sollte. Es war Holly, die als Nächste das Wort ergriff.


    »Jetzt verstehe ich«, sagte sie. Sie war ganz still und nachdenklich geworden in den letzten Minuten und hatte nun anscheinend ihre eigenen Schlüsse gezogen. Sie packte mich am Handgelenk und drehte mich um. »Du hast irgendeinen Voodoo-Zeitreisen-Trick angewendet. Du kanntest mich vorher schon! An dem Tag, als ich dich mit Brian in dem Buchladen getroffen habe, hast du dich so merkwürdig aufgeführt. Ich hätte gleich merken sollen, dass da irgendwas nicht stimmte. Aber darauf wäre ich natürlich nie gekommen.«


    »Holly?«, sagte ich und versuchte, meinen Arm loszumachen. Sie war ganz in ihren eigenen Gedanken gefangen, und ich verstand, woher ihre Aufregung, ihre Energie kam. Dieser große Sprung in die Zukunft stellte den Verstand vor eine große Herausforderung, und Leute wie wir, ausgebildete Agenten, lebten dafür, die Antworten auf endlose Fragen zu finden. Ich versuchte, sie dazu zu bringen, mir in die Augen zu sehen. »Hol, hör mir zu –«


    »O Gott, das ist ja geradezu genial, was du kannst. Wenn ich deine Tarnung durchschaue, macht es plötzlich puff!, und du reist ein paar Stunden in der Zeit zurück und radierst den Fehler wieder aus. Kein Wunder, dass sie wegen dir so ausgeflippt sind. Collins hätte mich sogar gezwungen, mit dir zusammenzuziehen und dir einen Antrag zu machen, wenn er gekonnt hätte, nur um an mehr Informationen ranzukommen, so sehr hast du sie verblüfft.«


    Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und schüttelte sie sanft. »Holly! Sieh mich an!«


    Sie schaute mir ganz kurz in die Augen, doch dann wanderte ihr Blick zu meinem Handgelenk. Als ich sah, was sie erspäht hatte, erstarrte ich. Ich beugte mich vor, um die blauen und schwarzen Streifen auf meiner Haut zu begutachten. Mein Herz schlug so laut, dass ich nichts anderes mehr hörte. Ich schaute über die Schulter und zog rasch den Ärmel meines Sweatshirts über mein Handgelenk.


    Eileen hatte gesagt, die Nebenwirkungen würden sofort einsetzen. Vielleicht war das auch so gewesen, und ich hatte sie nur ignoriert. Hatte nur die starken Kopfschmerzen bemerkt. Es war zu viel auf einmal passiert, zu viele Dinge hatten meine Aufmerksamkeit erfordert.


    »Können wir jetzt nach Hause?«, fragte Courtney mit bebender Stimme. »Ich verstehe das mit diesen Experimenten alles nicht. Lass uns einfach nach Hause gehen, dann kannst du es mir in Ruhe erklären.«


    Holly starrte noch immer zwischen meinem Handgelenk und mir hin und her. Ich ließ die Arme sinken und war froh, dass sonst niemand meine Verletzungen bemerkt hatte. Die Situation war ohnehin schon dramatisch genug.


    »Moment mal. Werde ich wieder tot sein, wenn wir zurückspringen?«, fragte Mason.


    Dad ließ Courtney los und ging zu dem Jungen und der rothaarigen Frau. Sie tauschten vielsagende Blicke untereinander aus, dann wandte sich die Frau an uns: »Ihr könnt nicht zurück. Wir haben noch versucht, euch daran zu hindern, hier reinzukommen, aber es war zu spät.«


    »Wo reinzukommen?«, fragten Mason und ich zugleich.


    »Wir nennen es die Insel der Außenseiter«, erklärte der Junge. Er lachte nervös, tat dann aber so, als müsste er husten, als er bemerkte, dass niemand eine Miene verzog.


    Mason blickte in den Himmel hoch, der sich im Kreis drehte. »Was ist das? Eine Art Kraftfeld?«


    »Ja, genau«, sagte die rothaarige Frau.


    Doch ich hörte gar nicht richtig, was sie sagte. Ich hatte bis jetzt immer wieder zurück nach Hause springen können. Nur dieses eine Mal nicht, als ich im Jahr 2007 hängengeblieben war. Diese mentale Blockade hatte ich aber doch längst überwunden. Es musste einen Weg geben. Warum hätte Healy mich sonst hierherschicken sollen, um Dad zu holen?


    »Das ist ein elektromagnetischer Impuls«, sagte Dad mit Sorge und Mitgefühl im Blick. »Ich habe jeden Tag gehofft, dass ihr nicht herkommt und mich sucht. Ich habe ihnen gesagt, dass Jackson nach allem, was er durchgemacht hat, so was Riskantes nie tun würde.«


    Dads Worte drangen gar nicht mehr bis zu mir durch. Die Schmerzen in meinem Kopf hatten einen Höhepunkt erreicht, und ich wollte herausfinden, wie wir hier wieder wegkamen, bevor ich ohnmächtig wurde. »Wir sind doch hergesprungen, dann können wir auch wieder wegspringen. Irgendwie sind durch diese –«


    »Dann versucht’s doch mal«, sagte die Frau wütend. »Lauft zum Fuß des Hügels.«


    Mason und ich gingen Seite an Seite über den Rasen, als plötzlich ein Schlag durch meinen Körper ging und jeden einzelnen Muskel lähmte. Ich wusste, dass ich durch die Luft segelte, aber ich hatte keinerlei Kontrolle mehr. Schließlich landete ich ungefähr sechs Meter von der Stelle entfernt, an der mich dieser Schlag getroffen hatte, flach auf dem Rücken.


    Mason lag neben mir. Ihm war es genauso ergangen wie mir. Er setzte sich auf und schaute sich verdutzt um. Wir waren von dem Kraftfeld abgeprallt. Langsam rappelten wir uns wieder hoch, und ich schaute verzweifelt zu Dad hin. Ich wollte, dass er die Sache richtete, dass er mir erklärte, dass es noch einen anderen Weg gab.


    Mason zeigte mit dem Finger auf Emily. »Du hast das getan! Du hast uns extra hierhergelockt, hab ich recht?«


    Emily brach in Tränen aus. »Nein, nein, hab ich nicht! Ich schwöre!«


    Ich legte eine Hand auf ihre Schulter und versuchte sie zu trösten. Mir war nicht klar, ob sie das mit Absicht getan hatte, aber es war auch ganz egal, denn sie war noch ein Kind.


    Mein Blick wanderte von Courtney über Mason zu Holly; sie alle sahen gleichermaßen schockiert aus. Wir saßen in der Falle.


    »Man hat euch reingelegt«, sagte die Rothaarige, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »So wie man uns reingelegt hat. Das ist ihre Art, sich Zeitreisender zu entledigen, die sich der Organisation nicht fügen und versuchen, die Geschichte zu verändern. Wenn das Wetter wechselt, wissen wir immer schon, dass wieder jemand Neues kommt. Wir versuchen dann, sie irgendwie zu warnen, aber es hat noch nie funktioniert.«


    Das Gras und die Häuser und der Bach, all das drehte sich vor meinen Augen. Healy. Er hatte mich reingelegt, hatte alle meine Schwächen gegen mich verwendet. Dad, Holly, Adam. Die Tränen in Courtneys Augen und die, die Holly, wie ich wusste, mühsam zurückhielt, trafen mich schwer.


    Das alles war meine Schuld. Ich hätte mich mit Stewart treffen und alles mit ihr besprechen sollen. Sie hätte mich davor bewahrt, alles zu vermasseln, uns in eine derart ausweglose Situation zu bringen. Ich schloss frustriert die Augen und zwang mich, mich auf das Jahr 2009 zu konzentrieren.


    Bitte, bitte, mach, dass es funktioniert.


    Plötzlich spürte ich einen unerträglich stechenden Schmerz zwischen den Augen. Ich fiel auf die Knie, jeder Muskel in meinem Körper zitterte, und ich bekam kaum noch Luft.


    »Jackson!«, rief Dad und kam zu mir gelaufen. Er schob meine Ärmel hoch und schaute die rothaarige Frau mit Panik im Blick an, als er meine Blutergüsse sah. Jetzt erging es mir genau wie Cassidy … und dem EOT unten im Keller des Plaza.


    Ich legte die Arme um meinen Brustkorb und drückte fest zu in der Hoffnung, die Schmerzen dadurch lindern zu können. Holly schlug die Hand vor den Mund. Wir sahen uns an, und plötzlich war da etwas, was ich an dieser Holly noch nie gesehen hatte. Etwas, das mir den Atem raubte und mich alles andere vergessen ließ. Ich zog sie mit meinem Blick an wie ein Magnet. Einen Schritt weiter in meine Welt hinein, in die einmal sie und ich gehört hatten.


    Schau mich einfach weiter so an, und es geht mir gut. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Gesicht und nahm vage die klebrige Flüssigkeit wahr, die an meinen Fingern haften blieb. Dann wedelte ich mit der Hand vor meinen Augen herum, um den Blickkontakt zu Holly zu durchbrechen und mich zurück in die nüchterne, kalte Realität zu holen.


    »O nein!«, stöhnte Dad. »Nein, Jackson, ist es zu spät?«


    »Nein«, sagte die rothaarige Frau entschieden. »Blake, lauf und hol Hilfe!«


    Blake? War das der Junge mit dem Pferdeschwanz?


    »Mason, begleite ihn!«, rief Dad.


    Die Welt vor mir schwand bereits dahin, verlor ihre Konturen. Das Gesicht der Rothaarigen verschwamm und überschnitt sich mit dem von Dad. Courtney stand direkt neben ihm. Aus ihrer Miene sprach Panik, doch ich sah nur, dass sie wusste, was nun kam. Ebenso wie ich es gewusst hatte, als sie mir vor vielen Jahren entglitten war. Sie spürte es, wie ich damals. Der Schmerz ließ nach, und obwohl mir klar war, dass das kein gutes Zeichen war, begrüßte ich es. Lass es nur schnell gehen. Lass mich die Augen schließen und einfach einschlafen …


    Courtneys Schluchzen versetzte meinem Herzen einen kurzen, fünfsekündigen Elektroschock. Der Schmerz kehrte kurzzeitig zurück, driftete dann jedoch wieder davon. Während ich mich ganz auf Courtneys Gesicht konzentrierte, fragte ich mich, ob sie denselben Kampf ausgefochten hatte, ob auch sie darum gekämpft hatte, am Leben zu bleiben, wo es doch so viel leichter war, einfach loszulassen. Würde sie dieselbe Leere empfinden wie ich damals nach ihrem Tod? Ich wünschte, ich hätte Dad oder Adam oder meiner Holly erzählt, was mir passiert war. Ich wusste, dass es real war; es musste real sein.


    Ich hatte ein Gedicht geschrieben im Jahr 2009, ohne dass es meine Absicht gewesen war. Es waren eher unbewusste Gedanken gewesen, die über die Tastatur irgendwie den Weg in meinen Computer gefunden hatten und dann in die Hände einer allzu dramatisch veranlagten Lehrerin gelangten. Ich hörte Stimmen um mich her, wie aus einem fernen Tunnel, während ich an die Worte zurückdachte, die ich in einem anderen Leben, als ein anderer Mensch, über Courtney geschrieben hatte.



    Ich hab mir den Mutterleib mit jemandem geteilt – haben wir uns also auch eine Seele geteilt?


    Dann liegt die Hälfte meiner Seele jetzt vielleicht tief unter der Erde begraben und kehrt nie mehr zurück.


    Mich fröstelt, ohne dass es kalt ist. Ich höre Gewitterstürme, die nicht da sind. In mir ist Raum, den ich nicht füllen kann.


    Leere. Kälte. Stürme. Und dann rieche ich den Teppich, höre tiefe Atemzüge, die nicht meine sind.


    Wenn ich die Augen aufschlage, ist sie noch immer verschwunden.



    Solche Gefühle trieben mich jetzt nicht mehr um. Ich war wieder heil. Wegen Holly. Sie war hier bei mir. Irgendwie war es ihr gelungen, meinen Arm aus dem Sweatshirt herauszuziehen; den Ärmel drückte sie auf mein Ohr und versuchte so, die Blutung zu stoppen. Saß ich oder lag ich?


    Irgendwie saß ich. Ich spürte, wie mein Körper schwankte und gegen sie sackte. Als sie versuchte, mich aufrecht zu halten, stießen wir mit den Köpfen zusammen. Durch meinen Kopf jagten in rasendem Tempo Bilder, aber ich sah jedes einzelne davon: Courtney und ich am Heiligen Abend im Schnee. Ich, über Courtneys Sarg gebeugt; ich kneife die Augen zu, um sie nicht länger als eine halbe Sekunde ansehen zu müssen. Ich und Dad; wir schaukeln das Segelboot hin und her, damit Courtney eine Ladung Meerwasser abkriegt. Und Holly, wie sie mich zum ersten Mal küsst. Zum allerersten Mal. Noch immer schmeckte ich sie und spürte die Arme, die sie um mich gelegt hatte. Holly, wie sie in meinem Bett liegt und schläft; wir atmen im Gleichtakt.


    Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf ihr Gesicht. Das genau vor mir, nicht das Gesicht, das in meine Erinnerung eingeschrieben war. Dieses sollte das letzte Bild sein, das ich sah. Die Trauer und die Panik in den Gesichtern von Dad, Courtney und Emily wollte ich nicht sehen. Holly, nur Holly.


    »Wir müssen ihn ins Haus tragen!«, rief jemand.


    »Wenn er Hirnblutungen hätte, würde er schreien, weil der Druckschmerz so groß wäre.« Eine andere Stimme, die ich nicht kannte.


    »Lass ihn los«, sagte jemand, der sich über Holly beugte.


    Ich hob die Hand, um ihr Gesicht zu berühren, zumindest wollte ich das. Meine Stirn lag noch immer an ihrer. Das ist es; das ist alles, was ich bekomme. Ihre Augen waren jetzt geschlossen, und ich spürte die Welt um mich herum wieder. Ich wollte diesen Schmerz nicht mehr. Nie mehr.


    »Hol?«, flüsterte ich, war aber nicht sicher, ob überhaupt ein Ton herausgekommen war. »Sieh mich an.«


    Sie schlug die Augen auf, und ich sah sie plötzlich doppelt, verspürte aber sofort Erleichterung. Mein Kopf rollte zur Seite, gegen ihre Schulter. Ich konnte ihn nicht mehr halten. Nur noch wenige Sekunden, und ich würde ganz zur Seite wegkippen. Mein Gesicht berührte ihren Hals, als ich versuchte, ihr den Kopf zuzudrehen. »Hol?«


    »Ja, was denn?«, flüsterte sie, als wollte ich ihr einen tollen Fluchtplan verraten, bevor ich starb.


    »Gib nicht auf. Es lohnt sich, ich schwöre. Du bist es wert, Holly. Ich hab mich geirrt. Total geirrt.«


    Schließlich ließ ich meine Augen zufallen. Die heißen Tränen, die auf meinen Hals fielen, waren das Letzte, was ich fühlte.


    Hollys Tränen. Vielleicht war sie einfach von diesem Moment überwältigt. Aber womöglich spürte sie auch die Wahrheit, die in meinen Worten lag, und begriff, dass sie jemanden an ihrer Seite hatte. Sie war nicht allein.


    Irgendwer riss uns auseinander, und der verzweifelte Überlebenskampf begann aufs Neue. Meine Finger legten sich um ihren Nacken, und ich flüsterte, so laut ich konnte: »Ich liebe dich.«


    Dann landete ich mit dem Rücken im Gras und starrte in die Wolken hoch. Mein Körper entspannte sich, fuhr seine Funktionen langsam herunter. Ich kämpfte gegen die Dunkelheit an, versuchte mich aufzusetzen, wurde aber nach unten gedrückt. Ich machte den Mund auf, doch es kam nichts heraus.


    Die Stimmen verhallten, bis es ganz still war, und ich wurde in einen dunklen Tunnel gesogen. Vielleicht für immer.
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    Den Perfect 10, meinem tollen Teenager-Forum teamTEENauthor und allen Buchbloggern.


    Bibliothekaren allüberall, der Young Adult Library Services Association (YALSA) und der American Library Association (ALA), großartigen Organisationen, die dafür sorgen, dass Leute Bücher in die Hand kriegen, und ihnen so helfen, sich ins Lesen zu verlieben.


    Und ein sehr besonderes Dankeschön an meine Fans, und zwar an jeden Einzelnen von ihnen. Danke für eure Unterstützung und eure ehrlichen, aufmerksamen Worte. Ihr habt mich dazu motiviert, am Schreibtisch sitzen zu bleiben, und so dafür gesorgt, dass Seite auf Seite folgte. Ich hoffe, diese Fortsetzung ist genau das, was ihr euch vorgestellt habt. Während meine Energie in die Erfindung dieser Geschichte floss, habe ich jeden Einzelnen von euch in meine Gedanken eingeschlossen.
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    Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem Titel ›Tempest‹

    bei Thomas Dunne Books, New York.


    Copyright © 2011 by Julie Cross.


    Für die deutschsprachige Ausgabe:


    © S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2012


    Covergestaltung: bürosüd°, München


    Dieses Werk wurde im Auftrag von St. Marti Press LLC durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen, vermittelt.


    


    Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


    Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.


    ISBN 978-3-10-401372-5


    


    

  


  


  
    [image: ]


    


    

  


  


  
    [image: ]


    Wie hat Ihnen das Buch ›Sturz in die Zeit‹ gefallen?


    
      Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
    


    
      Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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    © aboutbooks GmbH

    Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

    Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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